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Vorrede, 


Die Pflanzenkunde hat sich in den letzten Jahrzehnten immer 
mehr zu einer praktischen, zu einer der Praxis dienenden Wissen- 
schaft herausgebildet. Die Zeiten, in denen der Schwerpunkt in 
der Feststellung der Pflanzenformen und ihrer Verbreitung lag, sind 
für die alten Kulturländer längst vorüber. Früher trat die Botanik 
in den meisten wichtigen Fragen der Praxis gegen die andern 
Wissenschaften, die Chemie, Physik etc. sehr stark zurück. Der 
erste Aufschwung wurde dadurch genommen, daß die landwirt- 
schaftliche und forstliche Praxis Forderungen aufstellte, die neben 
der Zuchtwahl nutzbarer Gewächse die Bekämpfung der Schädlinge, 
der tierischen wie der pflanzlichen, zum Ziele hatten. Es wurden 


Versuchsstationen gegründet, eine Reihe neuer, unerkannter Krank- ° 


heiten wurden aufgedeckt, und in den Kreisen der Praxis brach 
sich allmählich die Erkenntnis Bahn, daß ohne genaueres Studium 
der Pilze etc. eine Bekämpfung der durch sie verursachten Epidemien 
nicht möglich sei, in den zahlreichen Versuchsanstalten beschäftigte 
man sich deshalb ganz vorwiegend mit der Bekämpfung der para- 
sitischen Krankheitserreger. 

Je mehr man aber in das Wesen der epidemischen Krankheiten 
eindrang, desto mehr stellte sich heraus, daß die größte Mehrzahl 
der schädlichen Pilze nur dann epidemisch auftreten kann, wenn 
eine Disposition der erkrankten Pflanze bereits vorlag, wenn also 
eine Schwächung des Organismus, mit anderen Worten eine nicht- 
parasitäre Erkrankung bereits vorausgegangen war. Sorauer hat 
das zweifellose Verdienst in seinem trefflichen, jetzt in dritter Auf- 
lage vorliegenden Handbuche der Pflanzenkrankheiten, alles was 
bisher über die nichtparasitären Krankheiten der Pflanzen bekannt 
geworden ist, zusammengestellt und die wichtigsten Fragen durch 
Experimente geprüft zu haben. Die Abhängigkeit der heimischen 
und namentlich der eingeführten Kulturpflanzen von den Boden- 
verhältnissen, von Klima und zufälliger Wetterlage gestatten nun 
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wieder einen Rückschluß auf das Verhalten der wildwachsenden 
Vegetation, auf das Zustandekommen bestimmter Genossenschaften 
durch den Ausschluß der großen Mehrzahl der übrigen Pflanzen. 

Auf anderem Wege war man inzwischen dazu gelangt, die 
Entdeckungen der Pflanzenphysiologie für die Deutung des Auf- 
tretens der verschiedenen Vegetationsformen, von Wald und Wiese, 
Heide und Moor, zu benutzen. — Eingehend hatte man früher studiert 
und zusammengestellt was an Pflanzenarten zusammenwuchs, wie 
ein bestimmter Pflanzenverein zusammengesetzt ist. Auf diesen 
Tatsachen, wie sie von Ascherson und anderen festgelegt wurden, 
weiterbauend entstand jetzt die Frage: warum der Pflanzenverein 
gerade an dieser Stelle so ausgebildet ist, warum hier Wald, da 
Moor etc. entstanden ist. Die hervorstechend wirkenden Faktoren 
in jeder Formation (Nässe und Trockenheit, Bodenbeschaffenheit, 
Nährstoffarmut etc.) waren in ihrer Wirkung auf die Pflanzen 
‚bekannt und konnten so zur Deutung des ganzen Bildes dienen. 
Warming und Schimper sind hier die Namen derer, die grund- 
legende Werke in dieser Richtung schufen. 

Die Kenntnis der nichtparasitären Krankheiten zusammen mit 
der ökologischen Pflanzengeographie erscheinen geeignet uns einen 
Einblick zu geben in das Walten der pflanzlichen Natur, in das 
Werden und Vergehen der einzelnen Pflanze sowohl, wie der 
Pflanzengemeinschaften, der Pflanzenvereine, in das Fortschreiten 
und Zurückweichen der Pflanzen an den Grenzen ihrer Verbreitung 
etc. Beide Wissenszweige gehören untrennbar zusammen. 

In dem vorliegenden Buche habe ich versucht, eine Darstellung 
zu geben des Lebensganges unserer deutschen Pflanzenvereine und 
ihrer biologischen Anpassungen an Klima und Boden. Es erscheint 
dringend nötig, daß die Kenntnis von der gesunden oder kranken 
Pflanze und damit von den Vegetationsverhältnissen der einzelnen 
Gelände in weitere Kreise getragen wird. Die Grundzüge der 
Pflanzenverbreitung in der Umgebung jedes Ortes müssen ebenso 
wie die Elemente der Chemie und Physik zum Wissensschatz des 
allgemein naturwissenschaftlich Gebildeten gehören. Selbst weite 
Kreise, deren Besitz oder Pflege Wiese, Wald und Acker anver- 
traut sind, wissen heute wenig oder nichts von der Existenz der 
nichtparasitären Pflanzenkrankheiten und ihrer formationsbildenden 
Wirkung. Parasiten lassen sich meist bekämpfen, nichtparasitäre 
Krankheiten aber nur durch Schaffung der richtigen Existenz- 
bedingungen, resp. durch Schaffung einer den Existenzbedingungen 
entsprechenden Pflanzendecke; und gerade darin wird viel gefehlt. 
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Der Grund liegt wesentlich in dem Fehlen geeigneter Lehr- und 
Versuchsstätten. — Wenn das Buch dazu beiträgt die praktisch 
nützlichen naturwissenschaftlich - botanischen Kenntnisse weiter zu 
tragen, so ist sein Zweck erfüllt. 

Die Abbildungen wurden, soweit sie für unsere Zwecke 
wertvoll erschienen, Schmeils Lehrbuch entnommen, da es über- 
flüssig erschien, die dort vorzüglich dargestellten Dinge noch ein- 
mal zeichnen zu lassen; sie sind kenntlich gemacht. Herrn Prof. 
Dr. Schmeil spreche ich mit der Verlagsbuchhandlung für die 
freundliche Erlaubnis der Wiedergabe meinen besten Dank aus. 
Die Originalabbildungen sind sämtlich Photographien nach der 
Natur. 

Herrn Geh.-Reg.-Rat Prof. Dr. Ascherson bin ich zu Dank 
verpflichtet dafür, daß er eine Korrektur las und mir wertvolle Bei- 
träge lieferte, Herrn Oberlehrer F. G. Meyer für die von feiner 
Naturbeobachtung zeugenden zoologischen Beiträge zu den einzel- 
nen Vegetationsformationen, meiner Mutter Frau Dr. M. Graebner 
für die Anfertigung des Registers. 


Gr.-Lichterfelde, den ı2. August 1908. 


P. Graebner. 
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A. Allgemeiner Teil. 


I. Die natürlichen Pflanzengemeinschaften (Pflanzenvereine) und 


die wichtigsten formationsbildenden Faktoren. 


Bereits Alexander von Humboldt, dem Vater der wissen- 
schaftlichen Pflanzengeographie, war die Tatsache aufgefallen, daß 
unter ähnlichen Vegetationsbedingungen in den verschiedensten 
Ländern und Erdteilen im Aussehen ganz ähnliche Vegetations- 
formationen auftreten, ganz ähnlich auch dann, wenn sie aus ganz 
anderen Pflanzenarten, -Gattungen und -Familien zusammengesetzt 
waren. In seinem bekannten Buche Ideen zu einer Physiognomik 
der Gewächse, 1806, welches später 1849 in seinen „Ansichten der 
Natur“ wieder abgedruckt wurde, sagt er: „ı6 Pflanzenformen be- 
stimmen hauptsächlich die Physiognomie der Natur“. Von den von 
Humboldt aufgestellten, von Grisebach schließlich auf 60 er- 
weiterten Formen, für die Warming den Namen „Lebensformen“ 
vorschlägt, sind auch bei uns in Deutschland eine ganze Reihe ver- 
treten. Um einige charakteristische Beispiele zu nennen: es ahmen 
an den Ufern der Bäche und Rinnsale sehr viele Pflanzen die 
Blattgestalt unserer Weiden nach (Humboldt nennt es Weidenform). 
Außer den Weiden selbst haben bei uns noch andere Grewächse, 
namentlich krautartige, weidenähnliche Blätter, und ähnlich ist es in 
fremden Ländern, so ist der ähnliche Standorte bewohnende Olean- 
der im nichtblühenden Zustande täuschend einer Weide ähnlich. 
Überall da, wo feuchte Luft und Niederschläge eine reichliche 
Humusbildung auf dem Boden hervorrufen, finden wir heideartige 
Formationen, zusammengesetzt aus unserm Heidekraute oder seinen 
Verwandten (Ericaceen) ähnlichen Halbsträuchern. Arten aus den 
verschiedensten Familien können die eigenartige Tracht annehmen, 
so z. B. solche aus den Nadelhölzern, den Baldrianen, den Myrten- 
gewächsen und vielen anderen, die sonst doch ein so sehr abwei- 
chendes Aussehen zeigen. 

Entfernt man sich nur wenig von dem Ufer mit der Weidenvege- 
tation oder von der kahlen Heidefläche, so wechselt, oft unter kaum 
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wahrnehmbar veränderten Verhältnissen, das ganze Bild der Land- 

.schaft. An Stelle der Weiden tritt plötzlich ein Erlenbestand und 
wenig weiter geht dieser vielleicht .in ein Röhricht oder in einen 
Binsenbestand über. Aus der Heide kommen wir oft, mitunter nur 
durch einen schnurgeraden Weg getrennt, in einen Kiefernwald 
oder gar in Buchen- oder Eichenhochwald, wenig tiefer liegt dann 
vielleicht auf demselben Boden eine Wiese, die wieder an Acker- 
land grenzt. 

Während sich die Pflanzengeographie früher im wesentlichen 
damit beschäftigte, die Verbreitung der einzelnen Pflanzenarten 
und Pflanzengruppen auf der Erdoberfläche festzustellen (floristische 
Pflanzengeographie), ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zu 
studieren und die Wanderungen und die Verbreitung in früheren 
geologischen Erdperioden aufzudecken, hat man in den letzten 
Jahrzehnten sich bemüht, den Gründen nachzuspüren, die das Zu- 
sammenleben der verschiedenen Pflanzenarten in der Jetztzeit an 
bestimmten Lokalitäten, in bestimmten Landstrichen bewirken und 
ermöglichen und auf der andern Seite die Ursachen zu ermitteln, 
die der Verbreitung der einzelnen Pflanzenart, sei es wildwachsend, 
sei es als Kulturpflanze, eine Grenze setzen. Aus diesen Bestre- 
bungen entwickelten sich die beiden aufs engste verknüpften 
Wissenschaften, die von der ökologischen Pflanzengeographie und 
die von den nichtparasitären Pflanzenkrankheiten. Sie beide ermög- 
lichen es uns, einen Einblick zu erhalten in die biologischen Ver- 
hältnisse unserer Vegetationsformationen, in die Lebensbedingungen 
von Wald, Wiese, Heide, Steppe etc., in die Gründe ihres Daseins, 
ihrer Entstehung, ihres Verschwindens und Absterbens. 

Die Erforschung all dieser Dinge erwies sich bald für die Praxis 
wie für die Pflanzenphysiologie als außerordentlich wertvoll und 
wichtig, und so ist denn in den letzten Jahren die Literatur über 
die Formationsbiologie in ungeahnter Weise gestiegen, aber trotz 
der Bemühungen zahlreicher Forscher sind noch sehr erhebliche 
Lücken in unserer Kenntnis geblieben, die erst ganz allmählich 
durch fJleißiges Weiterforschen jedes Einzelnen gefüllt werden 
können. 

Um zunächst die Hauptfaktoren klarzulegen, die bei der Bil- 
dung der Vegetationsformationen, bei der physiognomischen Gestal- 
tung der Landschaft an einem bestimmten Punkte wirksam sind, 
wird man am besten von jenen Pflanzenvereinen ausgehen, die auf 
der ganzen Erde in jeder Beziehung unter den günstigsten Vege- 
tationsbedingungen leben, die dadurch imstande sind, die denkbar 
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größte Stoffproduktion, den denkbar größten Zuwachs an Holz und 
Blättern während eines Jahres zu leisten. Es sind das die tropischen 
Urwälder. Hier finden sich alle günstigsten Momente vereinigt. 
Die Wärme dauert während des ganzen Jahres an, keine Kälte- 
periode unterbricht oder hindert die Vegetation, während des ganzen 
Jahres werden neue Blätter, Zweige und Blüten erzeugt. Im Ge- 
biete der tropischen Regenwälder leiden auch die Pflanzen in keiner 
Jahreszeit Mangel an Wasser, es gibt Gebiete, wo fast alltäglich 
ein Gewitterregen niedergeht. Wärme und Feuchtigkeit zusammen 
bewirken nun auch eine lebhafte Verwesung der abgefallenen toten 
Pflanzenteile. Blätter und Zweige, die am Boden liegen, werden 
sehr schnell zersetzt und hinterlassen oft kaum Spuren von Humus, 
jedenfalls sammeln sich durch die energische Verwesung keine 
größeren Mengen davon auf. Auch dies ist von größter Wichtig- 
keit. Dickere Humuslagen werden stets mit der Zeit fest, dadurch 
wenig luftdurchlässig, und da sie in dem Bestreben, sich zu zer- 
setzen auch noch einen Teil des: in sie eindringenden Sauerstoffes 
verbrauchen, entziehen sie damit dem darunterliegenden Boden, auch 
den darin enthaltenen Wurzeln einen sehr erheblichen Teil des 
Sauerstoffes, der zur Atmung für die Wurzeln dringend nötig ist. 
Der Mangel an starken Humuslagen in den besten tropischen Wäl- 
dern erhält also den Baumwurzeln die nötige Wurzeltiefe und setzt 
sie damit in den Stand, dauernd eine erheblich dicke Bodenschicht 
für sich zum Nahrungsentzuge nutzbar zu erhalten. 

Sobald nun aber ein Faktor weniger günstig oder weniger an- 
dauernd günstig wird, läßt naturgemäß die jährliche Stoffproduktion 
des Ganzen nach. Je mehr man sich von den Tropen her den Polen 
nähert, desto mehr wird eine kühlere Zeit bemerkbar, die, alle 
übrigen günstigen Momente beibehalten, eine geringere oder ener- 
gischere Unterbrechung oder doch Hemmung des Wachstums ver- 
anlaßt. Ist die kühle Periode noch nicht sehr ausgeprägt, so daß 
z. B. die Temperatur nicht bis in die Nähe des Gefrierpunktes zu 
sinken pflegt, dann behält die Mehrzahl der hochwachsenden Pflan- 
zen, der baumbildenden Gehölze noch während des ganzen Jahres 
das Laub, auch in diesem (subtropischen) Klima werden sich noch 
vorzugsweise immergrüne Wälder finden. Das immergrüne Laub 
bietet für die Pflanzen den Vorteil, daß sie jeden wärmeren Sonnen- 
strahl während der durch kühle Nächte unterbrochenen Herbst- und 
Frühjahrszeit und auch etwa wärmere Perioden während des Winters 
zur Assimilation, also zur Erzeugung neuen plastischen Materials ver- 
wenden können. Wenn auch während der kühlen Jahreszeiten kein 


ı* 
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Zuwachs von Blättern und Stengeln stattfindet, so braucht doch 
die Pflanze darum nicht untätig zu bleiben, ihre Blätter können 
arbeiten, soweit es die vorhandene Wärme gerade gestattet. In 
solchen subtropischen Gebieten finden sich häufig noch Bäume, 
die an Höhe kaum hinter denen der Tropen zurückbleiben, es sei 
hier nur an die riesigen bis über 10o m hohen Mammuthbäume 
Kaliforniens (Sequoia gigantea) und die oft noch höheren austra- 
lischen Eucalyptusarten erinnert; nur ist das Wachstum natürlich 
verhältnismäßig langsamer als im immerwarmen tropischen Walde. 

Sobald nun aber die Temperatur alljährlich regelmäßig unter 
den Gefrierpunkt zu sinken pflegt, tritt eine große Veränderung in 
der Tracht der Wälder ein, die immergrünen Gehölze machen immer 
mehr den laubwechselnden Platz. Der Laubfall tritt ein als eine 
Anpassung an das Klima; das Sinken der Temperatur unter den 
Gefrierpunkt bedingt auch große tägliche Temperaturschwankungen, 
und da erfahrungsgemäß den meisten Pflanzen größere Temperatur- 
schwankungen sehr viel schädlicher sind als eine langsame stärker 
erniedrigte und wieder erhöhte Temperatur, greifen die herrschen- 
den Witterungsverhältnisse sehr stark in das Pflanzenleben ein. Es 
werden die Pflanzen in jenen Gebieten am besten gedeihen können, 
die sich während der winterlichen Ruheperioden mit schlechten 
Wärmeleitern umgeben können. Dies geschieht sehr wirksam durch 
das Abwerfen des Laubes. Der Baum ist dann ringsum nur mit 
den luftführenden Korkschichten bekleidet, die jungen, bildungs- 
fähigen Teile sind in Knospen eingeschlossen, deren meist trocken- 
häutige Schuppen oft noch von Harzen oder von Haaren überzogen 
sind. Dazu kommt noch ein sehr wichtiges Moment: Während der 
Boden gefroren ist oder auch nur wenn infolge der niedrigen Tem- 
peratur eine saftleitende Tätigkeit im Stamm des Baumes nicht statt- 
findet, kann ein Ersatz des aus den Blättern durch Verdunstung 
verloren gegangenen Wassers nicht erfolgen. Zu gleicher Zeit kann 
aber während einiger Tagesstunden oder namentlich bei kaltem 
windigem Wetter ein recht erheblicher Wasserverbrauch in den 
Blättern stattfinden. Es würde ein Wassermangel in den Blättern 
eintreten, der bei länger andauernden Kälteperioden zum teilweisen 
oder völligen Absterben der immergrünen Blätter führen muß, wie 
wir es bei uns so außerordentlich oft an Gehölzen, die aus fernen 
Gegenden mit wärmeren Wintern eingeführt sind, beobachten können. 
Durch solch anormales Absterben des Laubes werden die Pflanzen 
natürlich stark geschädigt und auch aus diesem Grunde werden 
hier die laubabwerfenden die Vorherrschaft erlangen. Nur ver- 
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hältnismäßig sehr wenige immergrüne Gehölze, namentlich Nadel- 
hölzer, über deren besondere Anpassungseinrichtungen später ge- 
sprochen werden soll, vermögen weit in die kälteren Zonen 
hinein vorzudringen. 

Je weiter wir uns nun den Polen nähern, d.h. je strenger und 
länger im Durchschnitt die Winter werden, desto niedriger werden 
allmählich die Wälder. Schließlich im :höchsten Norden, da wo die 
betreffenden Waldbäume überhaupt die Polargrenze ihrer Verbrei- 
tung finden, wo gerade noch jenes Minimum von Wärme vorhan- 
den ist, welches der Baum zur Erhaltung seines Lebens gebraucht, 
dort erreichen die Wälder oft lange nicht Manneshöhe, ja sie sinken 
bis zur Kniehöhe herab. — Wir hätten also hier alle Übergänge 
vom tropischen Regenwalde in seiner größten Üppigkeit bis zum 
arktischen ärmlichen Zwergwalde, sämtlich unter den besten Feuch- 
tigkeits- und Bodenverhältnissen, nur einzig und allein modifiziert 
durch die Abnahme der Wärme. Fast dieselben Zonen lassen sich 
in hohen Gebirgen der Tropen beim Aufsteigen von der Ebene bis 
in die Schneeregion verfolgen. 

In ganz ähnlicher Weise können nun auch mangelnde Feuch- 
tigkeit und schlechte Bodenverhältnisse die Vegetation herabdrücken. 
In jenen Gebieten der Tropen, wo nicht während des ganzen Jahres 
Regen fällt, sondern sich eine oder gar einige Trockenzeiten ein- 
schieben, bleibt naturgemäß die Massenproduktion des Jahres zurück. 
Sind die regenarmen Perioden mäßig ausgebildet, so machen sie 
sich nur durch eine Wachstumsstockung bemerkbar, treten sie je- 
doch stärker auf, so müssen sich die Pflanzen für die Zeit der 
Trocknis der hauptsächlich verdunstenden Organe, also der Blätter 
entledigen. Die Bäume werden laubabwerfend, die Kräuter ver- 
lieren wie bei uns im Winter ihre oberirdischen Teile. Wird die 
Trockenheit während einer bestimmten Periode aber zu groß, so 
daß selbst die durch korkhaltige Borke und Knospenschuppen ge- 
schützten Gehölze vertrocknen, so verschwinden zunächst die Bäume, 
dann schließlich auch die Sträucher, und eine Gras- und Krautsteppe 
ist die Folge. Wenn gar diese energische Trockenperiode den 
größten Teil des Jahres dauert, wenn nur schwache Niederschläge 
in einer kurzen Zeit fallen, dann ergibt sich eine nur niedrig blei- 
bende Pflanzendecke von kurzlebigen einjährigen oder im Boden 
ausdauernden Kräutern, wie sie die Formation der Wüste aufweist. 
Bei uns sind die Abstufungen vom Walde bis zur Gras- und Kraut- 
steppe zu finden, und nur auf dem nährstoffärmsten trockenen Sande 
sind auf kleinen Flächen noch vegetationsärmere Formationen zu 
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sehen, solche, die wie die der Wüsten nur noch wenige anspruch- 
loseste Pflänzchen tragen. 

“Die wichtige Rolle der Beschaffenheit des Nährbodens ist all- 
gemein bekannt, auf gutem Boden die größte Stoffproduktion, auf 
armem Boden die dürftigste Flora von nur niedrig bleibenden Ge- 
wächsen. Wo der Nährstoffgehalt in dem im Boden sickernden 
Wasser, so wie es von den Wurzeln aufgenommen wird, bis auf 
ı Teil Mineralstoffe oder noch weniger in 100000 Teilen Wasser 
sinkt, kann natürlich von einem starken jährlichen Zuwachs nicht 
die Rede sein, eine Bodenbedeckung mit schwachwüchsigen nied- 
rigen Pflanzen ist die Folge, und wenn sich die Nährstoffarmut noch 
mit Trockenheit paart, dann sind oft nur Flechten und einige 
Moose noch vorhanden. — Aber nicht nur der Nährstoffgehalt des 
Bodens spielt für die Ausbildung der Pflanzendecke eine wichtige 
Rolle, nicht minder stark wirkt die physikalische und chemische 
Beschaffenheit, vorzüglich die erstere. Wie schon einleitend bemerkt 
wurde, wirken starke Lagen faulenden, sich in schwarzen Humus 
umsetzenden Laubes luftabschließend auf den Boden, aber auch die 
Natur des Bodens selbst bedingt eine sehr verschiedene Durch- 
lüftungsfähigkeit. Sandböden oder solche mit zahlreichen groben 
(kiesigen oder steinigen) Bestandteilen werden stets einen reichen 
Luftgehalt besitzen, wenn sie nicht etwa völlig naß bleiben, wenn 
also nicht alle Poren mit Wasser erfüllt sind; je feinkörniger nun 
aber der Boden ist, desto enger legen sich die einzelnen Teilchen 
aneinander, desto kleiner werden die Poren, desto geringer ist das 
Porenvolumen. Je größer nun das Porenvolumen, d. h. das Ver- 
hältnis der Poren zur Stoffmenge ist, desto tiefer wird die atmo- 
sphärische Luft in den Boden eindringen, und da die Wurzel wie 
jeder lebende Pflanzenteil zur Atmung des Sauerstoffes bedarf, wer- 
den die Pflanzen (die gleichen Nährstoff- und Feuchtigkeitsmengen 
vorausgesetzt) in die luftreicheren Böden entsprechend tiefer mit 
den Wurzeln hineindringen können als in die schwereren, dichteren, 
luftärmeren, d. h. die Pflanzen können eine entsprechend dickere 
Bodenschicht zur Aussaugung für sich nutzbar machen, also unter 
sonst gleichen Bedingungen die Wachstumsintensität steigern. Auf 
sehr dichtem Boden werden die Pflanzen also verhältnismäßig nur 
flach wurzeln können und oberflächlich streichende Wurzeln haben, 
die nun natürlich wieder stärker von den Feuchtigkeitsschwankungen 
der Oberfläche abhängig sind. Am meisten wirken aber auf den 
Pflanzenwuchs verhärtete Schichten, entweder solche auf der ÖOber- 
fläche des Bodens oder solche in einiger Tiefe. Auf der Oberfläche 
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sind es namentlich die erwähnten Humusauflagerungen, die sich in 
feuchten kühleren Gebieten oft zu einem fast filzigen naß schmierigen 
Rohhumus verkitten und namentlich in feuchten Zeiten fast luft- 
undurchlässig werden. Ein tieferes Eindringen ist den Pflanzen- 
wurzeln aus Luftmangel absolut unmöglich, und die Folge davon ist 
wieder eine Zwergvegetation (Heide). Auf schweren Böden wird 
häufig die Bodenoberfläche durch eine Krustenbildung verdichtet, 
die durch das feste Verkitten der durch die auffallenden Regen- 
tropfen herausgespülten feinsten Teilchen (Ton) entsteht. Auch hier- 
durch wird die höhere Stoffproduktion gehemmt und namentlich 
die Steppenbildung befördert. Zu den Verhärtungen im Untergrund 
gehören namentlich die Schluffbildungen (Verkittungen des Sandes, 
meist durch ein kalkiges Bindemittel), Raseneisenstein (Verdich- 
tungen durch Eisenoxydhydrat) und Ortstein (Verkittung des San- 
des durch Humusverbindungen). Sie alle finden sich meist in einiger 
Tiefe unterhalb der Bodenoberfläche und schließen den Boden nach 
unten erstens dadurch ab, daß sie den Wurzeln ein mechanisches 
Hindernis entgegensetzen und daß sie die Wasserzirkulation, so- 
wohl das Einsinken von oben als den Ausgleich von untenher, 
erschweren oder verhindern. Je ärmer und trockner der Boden 
über den verhärteten Schichten ist, desto schwächlicher und nied- 
riger wird die Vegetation auf ihm sein. So daß derselbe Boden 
unter denselben Feuchtigkeits- und Wärmeverhältnissen ohne die 
Verhärtung vielleicht den schönsten Hochwald, mit der Verhärtung 
aber nur Zwergstrauchheiden tragen kann. 

Beim chemischen Verhalten spielt außer der besprochenen Nähr- 
stoffarmut, und diese tritt ein, wenn auch nur ein einziger notwen- 
diger Nährstoff in zu geringer Menge vorhanden ist, noch die Bei- 
mischung von in Wasser löslichen Mineralien, in erster Linie von 
Kochsalz eine Rolle. Das Kochsalz und ebenso andere etwa in zu 
großer Menge vorhandene Stoffe wirken zunächst auf die größte 
Mehrzahl der Pflanzen giftig ein und zwar dadurch, daß sie nicht in 
der Menge verarbeitet oder ausgeschieden werden können, in der 
sie sich (im Verhältnis) in dem aus dem Boden durch die Wur- 
zeln aufgenommenen Wasser befinden. Sie bleiben also bei der 
normalen Verarbeitung der aufgesaugten Nährlösung übrig, und je 
mehr die Pflanze von dem salzhaltigen Wasser aufnimmt, desto 
mehr Salz wird in ihr aufgespeichert, bis schließlich die innere Salz- 
lösung eine für die Pflanze schädliche Konzentration erreicht hat 
und die Pflanze abstirbt. Nur in ihren ganzen Bauverhältnissen 
der Aufnahme des Salzes (oder eventuell auch anderer Stoffe) an- 


8 A. Allgemeiner Teil. 


gepaßte Pflanzenarten vermögen die Salzeinwirkungen zu ertragen, 
und deshalb wächst an solchen Orten stets eine eigenartige Pflanzen- 
gesellschaft, weil das große Heer der gemeinen Pflanzen von dem 
Standorte ausgeschlossen ist und deshalb den Salzpflanzen keine 
Konkurrenz macht. — Bei den mit solchen Stoffen, die in großer 
Menge auf die Pflanzen giftig wirken, durchsetzten -Böden ist 
die Vegetation noch viel mehr als sonst von den Feuchtigkeits- 
schwankungen abhängig. Behält der Boden stets eine gleichmäßige 
Feuchtigkeit, so ist das im Boden etwa befindliche Salz stets in 
einer bestimmten Konzentration in dem Bodenwasser gelöst, sinkt 
der Wassergehalt, so steigt damit die Konzentration, und je stärker 
diese ist, desto giftiger muß sie natürlich auf den Organismus und 
zwar schon auf die Wurzeln wirken. Deshalb sind auch die zeitweise 
trockenen Salzstellen so außerordentlich pflanzenarm, und auf den 
Steppen, auf denen alljährlich Salz in größerer Menge auskrystalli- 
siert, ist auch nicht eine einzige Pflanze mehr zu finden. 


Durch die Kombination der oben erwähnten Faktoren kommt 
nun im wesentlichen die große Mannigfaltigkeit der Vegetations- 
formationen zustande. Wo alle Faktoren- in der etwa durch das 
Klima der betr. Gegend modifizierten geringeren Wärme am gün- 
stigsten sind, wird die Stoffproduktion die höchstmögliche an dem 
betr. Orte sein, und je nach der Veränderung zum Ungünstigen bei 
auch nur einem einzigen Faktor wird der Rückgang der Vege- 
tationsmasse zu konstatieren sein. Kombinieren sich aber zwei 
Faktoren in sehr ungünstiger Form, also etwa Kälte und Nahrstoff- 
armut, so wird die Vegetation außerordentlich dürftig, tritt dann 
noch vielleicht Trockenheit hinzu, so wird sie so ärmlich wie nur 
irgend möglich. Bei jeder Wanderung in Wald und Feld kann 
man sich überzeugen von dem großen Einfluß, den auch nur eine 
geringe Änderung der Vegetationsbedingungen hervorruft. 


II. Deutschlands Pflanzenvereine und ihre Gliederung. 


Wie wir soeben gesehen haben, ist jede Pflanzengesellschaft 
durch das Zusammenwirken mehrerer in verschiedenem Maße aus- 
gebildeten Faktoren entstanden, und deshalb ist es außerordentlich 
schwierig, sie naturgemäß zu gliedern, da man notwendigerweise 
gezwungen ist, einen Faktor der Haupteinteilung zugrunde zu legen. 
Die Salzpflanzen können zunächst als gesonderte Gruppe ausge- 
schieden werden. Auch die Wärme als Einteilungsprinzip für ein 
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so eng begrenztes Gebiet wie Deutschland kann nicht in Be- 
tracht kommen. Es bleiben also im wesentlichen der Wasser- 
gehalt und der Nährstoffgehalt (resp. die physikalischen und che- 
mischen Eigenschaften) des Bodens übrig. Es besticht gewiß, 
zunächst den Wassergehalt des Bodens zugrunde zu legen, zu 
scheiden in trockene, feuchte, nasse Formationen und Wasser, aber 
bei genauer Betrachtung ergeben sich dabei so viele Widersprüche, 
daß die Einteilung nicht mehr natürlich erscheint. So besitzen 
etwa einen gleichen Feuchtigkeitsgehalt die offene Zwergstrauch- 
heide und die Mehrzahl unserer Laubwälder, die beide fast keine 
gemeinschaftliche Pflanzenart besitzen, dasselbe ist mit den Wiesen- 
oder Niederungs- (Grünland-) Mooren und den Heide- oder 
Hochmooren der Fall, die zusammengefaßt werden müßten. Auf 
der andern Seite geht ein großer Teil der Pflanzenarten von den 
Hügeln und Felsen auf etwas feuchteren Boden in die Wälder 
über, und ebenso haben die Zwergstrauchheiden mit den nassen 
Heide- oder Hochmooren eine ganze Reihe von Arten gemeinsam. 
Es ist mir deshalb stets am natürlichsten erschienen, die Gesamt- 
stoffproduktion der betr. Formationen zugrunde zu legen, d. h. 
zunächst eine Gruppe von Pflanzenvereinen zu unterscheiden, die 
während der Zeit, während der auf ihnen günstige Feuchtigkeits- 
und Wärmeverhältnisse herrschen, auch einen recht erheblichen. 
Zuwachs an den sie zusammensetzenden Arten erkennen lassen, die 
also für den Pflanzenwuchs günstige physikalische und chemische 
Bodenverhältnisse aufweisen. Die auf ihnen erwachsenden Pflanzen 
sind kräftig, und wenn auch oft die Feuchtigkeit und damit das 
Wachstum nur kurze Zeit andauert, so entwickeln sich doch wäh- 
rend der kurzen Zeit die entwickelten Triebe schnell und kräftig. Als 
Gegensatz dazu mögen die Vegetationsformationen mit ungünstigen 
physikalischen und chemischen Bodenverhältnissen behandelt wer- 
den. Bei ihnen ist entweder der Boden direkt nährstoffarm oder 
durch Verhärtungsschichten, luftabschließende Rohhumusdecken etc. 
wird die Wurzeltätigkeit so herabgesetzt, daß jedenfalls für jede 
Pflanze mit stärkerem Jahreszuwachs ein absoluter Nährstoffmangel 
eintritt, sie wird deshalb natürlich verkümmern und solchen Arten 
Platz machen, die nur wenig Stoff, nur wenig plastisches Material 
erzeugen. Die Triebe aller dieser Pflanzen sind dünn und schwäch- 
lich, nur hin und wieder ist eine wenig dickstengeligere Art 
eingemischt. Jedenfalls ist es außerordentlich leicht, diese beiden 
Formationsgruppen voneinander zu unterscheiden und zu trennen. 
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A. Betrachten wir nun zunächst die Pflanzenvereine, in 
deren Boden die physikalischen und chemischen Verhält- 
nisse günstig sind, die also während der Zeit der Vegetation 
eine starke Stoffproduktion zeigen (Vegetationsformationen nahr- 
stoffreicher Wässer. Um nun bei den einzelnen Abschnitten eine 
natürliche Reihe von Formationen zu erhalten, seien die einzelnen 
Gruppen nach der Menge des vorhandenen Wassers, des wichtigsten 
Lebenselementes der Pflanzen eingeteilt, zunächst also trockene, 
dann mäßig feuchte und schließlich nasse Gelände und die Wasser- 
vegetation selbst behandelt. 

ı. Pflanzengemeinschaften, bei denen die höchste Ent- 
wicklung, also die Waldbildung, durch eine im Sommer 
herrschende Dürreperiode gehindert wird, bei denen also 
neben der bei allen eingeschobenen Winterruhe eine zweite Ruhe- 
zeit zu beobachten ist..... ı. Steppenartige Pflanzenvereinc, 

Sonnige Hügel und Felsen. 
Bei diesen werden nun je nach der Lage, ob im Gebirge 

oder in der Ebene und je nachdem der Boden felsig ist oder 
aus losem, schwereren oder leichteren Boden gebildet ist, Unter- 
abteilungen anzunehmen sein. Die trockenen Felsenforma- 
tionen sind anders ausgebildet, wenn sie sich im hügeligen 
Mitteldeutschland befinden oder wenn sie in den höheren 
Regionen der großen Gebirge leben, an letzterem Orte sind 
sie wieder durch die längere Winterruhe, die starken Winde 
und die auch im Sommer herrschenden Temperaturextreme 
modifiziert, also durch Faktoren, die eine Verzwergung (ein 
noch stärkeres Niedrigbleiben der Vegetation) bedingen. — 
Die trockenen Formationen des losen Bodens sind fast nur 
in der Ebene und im Hügellande verbreitet. Diese den echten 
Steppen des osteuropäischen Binnenlandes ganz außerordent- 
lich ähnlichen Pflanzengemeinschaften treten auch in zwei 
verschiedenen Unterformationen auf, und zwar zeigt die Flora 
der Diluvialabhänge und der Diluvialhügel durch den meist 
schwereren Boden eine Zusammensetzung aus fast nur rasen- 
bildenden Kräutern, während sich die Vegetation des Sandes, 
also des aus den Diluvialböden herausgewaschenen Sandes oder 
der auch aus Sand gebildeten Dünen des Binnenlandes durch 
das reichliche Vorkommen von lang im Boden hinkriechenden 
Kräutern, meist Gräsern und Halbgräsern, auszeichnet. 

2. Pflanzengemeinschaften auf mäßig feuchtem Boden, 
der auch in den Trockenperioden des Sommers genügend Feuchtig- 
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keit zur Erhaltung und Weiterbildung der Pflanzen besitzt. — 
Diese Böden würden unter den bei uns herrschenden klimatischen 
Verhältnissen sämtlich Wälder tragen, wenn nicht durch bestimmte 
Faktoren das Auswachsen der Waldbäume an manchen Orten ge- 


hindert 


würde. Es ergeben sich dadurch folgende untereinander 


sehr unähnliche Unterabteilungen. 


a) Pflanzenvereine mit Hemmung des Waldwuchses und 


zwar kann diese Hemmung eine künstliche oder eine natür- 
liche sein. 


e) 


Hemmung des Waldwuchses durch den Menschen. 
2. Kulturformationen. 

Die Hemmung geschieht zunächst schon dadurch, daß der 
Mensch und seine Haustiere an den Stellen dauernder Tätig- 
keit und Bewegung mechanisch die Ansiedelung von Bäumen 
verhindern, auf und an betretenen Wegen, Plätzen, Schutt- 
stellen, an Zäunen, Mauern etc. wird sich kein natürlicher 
Pflanzenverein entwickeln können, zumeist werden einjährige 
Arten und auch ausdauernde Kräuter die Plätze besiedeln, sie 
ergeben die charakteristische Vegetation der Ruderal- 
stellen. — Alljährlich zum Anbau bestimmter Nutzpflanzen 
verwendete Flächen wurden ehemals zumeist durch Abholzung 
des vorhandenen Waldes gewonnen, jetzt wird die Wieder- 
bewaldung durch die alljährlich mindestens einmal erfolgende 
Verletzung der Erdoberfläche durch Spaten oder Pflug ver- 
hindert. Außer wenigen ausdauernden Kräutern wird die 
Vegetation fast nur durch kurzlebige einjährige Arten ge- 
bildet: Äcker und Gärten. — Als dritte Kulturformation 
seien hier die künstlichen Wiesen erwähnt, die meist auf 
etwas mäßig fruchtbarem Boden angelegt werden und deren 
Bewaldung lediglich durch die alljährlich mehrmals wieder- 
holte Mahd verhindert wird. Zusammensetzung meist aus 
ausdauernden Kräutern, meist Gräsern. 


Hemmung des Waldwuchses durch klimatische Ein-. 
flüsse (Natürliche Wiesen). Hier sind zwei in ihrer 
Zusammensetzung und in ihren Lebensbedingungen sehr 
wesentlich verschiedene Teile zu unterscheiden und zwar: 


* Die Hemmung des Baumwuchses geschieht durch 
aufstauendes Hochwasser, Überflutung der Pflanzen und 
das durch das Hochwasser mitgeführte feste Material im 
wesentlichen durch Eisgang. Vernichtung der oberirdischen 
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Teile der Pflanzen dadurch, mindestens im Winter einmal, 
oft aber auch während des Frühjahrs oder durch Sommer- 
hochwasser. 

3. Niederungs-Wiesen, Schwemmland. 


* Hemmung des Baumwuchses durch abrutschenden 
Schnee, Lawinenbildung oder auch durch kurze Vegetations- 
zeit, starke Kälte und namentlich Temperaturschwankungen 
während des Sommers sowie durch intensive Windwirkung, 
letztere Faktoren über der Baumgrenze in hohen Lagen der 
Gebirge. 4. Gebirgswiesen und -triften. 


b) Pflanzenvereine ohne Hemmung des Baumwuchses. 
a. Wälder. 

Die einzelnen Wälder, resp. die die Wälder zusammen- 
setzenden Baumarten sind in ihren Ansprüchen an den 
Boden etc. wesentlich verschieden. Es sind im wesentlichen 
zwei Hauptgruppen zu unterscheiden und zwar die Laub- 
wälder, also Buchen-, Eichen- oder Mischwälder, und die 
Nadelwälder. Während die ersteren in ihren Lebens- 
bedingungen und namentlich in der unter dem Schutze der 
Bäume gedeihenden Flora ganz deutliche und wesentliche Über- 
einstimmungen zeigen, sind die Nadelwälder unter sich sehr 
verschiedenartig ausgestaltet. Zunächst bewohnen schon die 
immergrünen Nadelwälder Kiefer, Fichte, Tanne meist recht 
verschiedenen Boden und sind von verschiedenen Kraut- 
pflanzen begleitet, ganz abweichend aber ist dann die Flora 
der in Deutschland wenig verbreiteten Lärchenwälder, die 
ebenso wie die Laubbäume im Winter ihre Blätter abwerfen. 


3. Pflanzengemeinschaften auf dauernd nassem Boden. 
Auch hier sind mehrere Untergruppen zu unterscheiden und zwar 
zunächst eine solche, bei der noch Waldbildung stattfindet und 
dann solche, bei denen höchstens vereinzelte Bäume oder zumeist 
nur Strauchwerk auftritt. 


a) Waldbildung kann auf dauernd nassem Boden nur da auf- 
treten, wo kein völliges Stagnieren des Wassers stattfindet, 
wo also dadurch, daß durch einen oberirdischen Wasserlauf, 
durch einen Bach oder ein Rinnsal dauernd dem Boden reich- 
lich sauerstoffhaltiges Wasser zugeführt wird, oder wo solches 
Wasser unterirdisch aus umgebenden Hügeln herabsickernd 
auch durch den nassen Boden allmählich in bestimmter Richtung 
abfließend geleitet wird. Jedenfalls ist zur Waldbildung für 
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die lebhafte Tätigkeit der Wurzeln der zur Atmung gebrauchte 

Sauerstoff im Boden unbedingt nötig, an solchen Orten entstehen 

(öfter gemischt mit baumartigen Weiden, selten diese allein) 
5. Erlenbrücher. 


b) Waldbildung verhindert wird zunächst durch stagnieren- 
des Wasser. Alle Poren des Bodens sind dauernd durch 
Wasser ausgefüllt, und die absterbenden Pflanzenteile sind 
gezwungen, zum großen Teile unter Wasser, d.h. bei Luft- 
abschluß, sich zu zersetzen. Dabei werden Säuren gebildet, 
der Boden wird also sauer und luftarm, die Wurzeltätigkeit 
dadurch wesentlich herabgesetzt, namentlich in kalten Zeiten, 
es bilden sich.... 6. Grünland- oder Wiesen-(Niede- 
rungs-)Moore, Sümpfe. 

Weiter wird Waldbildung verhindert durch Bewegung 
etwa angrenzender Wasserflächen. Auf dem nassen Ufer- 
gelände an den Seen und Flüssen würde nach den Durch- 
lüftungsverhältnissen etc. zweifellos Waldbildung zustande 
kommen — wenn nicht die Wasserbewegung und namentlich 
die Schwankung des Wasserstandes es verhinderte. Sind 
beide sehr erheblich, so wird die Oberfläche des Ufers dauernd 
verändert, und fast nur kurzlebige Arten besiedeln die fast 
kahlen Ufer. Bleibt die Oberfläche aber im wesentlichen 
unverändert, so bilden meist kräftigwüchsige Kräuter, meist 
Rohrgräser, einen dichten Bestand an dem bewachsenen 
Ufer. Letztere tragen sehr wesentlich zur Verlandung der 
Gewässer bei. 7. Ufer: 


Q 
— 


4. Pflanzengemeinschaften im Wasser. Bei den voll- 
ständig im Wasser lebenden Pflanzenvereinen, die also entweder 
ganz untergetaucht sind oder höchstens mit den Blättern und viel- 
leicht einem Teil der Blätter über die Wasseroberfläche hervorragen, 
lassen sich 3 verschiedene Gruppen unterscheiden: 


a) In allen nährstoffreicheren Gewässern spielt eine dem bloßen 
Auge fast unsichtbare Lebewelt eine wichtige Rolle, nur wenn 
diese mikroskopisch kleinen Wesen in sehr großer Menge auf- 
treten, werden sie als „Wasserblüte“ auch von den Laien be- 
merkt. Alle hierher gehörigen Pflanzen (und auch Tiere) 
schweben frei im Wasser, meist in der Nähe der Oberfläche 
und an den Rändern, man bezeichnet sie als 8. Plankton. 


b) Von größeren Wasserpflanzen sind eine Reihe in ihren Lebens- 
gewohnheiten den eben genannten Kleinwesen einigermaßen 


I4 A. Allgemeiner Teil. 


ähnlich, auch sie schwimmen wenigstens einen Teil des Som- 
mers frei auf der Oberfläche oder finden sich schwebend im 
Wasser in der Nähe der Oberfläche, sie sind nicht mit Wur- 
zeln am Boden angeheftet. Da manche von ihnen die Fähig- 
keit einer ungeheueren Vermehrung zeigen, so daß sie bald 
die ganze Oberfläche dicht bedecken, also die ganze Flora 
beherrschen, sind sie für die Ökologie der Gewässer von 
großer Wichtigkeit und sollen als besondere Gruppe be- 
handelt werden. 
9. Schwimmende oder schwebende Pflanzen. 
c) Außer den freischwimmenden Pflanzen ist der Boden der Ge- 
wässer meist mehr oder weniger dicht mit am Grunde fest- 
gewurzelten Arten bedeckt, die durch ihre dichten Bestände 
stark für die Verlandung wirken und die sehr eigentümliche 
Lebensverhältnisse aufweisen. Es lassen sich da 2 Uhnter- 
gruppen unterscheiden und zwar 1. diejenigen Wasserpflanzen, 
die am Grunde wurzelnd mit ihren Stengeln oder Blattstielen 
mehr oder weniger die Wasseroberfläche zu erreichen versuchen 
und ihre Blüten meist über das Wasser erheben und 2. die- 
jenigen, die eine Bodenbedeckung hervorrufen und unter 
Wasser blühen. ı0, Festgewurzelte Wasserpflanzen. 


B. Als zweite große Gruppe wären dann diejenigen Pflanzen- 
vereine zu behandeln, in denen die Pflanzen nur einen geringen 
Nährstoffentzug auch während der günstigen Jahreszeit haben 
können. Bei den hierher gehörigen Pflanzengemeinschaften wird 
der Boden also wie oben bemerkt entweder ein nährstoffarmer sein, 
d.h. das sich in ihm bewegende Wasser wird nur wenig minera- 
lische Nährstoffe gelöst enthalten, oder eine Hemmungsschicht auf 
oder im Boden hindert die Pflanzen das vielleicht vorhandene reich- 
liche Nährstoffmaterial für sich zu verwenden. Etwa auf solchen 
Formationen aufsprießende Pflanzen besserer Böden (etwa Bäume), 
die zufällig dorthin gelangt sind, gedeihen nicht normal, sondern 
zeigen durch mangelhafte Nahrungszufuhr Verkrüppelungen und 
schon frühzeitig (als noch ganz unausgewachsene Pflanzen) Alters- 
erscheinungen. Diese Erscheinungen, die nicht mit dem Zwerg- 
wuchs auf Steppen durch Trockenheit vermengt werden dürfen, 
sind für diese Formationen charakteristisch. — Heideformationen. 

Auch hier soll die weitere Einteilung nach dem Wassergehalt 
des Bodens erfolgen. 


II. Gliederung. 15 


ı. Auf trockenem Boden wird die entstehende Pflanzen- 
gesellschaft bei der herrschenden Nährstoffarmut, deren Wirkung 
durch den Wassermangel erheblich gesteigert wird, eine sehr ärm- 
liche sein. Nur die anspruchslosesten Gewächse vermögen dort ihr 
Leben zu fristen. Die Hauptrolle spielen meist graue Flechten, die 
den Boden bedecken, zwischen ihnen sind meist nur büschelige 
graue Gräser und wenige andere Blütenpflanzen zu sehen, oft liegen 
noch weite Flächen des Bodens kahl. ı1. Sandfelder. 


2. Auf mäßig feuchtem Boden sind hierher gehörige Vege- 
tationsformationen in typischer Ausbildung meist nur in den Ge- 
bieten mit höheren Niederschlägen oder großer Luftfeuchtigkeit aus- 
gebildet, nur dort erreicht die Auslaugung der oberen Boden- 
schichten einen so hohen Grad und nur dort sind, durch starke 
Humusbildung erzeugt, so kräftige Hemmungsschichten als dichtere 
sauere Rohhumuslagen oder als Ortstein etc. vorhanden, daß die 
Wurzeln der Pflanzen tiefere bessere Bodenschichten nicht oder nur 
ungenügend ausnutzen können. In den übrigen Gebieten werden 
auf mäßig feuchtem Boden, wenn nicht Hemmungsschichten vor- 
handen sind, sich Holzgewächse den Weg in die Tiefe suchen, dort 
finden sich die nährstoffarmen Formationen meist nur als Unter- 
formation in die betr. Wälder hineingezogen, in feuchten Gegenden 
(Nordwestdeutschland, Gebirgshänge etc.) ist aber die Heide oft 
meilenweit ausgedehnt. 12. Heide 


3. Nasser Boden kommt in den Heidegebieten entweder 
dadurch zustande, daß von den Heiderücken mit nährstoffarmem 
Boden oder mit saurem Humusfilz das Regenwasser in Senkungen 
sich sammelt oder daß (in den regenreichen Gebieten) auf ebenen 
Flächen sich Torfmoose (Sphagnum-Arten) ansiedeln, die das Regen- 
wasser außerordentlich festhalten. Auch in dem ersteren Falle wer- 
den in dem angesammelten, sauren, nährstoffarmen Wasser sich 
Torfmoose anfınden. In beiden Fällen wird schließlich der Boden 
im wesentlichen durch Torfmoose bedeckt, die allmählich in die 
Höhe wachsen und zwischen denen sich nur bestimmte, z. T. auch 
der vorigen Formation eigene Pflanzen erhalten können. Die sich 
bildende Moorlandschaft ist, abgesehen von der ganz abweichenden 
Vegetation, schon dadurch verschieden, daß ihre Oberfläche nicht 
(der Oberfläche des Grundwassers entsprechend) eben ist, sondern 
sie ist uhrglasförmig gewölbt. 13. Heide- oder Hochmoore. 


4. Wo das nährstoffarme Wasser, welches auch fast stets 
sauer ist, sich zu kleinen Rinnsalen (am Rande der Heidemoore) 
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oder zumeist (innerhalb der Moore) zu kleineren Wasserflächen an- 
sammelt, ist die Vegetation meist sehr arm an Arten, nur wenige 
interessante Pflanzen sind dort zu finden. Die Torfmoose spielen 
auch hier (mindestens an den Rändern) eine wichtige Rolle, öfter 
sind von ihren flutenden Formen die Gewässer ganz ausgefüllt. 
Aus der Verlandung des Wassers entsteht ein Hochmoor. 

14. Heidegewässer. 


C. Anhangsweise sollen dann die Formationen salzhaltiger 
Böden behandelt werden, die ja namentlich in der Nähe der Meeres- 
küsten verbreitet sind, sich aber auch in der Nähe der großen Salz- 
lager im Binnenlande in größerer Zahl finden. Ihre Vegetation ist 
dadurch ausgezeichnet, daß sie Pflanzenarten enthält, die durch die 
Eigenart der biologischen Einrichtungen befähigt sind, den Salz- 
gehalt des Bodens zu ertragen. Buschwerk wächst nur auf den 
trockeneren und weniger salzigen, bei stärkerer Salzkonzentration 
sind immer nur Kräuter zu finden und zwar stets solche mit dicken 
fleischigen Blättern oder Stengeln. Diese Fleischigkeit der Organe 
an feuchten bis nassen Stellen (also wie bei Steppen- und Wüsten- 
pflanzen) machen neben dem Salzgeschmack der betr. Pflanzenteile 
die Gemeinschaft sehr auffällig. — Salzstellen. 


ı. Trockene Salzformationen sind bei uns fast nur in der 
Nähe der Meere ausgebildet (salzsteppenartige Vereine sind sehr 
selten und klein), wo an der Küste der Sand zu Dünen aufgeweht 
ist; infolge des durchlässigen Bodens ist der Salzgehalt ein ziemlich 
geringer, die Feuchtigkeit ist im tieferen Untergrunde stets eine 
mäßige, daher besteht die Vegetation im wesentlichen aus tief- 
wurzelnden Kräutern, in erster Linie aus grauen, ziemlich hohen 
Gräsern, zu denen sich einige stachelige oder fleischige Pflanzen 
gesellen. Hin und wieder ist auch graues Buschwerk vorhanden. 

15. Stranddünen. 


2. Auf feuchtem bis zeitweise nassem Boden sind wiesen- 
artige Pflanzenvereine sowohl an den Meeresküsten wie in der Nähe 
der Salzlager zu finden. Bei mäßiger Salzkonzentration ist der 
Boden mit Gräsern oder grasähnlichen Pflanzen bedeckt, zwischen 
denen andere Arten ihre Daseinsbedingungen finden; ist der Salz- 
gehalt aber ein größerer, so wird die Bodendecke lückenhaft, und 
fleischige Kräuter siedeln sich einzeln oder in Trupps bis zu Be- 
ständen an. 16. Salzwiesen, Salzsümpfe. 
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3. Im Salzwasser lassen sich 2 ganz verschiedene Formationen 
unterscheiden und zwar 


a) Im Meereswasser sind an den Küsten mit lockerem Boden 
stets mehr oder weniger ausgedehnte Seegrasbestände vor- 
handen; wo Steine oder Felsen die Oberfläche des seichten 
Meeresgrundes bilden, spielen Algen und zwar solche von 
großen Ausmessungen eine wichtige Rolle. 

17. Vegetation des Meereswassers. 

b) Im Binnenlande sammelt sich das als Soole aus den Salzlagern 
hervorquellende Wasser zu kleinen Gewässern oder Rinnsalen 
an, bis es in den großen Wasserläufen eine Verdünnung er- 
fährt, die auf die Vegetation keinen nennenswerten Einfluß 
mehr ausübt. In den Salzwässern des Binnenlandes ist eine 
sehr wesentlich andere Vegetation ausgebildet wie im Meeres- 
wasser, sie ist aber biologisch gleich interessant als diese, 
wenngleich die Salzgewässer des Binnenlandes nirgends eine 
große Ausdehnung erreichen. 18. Salinengewässer. 


Tierleben: Die äußere Lebensbetätigung des Tieres besteht 
in der Hauptsache in der Zuführung des Stoffmaterials für den ° 
Ausbau des eigenen Körpers und eines mehr oder minder großen 
Teils des Körpers seiner Nachkommenschaft, anderseits für die Er- 
zeugung der fortwährend abgegebenen Wärme- und Bewegungs- 
energie. In dieser Hinsicht ist jedes Tier, direkt das pflanzen- 
fressende, indirekt das fleischfressende von der quantitativen und 
qualitativen Ausbildung der Pflanzenwelt abhängig und in seiner 
Existenzfähigkeit bedingt. 

Da nun diese Stoffzufuhr unter dem Einfluß besonders des 
Lichts, der Temperatur, des Feuchtigkeitsgehaltes des umgebenden 
Mediums beträchtlichen Intensitätsschwankungen unterliegt (Nacht- 
ruhe, Tag-, Winter-, Hitzeschlaf), ergibt sich aus und neben dem 
Nahrungsbedürfnis als wichtigster Faktor für die Existenzmög- 
lichkeit das Schutzbedürfnis zunächst für die einzelne Tierperson. 
Die Kombination des gastronomischen und des ökonomischen Grund- 
bedürfnisses bestimmt die Tierexistenz. Der Umstand, daß oft das 
Leben des einzelnen Individuums zwischen den Zeitgrenzen seines 
Zusammenhangs mit der Eltern- und Nachkommengeneration stark 
differenzierte Perioden nach Stoffaufnahme (Freßperiode), Zellfor- 
mierung (Organwachstum und -umbildung) und Materialabgabe 
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(Fortpflanzung) zeigt, kompliziert seine Lebensverhältnisse und 
FExistenzmöglichkeiten. Ausbildung aktiver elternhafter (parenteller) 
oder fürsorgender (kombinierender, prokuratorischer) Brutpflege, wie 
erstere z. B. bei Säugern, Vögeln, Bienen, Ameisen, letzere oft bei 
Käfern, Fliegen, Gallwespen vorliegt, uniformiert und präzisiert 
meistens die Daseinsbedingungen des Individuums durch Verkür- 
zung der Grenerationsdistanzen. | 

Die freie Beweglichkeit, die ja den meisten Tieren dauernd 
oder in bestimmten Lebensperioden zukommt, gestattet ihnen mehr 
oder weniger je nach dem Grade ihrer Ausbildung die beiden 
Fundamentalbedürfnisse durch Orts- oder Tätigkeitsvariation unter 
wechselnder Kombination der gerade gegebenen bodenhaften und 
vegetativen Verhältnisse zu befriedigen (Wanderung, Winterschlaf) 
und bewirkt so, daß die Fauna eines bestimmten z. B. pflanzenöko- 
logisch wohl definierten Gebietes nach Individuen- und Artenzahl 
im Lauf einer in beiden Hinsichten bei den Pflanzen Konstanz zei- 
genden Vegetationsperiode einem beständigen Wechsel unterworfen 
ist, daß selbst größere klimatisch einheitliche Gebiete wie etwa 
Mitteleuropa in ihrer Fauna Stand- und Gasttiere zu unterscheiden 
haben. Sind wie bei großen Abteilungen der Kleintierwelt die ein- 
zelnen Lebensphasen in ihrem Bewegungsvermögen stark differen- 
ziert, wie z. B. Fliegenlarve und -imago, so werden die Existenz- 
gebiete eines solchen Tiers während seines Lebens ähnlich große 
Verschiedenheiten aufweisen, da dann im ersten Stadium ökono- 
misches und gastronomisches Fundamentalbedürfnis gleichzeitig, bei 
dem anderen im Nacheinander Befriedigung finden. Immerhin hat aber 
„Vererbung“ der Gewohnheiten in der Wahl des Aufenthaltsortes, 
die eine Tierart etwa nach dem Prinzip der möglichst wenig Ener- 
gieverschwendung erfordernden, also günstigsten Kombination der 
Existenzmöglichkeiten, auch etwa zufällig gebotener (vgl. Nist- 
gewohnheiten mancher Vögel), allmählich angenommen hat, bis 
heute die Möglichkeit gezeitigt, aus der Beschaffenheit der an einem 
gegebenen Orte vorhandenen Pflanzenformation, die ja ihrerseits nur 
der beste Index für den ganzen Komplex der physikalisch-chemisch- 
klimatischen Ortsdata ist, auf Vorhandensein oder Nichtvorhanden- 
sein wenn nicht von Tierarten, so doch von Gattungen gültige 
Schlüsse zu machen und demnach eine Beschreibung der so zu 
konstatierenden Lebensgemeinschaften (Biocönosen) zwischen Pflan- 
zen und Tieren zu geben, die nicht etwa bei den rohen rein geo- 
graphischen Einteilungsprinzipien: Wasser, Land, Ebene, Gebirge etc. 
stehen bleibt, aber trotz ihrer weitgehenden Detaillierung noch den 
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Charakter der Allgemeingültigkeit behält. Wesentliche kausale 
Zusammenhänge lassen sich dabei nur gelegentlich durchkonstruieren 
und auch dann nur bei niedrigen Tieren, bei denen „seelische“ 
Momente wie „Gewöhnung“ etc. wenig ins Gewicht fallen dürften; 
Antworten auf die Veranlassung gelegentlicher auffälliger Diffe- 
renzen oder Veränderungen z. B. Maikäferjahr, Auftreten des Tannen- 
hähers im Mittelgebirge besitzen meist nur hypothetischen Charakter. 
Immerhin bringen Begriffe wie Mimikry, Maskierung, Parasitismus, 
Symbiose, Mutualismus, Konkurrenz, Ausbeutung, Raub Gesichts- 
linien zur Erleichterung der Anordnung und Auffassung in die nie- 
mals vollständig zu leistende Darstellung einer Biocönose; auch bei 
den im folgenden gegebenen faunistischen Notizen, die hier nur 
als ergänzende Illustration der einzelnen Pflanzenformationen ge- 
dacht sind und sich möglichst auf die Tierwelt, welche direkte 
Beziehungen zur Pflanze aufweist, beschränken, haben sie neben 
anderen Gesichtspunkten (Größe, Häufigkeit, Schädlichkeit) als Aus- 
wahlprinzip gedient. 


B. Spezieller Teil. 


Die biologischen Anpassungen in den einzelnen 
Pflanzengemeinschaften (Vegetationsformationen, 
Pflanzenvereinen). 


ı. Steppenartige Pflanzenvereine. Sonnige Hügel und Felsen. 


Wie oben S. ı0o bemerkt ist, ist die Eigenart dieser der vollen 
Sonneneinstrahlung ausgesetzten Gremeinschaften ohne Waldbildung 
darin zu suchen, daß die Pflanzen gezwungen sind, während des 
Jahres mindestens 2 mehr oder weniger stark ausgebildete Ruhe- 
perioden zu überdauern. Neben der allen Gebieten der gemäßigten 
Zonen eigenen winterlichen Unterbrechung der Vegetation kommt 
noch eine durch die Trockenheit des Sommers zum Ausdruck. 
Überall da, wo diese letztere einigermaßen stark ausgeprägt ist, 
kommt es nicht zu einer Waldbildung, sondern höchstens ist es 
Gebüsch und Gestrüpp, welches die kahle sonst nur von Kräutern 
besetzte Fläche deckt. Die Formation findet sich in Deutschland 
meist nur auf verhältnismäßig kleinen Flächen, die nur im östlichen 
_ und südöstlichen Gebiete eine etwas größere Ausdehnung erlangen 
(in den Gegenden des Weinbaues hat man sie mit Vorliebe in 
Weinberge umgewandelt); sie sind als die letzten Ausläufer der im 
östlichen europäischen Binnenlande (Rußland, Ungarn) so sehr aus- 
gedehnten Steppen anzusehen, denen sehr ähnliche Formationen 
in Mittel- und Süddeutschland und besonders im östlichen Nord- 
deutschland zur Ausbildung gelangen. 

Leicht kenntlich sind die hierher gehörigen Pflanzengemein- 
schaften, gleichgültig welche Boden- oder Felsart das Substrat bildet, 
daran, daß der im Sommer trockene Boden, soweit er die Möglich- 
keit des Eindringens für Wurzeln darbietet, mit einer dichten bis 
lockeren Decke fast ausschließlich ausdauernder, mit nur 
vereinzelten einjährigen Arten gemischter Kräuter oder Halb- 
sträucher bewachsen ist, die während des größten Teiles des 
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Tages direkt von der Sonne voll bestrahlt werden, so daß 
also höchstens ein lockerer Bestand von Sträuchern meist wenig 
schattenspendender Arten vorhanden sein darf. Unter den Kräu- 
tern finden sich stets solche mit starkem Zuwachs, d.h. 
solche, die in wenigen Frühlingsmonaten kräftige saftige oder 
mehrere Dezimeter hohe Stengel erzeugen. 

Von den klimatischen Verhältnissen sind außer der Heide 
und den ihr verwandten Formationen kaum andere Pflanzenvereine 
so abhängig wie die der trockenen offenen Krautbestände und zwar 
sowohl in bezug auf die Häufigkeit resp. Ausdehnung des Vor- 
kommens in den einzelnen Teilen Deutschlands, als auch in bezug auf 
die Zusammensetzung aus vielen oder wenigen verschiedenen Pflanzen- 
arten. In allen Gebieten mit geringeren Niederschlägen werden natur- 
gemäß die steppenartigen Pflanzengemeinschaften eine größere Aus- 
dehnung besitzen und namentlich da, wo alljährlich im Sommer eine 
längere regenlose Zeit zu herrschen pflegt; da werden sie an viel zahl- 
reicheren Orten sich ansiedeln können, als in den regenreichen Teilen 
unseres Vaterlandes. In diesen letzteren werden sie, soweit sie überhaupt 
zur Ausbildung gelangen, sich nur auf leichten Böden an unmittel- 
bar der Sonne ausgesetzten Abhängen finden und auch dort in 
nicht sehr typischer Form. Solche regenärmere Gebiete, in denen 
steppenartige Formationen sich häufiger entwickeln, sind im nord-_ 
deutschen Flachlande, namentlich im östlichen (besonders südöst- 
lichen) Teile vorhanden, in Mittel- und Süddeutschland sind sie 
hauptsächlich auf diejenigen Gebirgsteile beschränkt, die der Haupt- 
regenseite des Gebirgszugs, also im wesentlichen der Nord- und 
Nordwestseite entgegengesetzt sind. — Eine große Zahl der Pflanzen- 
arten erreicht in Deutschland eine Grenze. Wir haben gesehen, 
daß unsere Steppen im wesentlichen als Ausstrahlungen der des 
östlichen Binnenlandes anzusehen sind, entsprechend ist auch die 
Verbreitung der meisten Steppenpflanzen. Je nachdem die der 
Steppenbildung günstigen Faktoren, also namentlich die sommerliche 
Trocknis, die schnelle Erwärmung im Frühjahr etc., stärker oder 
schwächer ausgeprägt sind, werden die typischen Steppenelemente 
das betr. Gebiet bewohnen oder nicht. Ihre Zahl wird im wesent- 
lichen von Osten nach Westen resp. in Norddeutschland von Süd- 
osten nach Nordwesten immer geringer, und nur längs der Täler der 
großen Ströme finden wir nennenswerte Vorstöße nach Norden 
oder Westen über das sonstige Verbreitungsgebiet hinaus. 

Der Boden ist fast stets für Pflanzenwuchs außerordentlich 
günstig. In den Gebieten geringerer Regenhöhe hat eine nur 
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schwache Auslaugung stattgefunden, der Nährstoffgehalt ist ein 
reichlicher. Auch die Durchlüftung des Bodens ist eine gute; durch 
die starken Feuchtigkeitsschwankungen, durch die eingeschobenen 
Trockenperioden werden häufig die kleinen Zwischenräume zwischen 
den Bodenteilchen durch neue atmosphärische Luft ausgefüllt. Die 
Folge ist, daß die Wurzeln der Pflanzen ganz- außerordentlich tief 
in den Boden hineindringen können, natürlich um so tiefer, je 
leichter der Boden ist. Die abgestorbenen Pflanzenteile, die toten 
Blätter und Stengelteile, werden dadurch, daß sie nicht langan- 
dauernd naß gehalten werden, sondern selbst dann, wenn sie stellen- 
weise dicht übereinander an der Bodenoberfläche gelagert werden, 
immer wieder durch Austrocknen mit atmosphärischer Luft durch- 
tränkt werden, fast vollständig verwesen und nicht faulen. Es wird 
also gar keine oder doch nur eine sehr geringe Humusbildung statt- 
finden. Die Bodenoberfläche wird also der günstigen ebenso wie 
der ungünstigen Einflüsse der Humusbildung entbehren. Die wasser- 
haltende Kraft wird nicht durch Humusbeimischung wesentlich er- 
höht werden, daher werden in den Oberflächenschichten die Feuch- 
tigkeitsschwankungen an feuchten und trocknen Tagen sehr erheblich 
sein, auch wird bei geneigtem Boden die Herabschwemmung der 
Bodenteilchen eine verhältnismäßig große sein. Auf der anderen 
Seite verhindert der Humusmangel eine Verdichtung der Oberfläche 
durch Rohhumusbildung oder eine Bildung von erheblichen Mengen 
von Humussäuren, beide würden luftabschließend wirken und den 
Wurzeln die tiefen Bodenschichten versperren, die sie so dringend 
nötig brauchen, da einzig und allein dort auch während der Trocken- 
perioden eine genügende Feuchtigkeit herrscht, um das Leben zu 
erhalten. — Daß dem Boden zur Erzeugung üppigster Vegetation 
nichts als Wasser fehlt, beweisen zahlreiche Fälle, in denen nur 
durch Wasserzuführung aus dem kahlen dürren Felde oder Abhang 
ein blühender Obstgarten oder ein ertragreicher Weinberg gewonnen 
wurde. 

Die Festigkeit des Bodens kann eine sehr verschiedenartige 
sein, er kann schwer lehmig, dann meist mergel- d.h. kalkhaltig, 
oder auch sandig sein, wenn er nicht gar aus zerklüftetem Felsen 
verschiedenster Art besteht. Da er in der größten Mehrzahl der 
Fälle aus sogenanntem „gewachsenen Boden“ gebildet wird, d. h. 
aus Boden, der mindestens seit der letzten Eiszeit an Ort und Stelle 
liegt, nicht erst neuerdings durch Wasser oder Wind transportiert 
ist, sind seine einzelnen Teile verhältnismäßig fest aufeinander und 
aneinander gelagert, er besitzt also eine große Kapillarität, d.h. in 
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den Zeiten der Niederschläge hält er zunächst verhältnismäßig viel 
Wasser fest, soweit es eben nicht schnell oberirdisch abfließt, der 
Lehmboden natürlich viel mehr als der Sandboden, obwohl in ihn 
das Wasser schwerer, langsamer einsickert. — Als eine wichtige 
Quelle einer gewissen Bodenfeuchtigkeit in trockenen Zeiten wird 
von manchen Schriftstellern die Hygroskopizität des Bodens an- 
gesehen. Die mit feinsten Teilchen durchsetzten Bodenarten (Quarz- 
sand nicht) nehmen aus feuchter Luft, wenn sie völlig trocken sind, 
deutlich meßbare Mengen von Wasser auf, aber schwerlich durch 
direkte Hygroskopizität (also Aufnahme des Wasserdampfes selbst), 
sondern wohl durch eine Art Taubildung. Die aufgenommenen 
Wassermengen, die höchstens wenige Prozent des Bodengewichtes 
ausmachen, sind aber zu gering, um von den Pflanzen direkt auf- 
genommen zu werden, tragen aber zur zeitweiligen Herabsetzung 
der Verdunstung, zur Befeuchtung der die Pflanzen umspülenden 
Luft bei. 

Das Licht spielt eine außerordentlich wichtige Rolle in diesen 
Formationen, strahlt es doch unmittelbar und ungehindert auf die 
Bodenvegetation ein, resp. wird sogar da, wo der Boden nur lücken- 
haft von Pflanzen bedeckt ist, wo zwischen ihnen noch heller (nicht 
humushaltiger) Boden oder Fels freiliegt, noch von unten wieder 
gegen die Pflanzen zurückgeworfen. Das intensive Licht wird bei 
jeder Pflanze eine hohe Assimilationstätigkeit bewirken, soweit das 
Blattgrün überhaupt eine so starke Lichtfülle erträgt (das der 
Schattenpflanzen wird zersetzt). Die lebhafte Assimilation, die Er- 
zeugung organischer Substanz unter Verbrauch der eingeatmeten 
Kohlensäure der Luft bedingt nun natürlich eine ständige lebhafte 
Erneuerung der atmosphärischen Luft innerhalb der Atmungsorgane 
der Pflanze, die Aushauchung der sauerstoffreichen und Ersatz durch 
kohlensäurehaltige. Mit jeder regen Lufterneuerung ist aber, da 
die Luft in den Atmungshöhlen selbstredend dunstgesättigt ist und 
mit dem in ihr enthaltenen Wasser ausgestoßen wird, eine erhöhte 
Verdunstung, ein erhöhter Wasserverbrauch, verbunden. Da das 
Wasser aber in gewissen Zeiten in nicht genügender Menge zum 
Ersatz vorhanden ist, bedingt die Belichtung allein schon Einrich- 
tungen zur Herabsetzung der Verdunstung, zur Regulierung des 
Wasserverbrauches. 

In bezug auf das Lichtbedürfnis sind die Pflanzen außerordent- 
lich verschieden; die zumeist in freier Lage wachsenden Arten 
lassen sich einteilen in solche, die absolut zu ihrem Heranwachsen 
Licht verlangen, und solche, die auch Schatten zu ertragen imstande 
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sind. Beide werden an den sonnigen Standorten zu finden sein. 
Von den Holzgewächsen, die als letzte auf den offenen Geländen 
auftreten, sind bei uns die Zitterpappel (Populus tremula), die Birke 
(Betula verrucosa) als Baumbildner, der Schlehdorn (Prunus spinosa) 
als Strauch zu nennen, die wohl stets nur an offeneren Orten auf- 
wachsen können; dazu gesellen sich mit geringerem Lichtbedürfnis 
die Kiefer (Pinus silvestris), die Rüster (Ulmus campestris), die 
Eichen (Quercus sessiliflora und Qu. pedunculata) als Bäume, der 
Weißdorn (Crataegus monogyna und Cr. oxyacantha), die Wild- 
rosen etc. als Sträucher. 

Die Luftbewegungen wirken gleichfalls direkt auf die Pflanzen 
ein; der über die Bodendecke streichende Wind wirkt austrocknend, 
austrocknend auf die krautigen Pflanzenteile und auf die etwa frei- 
liegenden kahlen Bodenteile. Je weniger hoch die betr. Vegetation 
überhaupt ist, desto weniger Windschutz ist vorhanden, so daß 
namentlich die nicht einmal mit Strauchwerk locker bestandenen, 
also die an sich trockensten Formationen noch am meisten aus- 
getrocknet werden. Je trockner dieser Wind ist, desto stärker wird 
er auf die Ausbildung der Vegetation, auf das Niedrigbleiben der 
Gewächse einwirken. Man hat an den felsigen Abhängen und den 
sonnigen Hügeln häufig Gelegenheit zn beobachten, wie jeder 
Pflanzenteil (etwa ein in der Frühjahrsfeuchtigkeit kräftig auf- 
gewachsener Sproß eines Gehölzes) in den Zeiten starker Trocknis, 
soweit er über die Durchschnittshöhe der Vegetation hinausragt, 
welkt und zugrunde geht. Dadurch schon wird der allmählichen 
Bewaldung vorgebeugt. An den nach Süden gelegenen Hängen, 
an denen die Steppenflora ja stets am schönsten entwickelt ist, sieht 
man täglich die zitternde heiße („kochende“) Luft hinansteigen, an 
die Verdunstungsfähigkeit von Pflanzen und Boden dabei die höchsten 
Ansprüche stellend. 

Besonders verbreitet sind die steppenartigen Formationen noch 
in den sogenannten Föhntälern der höheren Gebirge, in Tälern, die . 
durch die häufig oder doch zeitweise in ihnen herabsteigenden 
warmen trocknen Winde bekannt und auch durch eine Pflanzen- 
decke ausgezeichnet sind, wie sie sonst wärmeren Grebieten eigen 
ist. Dieser Föhn, den man wegen seiner großen Trockenheit und 
Wärme früher irrtümlich als Wind aus der Sahara deutete, kommt 
nach Bezold auf folgende Weise zustande Auf der von der 
herrschenden Windrichtung getroffenen Seite des Gebirges wird 
der Wind zum Aufsteigen veranlaßt; in je höhere Regionen er da- 
durch kommt, desto mehr nimmt der Luftdruck ab, der Wind wird 
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dünner, leichter und kühlt sich (nach dem Prinzip der Eismaschine 
als ausgedehntes Gas) ab. Sowohl durch das Nachlassen des Luft- 
druckes als durch die abnehmende Temperatur verliert er die 
Fähigkeit, größere Mengen von Wasserdampf mitzuführen, die über- 
schüssige fällt in Gestalt von Regen und Nebel aus. Durch den 
Niederschlag von tropfbar flüssigem Wasser gewinnt die Luft nun 
aber wieder etwas an Wärme, und zwar so viel, wie ehemals bei der 
Verdunstung des Wassers (Verdunstungskühle) gebunden war, wird 
jetzt bei dem Niederschlag des Wassers wieder frei. — Hat der 
Wind nun so den Kamm des Gebirges erreicht, wo er ziemlich 
wasserarm ankommt, steigt er auf der andern Seite wieder herab, 
dadurch wird er allmählich wieder zusammengedrückt, erhält also 
in der Ebene ein gut Teil seiner Wärme, vermehrt um die ge- 
wonnene, dazu. Da er aber aus den Felswänden und trockenen 
Hängen das auf der anderen Seite verlorene Wasser nicht wieder - 
gewinnen kann, kommt er als sehr trockner und warmer Wind 
zu Tal und wirkt als solcher sehr einschneidend auf die Vege- 
tation. Liegt das Föhntal noch mit seinen Hängen nach Süden 
geneigt, so ist die Ausbildung der typischen Vegetation natürlich 
am schönsten zu beobachten, echte Steppenlandschaft mit Kräu- 
tern und zwergigen, dem Boden angedrückten Gehölzen ist die 
Folge. - 

In der Widerstandsfähigkeit gegen den Wind sind die höher 
aufstrebenden Pflanzen, also im wesentlichen die Gehölze, sehr ver- 
schiedenartig veranlagt. Die größte Mehrzahl der heimischen Arten 
weicht dem Winde, wenn er dauernd über die Fläche fährt; nur 
langsam, dachartig aufsteigend, eine Pflanze sich stets hinter der 
stärker exponierten deckend, und etwas über sie emporragend, ent- 
wickeln sich allmählich höhere Bestände; aber auch sie vermögen 
sich nicht zu entwickeln, namentlich als junge Sämlinge nicht, wenn 
der Wassermangel im Boden die Wirkungen des Windes noch 
erhöht. Oft lassen sich aber solche Gelände künstlich durch An- 
pflanzung bereits gekräftigter windbeständiger Gehölze zu wald- 
artigen umwandeln. Von einheimischen sind es namentlich einige 
Weiden (besonders Salix daphnoides, mit den blaubereiften Zweigen), 
die Zitterpappel (Populus tremula) und der Sanddorn (Hippophaös 
rhamnoides), ihnen gesellt man gern und häufig die Hakenkiefer (die 
in den Alpen und besonders Pyrenäen heimische, fichtenartig auf- 
recht wachsende Unterart Pinus uncinata der Legföhre P. montana) 
und die Nordamerikanische Schimmelfichte (Picea Canadensis — 
P. alba) zu. 


26 -  B. Spezieller Teil. 


Die Wärmeverteilung ist hier wie bei den meisten offenen 
Pflanzengemeinschaften eine sehr eigenartige. Die Temperatur- 
schwankungen sind außerordentlich groß und zwar sowohl zwischen 
Winter und Sommer, als auch zwischen Tag und Nacht. Durch 
den Mangel an Wasser werden sie noch erhöht. Tau- und Reif- 
bildung finden deshalb häufig bei sinkender Temperatur an den 
Hängen statt. An den nach Süden gelegenen Hängen erwacht 
die Vegetation im Frühjahr ganz außerordentlich früh, die ersten 
Frühlingsblumen stecken dort oft schon ihre Köpfchen aus der Erde, 
wenn an den Nordhängen und in den Wäldern noch Eis und Schnee 
zu finden sind. Die Südost-, Süd- und Südwestabhänge sind bei 
uns am wärmsten, aber sie sind auch am meisten den Temperatur- 
schwankungen ausgesetzt. Infolge der leichten Erwärmbarkeit des 
nicht nassen Bodens und des verhältnismäßig steilen Einfallswinkels 
der Sonnenstrahlen steigt an jedem warmen Frühlingstage die 
Temperatur zur Mittagszeit sehr rasch, sinkt dann aber abends und 
nachts wieder sehr bedeutend. Deshalb sind aber auch solche 
Hänge oft für Kulturpflanzen so ungünstig, Obst- und namentlich 
Walnußbäume leiden besonders an den südöstlichen Lagen so häufig 
an Frostschäden, da auch am Morgen die Erwärmung, das Auf- 
tauen nach einer kalten Nacht, zu plötzlich geschieht. Die meisten 
wilden Pflanzen solcher Standorte haben sich deshalb mit schlechten 
Wärmeleitern umgeben, weiche lockere Haare umkleiden die jungen 
zarten Sprosse, oder die alten vorjährigen Blattreste umgeben die 
Triebe als „Tunica“, so daß oft die Blüten und jungen Blätter ganz 
im Gewirre dieser abgestorbenen Reste verborgen liegen. Durch 
all diese Einrichtungen wird zweifellos bewirkt, daß die plötzlich 
veränderten Temperaturen, sowohl die sinkenden als das Auftauen 
bei aufgehender Sonne, langsam dem Pflanzenkörper mitgeteilt 
werden und damit ihre schädliche Wirkung gehemmt oder auf- 
gehoben wird. 

Im Hochsommer steigt dann die Temperatur so hoch, wie sie 
sonst in keiner anderen Vegetationsformation zu finden ist, der 
kahle Boden und noch mehr der Fels erwärmt sich dann außer- 
ordentlich stark, oft so, daß man kaum imstande ist, die Hand 
längere Zeit an der direkt bestrahlten Stelle zu belassen. Zu jener 
Zeit ist denn auch an besonders typischen Stellen scheinbar fast 
alles Leben erstorben, kahl und wie verbrannt liegt die Fläche da. 
Bei näherer Betrachtung bemerkt man indessen noch grüne ober- 
irdische Teile, die aber während der Tageshitze welk und schlaff 
sind und nur dadurch kümmerlich ihr Leben erhalten, daß sie 
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während der kühleren und feuchteren Nacht wieder eine normale 
Konsistenz annehmen. Ein nennenswerter Zuwachs findet natürlich 
während dieser Zeit nicht statt. 

Das Wasser ist in den verschiedenen Jahreszeiten sehr un- 
gleichmäßig verteilt. Wir sahen, daß die Bodenverhältnisse, was 
physikalische Beschaffenheit und Nährstoffgehalt betraf, im all- 
. gemeinen außerordentlich günstig sind. Während des Winters 
dringt meist reichliche Feuchtigkeit in den Boden, und auch im 
Frühjahr erfolgt gewöhnlich noch eine genügende Zufuhr, so daß in 
dieser Jahreszeit die gesammten Vegetationsbedingungen mit Aus- 
nahme der wenigstens während der Nächte zeitweise zu stark herab- 
geminderten Temperatur im Optimum vorhanden sind. Dem- 
entsprechend ist dann auch in dieser Zeit der Zuwachs der Pflanzen 
ein außerordentlich großer, so groß wie ihn eben die an der betr. 
Stelle herrschende Temperatur zuläßt. Steigt dann die Wärme mit 
dem fortschreitenden Sommer, so nimmt eben die Feuchtigkeit des 
Bodens aus Mangel an Niederschlägen, wegen der starken Ver- 
dunstung und der verhältnismäßig geringen wasserhaltenden Kraft 
des humusarmen Bodens ziemlich rasch ab, und meist schon im 
späteren Frühjahr sind die Pflanzen gezwungen, soweit sie nicht 
sehr tief wurzeln, ein weiteres Längenwachstum einzustellen, und in 
derden Steppengebieten eigenensommerlichen Trockenperiodeherrscht 
für alle Pflanzen absoluter Wassermangel, der sich in einem oft fast 
völligen Stillstand der Vegetation ausprägt, und die Trocknis zu- 
sammen mit der Wärme bringt die obenbeschriebene Vegetations- 
ruhe hervor. 

Zu dem Mangel an Feuchtigkeit im Boden kommt, wenigstens 
in den trockenen binnenländischen Teilen, in denen die Steppenflora 
am besten entwickelt ist, eine große Trockenheit der Luft. Das 
Sättigungsdefizit (d. h. die an der völligen Sättigung mit Wasser- 
dampf fehlende Menge) der Luft ist außerordentlich groß, deshalb 
auch die Verdunstungshöhe; jeder nicht stark geschützte Tropfen 
Wasser verdunstet aus dem Boden und der Pflanze. 

Tritt im Herbste wieder eine Regenperiode ein, so beginnt 
sich das pflanzliche Leben wieder zu rühren. Viele der Pflanzen 
treiben neue Sprosse und Blätter und benutzen die Feuchtigkeit, 
soweit es die sinkende Temperatur noch gestattet, zu assimilieren, und 
neben der Aufspeicherung von Reservesubstanz für den Winter 
legen viele von ihnen schon jetzt die für das nächste Frühjahr be- 
stimmten Blütenknospen an, die dann sofort bei steigender Wärme 
als erste Boten des Sommers blühen. 
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Die oft nur lückenhafte Bedeckung des Bodens und nament- 
lich die häufig starke Neigung der Bodenoberfläche bewirkt, daß 
die stärkeren Regengüsse zum großen Teile oberirdisch abfließen 
und sich an den Abhängen zu größeren Rinnsalen vereinigen, die 
die Bodenoberfläche mehr oder weniger stark verletzen. Regel- 
mäßig, meist mehrmals im Jahre, wird dadurch neuer Boden frei- 
gelegt, größere Mengen von sandiger oder lehmiger Erde werden 
zu Tal befördert und breiten sich dort aus. Die Wasserrinnen 
nagen Furchen in den Boden, kurz es werden zahlreiche kahle 
Flächen geschaffen, die zunächst von einjährigen Arten locker besiedelt 
werden, und falls sie nicht wieder verändert werden, finden sich dann 
auch die charakteristischen ausdauernden Arten an. — Durch das 
Herabspülen des Bodens an den Abhängen wird auch die etwa vor- 
handene Gehölzvegetation stark beeinflußt, hinter den Stämmen und 
Zweigen sammelt sich der herabgeschwemmte Boden an, vor ihnen 
wird er abgewaschen, so daß sehr bald eine einseitige Belastung 
eintritt, die die Gebüsche, wenn sie nicht sehr tief wurzeln, zum 
Vorwärtsneigen bringt; sie sinken mit der Spitze allmählich den 
Abhang hinab, und oft werden dann größere Stücke der ganzen 
Vegetationsdecke abgelöst und klappen über, gleichfalls Boden frei- 
legend. Der Wind wirkt natürlich dabei mit. Ähnlich geschieht 
es öfter auch mit dichten Polstern krautiger Gewächse. 

Die Zeit der Niederschläge ist für die echten Steppenformationen 
insofern also ungünstig, als die größte Feuchtigkeit zusammenfällt 
mit den kühleren und kalten Jahreszeiten, während zu den Zeiten, 
in denen die günstigsten Wärmeverhältnisse herrschen, der Mangel 
an Feuchtigkeit eine üppige Entwicklung verhindert. 

Die gesamte Vegetation der Steppen ist vor der Mehrzahl der 
übrigen Vegetationsformationen dadurch ausgezeichnet, daß sich in 
ihr außerordentlich wenig Pflanzen finden, die von anderen abhängig 
erscheinen, es seien denn etwa Wurzelparasiten, die wir gerade hier 
sehr zahlreich vertreten finden werden. Alle Pflanzen stellen an 
den Boden und das Klima gleiche Bedingungen. Die Pflanzen- 
gesellschaft wird, wie Warming es nennt, im wesentlichen durch 
„gleichartige Kommensalen“ zusammengesetzt. Jede Art sucht sich 
ein Fleckchen des Bodens zu erobern und im Kampfe.ums Dasein 
zu erhalten. — Nach der Schilderung der Einwirkung der vorher 
genannten Faktoren auf das pflanzliche Wachstum ist es die wich- 
tigste Aufgabe jeder Pflanze, die sich in den steppenartigen Vege- 
tationsformationen am Leben erhalten will, daß sie Einrichtungen 
besitzt, mit denen sie die Transpiration regulieren kann, oder daß 
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sie für die trockenen Zeiten Wasser speichert. Wir finden deshalb 
tatsächlich auch zahlreiche Einrichtungen, die diesem Zwecke dienen; 
die wichtigsten von ihnen mögen, soweit sie einheimische Pflanzen 
betreffen, kurz geschildert werden. 

Die Pflanzen sind meist in allen Teilen hart und fest, die 
strauchartigen oder halbstrauchartigen unter ihnen sind meist stark 
verholzt, oft findet sich auch Dornen- und Stachelbildung, wohl ein 
Schutz gegen Tierfraß, der bei der kurzen Wachtsumsperiode sehr 
nötig erscheint, um das Leben der Art zu erhalten. Das Holz ist 
meist saftarm, oft auch zerbrechlich, die einzelnen Zellen sind stark 
verdickt, daher mit engeren Räumen versehen. Namentlich die rein 
mechanischen Zellen (Bastfasern) sind zahlreich vorhanden und be- 
sonders typisch, und bei den Monokotyledonen sind sie oft bis fast 
zum Verschwinden der Lumina verdickt. Je trockner der Standort 
ist, desto stärker sind diese festen Gewebe, desto fester und zahl- 
reicher sind auch Stacheln und Dornen. Daß dem tatsächlich so 
ist, läßt sich leicht experimentell nachweisen, indem man solche 
harte Dornenpflanze in feuchte Luft (unter Glas etc.) bringt. Bei 
fast allen Pflanzen werden die Zweige schlaff, die Dornen weich. 

Hauptsächlich aber suchen die Pflanzen sich dadurch vor zu 
starker Verdunstung zu schützen, daß sie die Oberfläche der Blätter 
vermindern. Je größer ein flaches Blatt ist, desto mehr Wasser 
verdunstet selbstverständlich in warmen Zeiten aus ihm, deshalb 
sieht man auch so leicht die großblättrigen Pflanzen in trockenen 
Zeiten, selbst auf mäßig feuchtem Boden welken. Die Pflanzen der 
Steppen haben deshalb entweder kleine, oft schmale Blätter, oder 
sie verlieren ihre Blätter in den regenarmen Zeiten. Die kleineren 
Blätter liegen dem Sproß oft an, um mit ihm eine möglichst geringe 
Oberfläche darzubieten; sind sie flach, so ist ihre Stellung in den 
heißen Zeiten nicht so, daß sie die Fläche der Sonne zuwenden, 
sondern daß die sengenden Sonnenstrahlen möglichst parallel zur 
Blattfläche einfallen. Ein gutes Beispiel für die senkrechte Stellung 
der Blätter, die in Ländern mit ausgedehnten Steppen häufiger be- 
obachtet werden kann, bietet unser wilder Salat (Lactuca scariola, 
Fig. ı), der sich häufig auf sonnigen Hügeln findet. An frei ge- 
legenen Orten stellt er seine am Stengel horizontal gestellten 
Blätter von Norden nach Süden, so daß also die Flächen seitlich 
von der Morgen- und Abendsonne getroffen werden, während der 
heißen Mittagssonne die stachlig-borstigen Ränder zugewandt sind. 
Sie ist also eine „Kompaßpflanze“, die (ebenso wie das berühmte 
Silphium auf den nordamerikanischen Prärien) dem Wanderer die 
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Himmelsrichtung anzeigt. Solche Blätter sind isolateral gebaut, 
d. h. sie besitzen auf beiden Seiten ein deutliches Pallisadenparen- 
chym, welches viel Chlorophyli führt; eine Blattober- und -unter- 
seite läßt sich nicht deutlich unterscheiden. Bei der Mehrzahl der 
einheimischen Steppenpflanzen ist aber eine deutliche Blattunter- 
seite vorhanden, auf der die Spaltöffnungen liegen. Viele von diesen 
zeigen, soweit sie nicht grasartig sind und dann meist aufrecht 
stehen, an jedem Tage photometrische Bewegungen, d. h. während 
der heißen Tagesstunden legen sich die Blätter aufwärts oder meist 
abwärts dem Stengel an, wie verwelkt sehen sie aus, dem Sonnen- 
licht die geringste Fläche darbietend, und erst wenn die Hitze 
sinkt, die Feuchtigkeit der Luft zunimmt oder gar ein leichter 
Regen gefallen ist, breiten sie sich wieder aus, stehen ab, und die 
Pflanze erhält eine normale Tracht wieder. Die Blätter selbst sind 
meist durch eine dicke Epidermis, mit starker Cuticula versehen, 
um die letztere möglichst undurchdringlich für Wasser zu machen 
und das darunterliegende Chlorophyll in dem Pallisadenparenchym 
gegen die Wirkungen des zu starken Lichtes zu schützen. Das 
Pallisadenparenchym ist gleichfalls stark entwickelt, oft mehr- 
schichtig, das blattgrünärmere, daher hellere Schwammparenchym 
der Blattunterseite hat sehr kleine Zwischenzellräume, um die At- 
mung und damit die Verdunstung zu verlangsamen. Die Spalt- 
öffnungen der Blattunterseite sind häufig noch in tiefe Höhlungen 
oder Furchen eingesenkt oder sind in Gruppen in solchen ver- 
einigt. 

Sehr vielfach sind die Blätter eingerollt und zwar so, daß die 
Spaltöffnungen in die Furche oder in die Einrollung kommen, so 
daß diese Atmungsorgane also nicht in direkte Berührung mit der 
trockenen atmosphärischen Luft gelangen, sondern erst in einen 
windstillen Raum mit feuchterer Luft endigen, der dann erst wieder 
durch die Spalten, die die Blattrollung läßt, mit der Außenwelt in 
Verbindung steht. Solche Einrollungen sind namentlich bei Gräsern 
zu finden, so bei dem häufigen Schafschwingel (Festuca ovina) mit 
den borstlichen Blättern und vielen anderen, aber auch zweisamen- 
lappige Blütenpflanzen besitzen solche eingerollte Blätter, wie z. B. 
das Katzenpfötchen (Antennaria dioeca), das kriechende kleine 
Habichtskraut (Hieracium pilosella), der Thymian (Thymus serpyllum) 
und andere. Die Stärke der Einrollung ändert mit der Trockenheit 
oder Feuchtigkeit der Luft ab; während die Blätter an heißen Tagen 
fest eingerollt oder gefaltet erscheinen, öffnet sich zu Regenzeiten 
durch Wasseraufnahme im Blatte die Spalte mehr und mehr, und 
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manche der Blätter liegen in feuchten Zeiten völlig flach ausge- 
breitet. 

Eine ähnliche Schutzwirkung wie durch die ee der 
Blätter und Blättchen W 
oder durch deren Pro- 
filstellung wird durch 
Rosettenbildung er- 
reicht, der beblätterte 
Stengel bleibt ganz 
kurz, und die Blätter 
liegen deshalb zur Ro- 
sette angeordnet dicht 
dem Boden auf. Meist 
decken die jüngeren 
kurzen die längeren 
älteren dachziegelartig, 
und so schützen sich 
die Blätter gegenseitig, 
zwischen sich feuch- FR, 
tere windstille Räume I Tu 
schaffend. Auch wird 2 RS 
dadurch unter ihnen D 
der Boden nicht direkt x N 
von den Sonnenstrah- e\ ke 
len getroffen, erhitzt 
sich also nicht so, als 
wenn er kahl wäre; die 
Blätter werden also 
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der Rosettenbildung 
der Krautgewächse 
wirkt auch die Spalier- 
form niederliegender 
oder dem Boden ange- 
drückter Sträucher 
oder Kräuter. Auch 
hier wird durch das 
Aufliegen auf dem 


Boden die Erhitzung Fig. ı. Lactuca scariola, wilder Salat. Links von Norden oder 
Süden, rechts von Osten oder Westen gesehen. (Aus Schmeil.) 
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desselben verhindert und durch die Zusammendrängung der blatt- 
tragenden Organe am Boden das Hindurchstreichen der trocknen 
Luft verhindert. Bei reicher Verzweigung werden die Pflanzen 
polster- oder rasenbildend. 

Eine dritte nicht seltene Form der Anpassung ist die Sukkulenz 
der Blätter. Die Blattorgane (und mitunter auch die Stengel) be- 
sitzen ein dickes wasserspeicherndes Gewebe für die Zeiten der 
Trocknis, sie werden fleischig. Bei uns sind es namentlich die 
Sedum-(Fettehenne-) und die Sempervivum-(Hauswurz-)Arten, die 
die Sukkulenz am stärksten zeigen, die letztere zugleich mit einer 
rosettenartigen Zusammendrängung der Blätter. 

Eine Oberflächenverminderung dadurch, daß während der heißen 
trockenen Zeit die Blätter abgeworfen werden, wie sie in den 
Steppengebieten der Tropen, des Orients etc. so häufig ist, ist bei 
uns nicht so häufig zu beobachten, findet sich aber auch hier und 
zwar namentlich an einigen Zwiebel- und Knollengewächsen. Diese 
Pflanzen blühen und treiben Blätter im Frühjahr (selten im Herbst), 
und wenn die sommerliche Trocknis beginnt, befinden sie sich 
bereits im Fruchtzustande, die Blätter beginnen zu welken, und bald 
ist an der Pflanze mit Ausnahme der im Boden völlig in Ruhe 
befindlichen Knolle oder Zwiebel alles Leben erstorben. Viele von 
ihnen verlieren sogar alle Wurzeln, und erst in der Herbstfeuchtig- 
keit treiben sie neue. Die Knolle selbst ist von den alten ab- 
gestorbenen Häuten noch schützend umgeben. Bei uns sind es 
namentlich ‘einige Goldstern-(Gagea-) und Traubenhyazinthen-, 
Träubel-(Muscari-)Arten, die diese Anpassung zeigen. 

Wir sehen also auf den steppenartigen Formationen etwa 
folgende Typen: Entweder bleiben die Zweige verlängert, dann 
werden entweder die Blätter klein und zwar nadel-, borsten-, faden- 
oder schuppenförmig, oder sie bleiben größer und sind dann fleischig 
(wasserspeichernd). Der Sproß erhält durch die Verkleinerung der 
Blätter fast stets einen rutenförmigen Habitus und übernimmt in 
der grünen Rinde ein gut Teil der Assimilation. — Der andere 
Typus zeigt größere flache Blätter, die dann entweder möglichst. 
auf dem Erdboden flachliegend zusammengedrängt werden durch 
Rosettenbildung resp. durch Niederstrecken der Zweige auf dem 
Boden oder die nur während der feuchten Jahreszeit erhalten bleiben. 

Außer den bis jetzt geschilderten, in der Tracht oder im 
anatomischen Bau begründeten Anpassungen an die Trockenperioden 
des Sommers wissen die Pflanzen sich noch in mannigfacher anderer 
Weise gegen die Unbilden der Witterung zu schützen. Zunächst. 


Steppenartige Vereine, 33 


finden sich in den Blättern mancherlei Einrichtungen, die die 
Herabsetzung der Verdunstung an Wasser aus den Pflanzen be- 
wirken. Vielfach sind die Blätter und Stengel ganz mit grauen 
oder weißen Haaren bekleidet, öfter sind sie ganz dicht filzig, wie 
z.B. der deutsche Ziest (Stachys Germanicus), die Königskerzen- 
(Verbascum-)Arten oder das Edelweiß der Alpen. Die Haare 
bestehen aus abgestorbenen, luftführenden Zellen, sie sind dicht 
zusammengelagert, so eine schlecht wärmeleitende und zwischen 
sich unbewegte ruhige Luft schaffende Schicht bildend. Oft scheiden 
die Pflanzen auch Wachs auf der Oberfläche aus, damit die Ober- 
haut für Wasser fast undurchdringlich machend; als Beispiel sei die 
trockene Orte bewohnende blau blühende deutsche Schwertlilie 
(Iris Germanica) genannt (die außerdem Profilstellung der Blätter 
besitzt. Andere Pflanzen, wie der Buchsbaum (Buxus), besitzen 
glänzende, mitunter wie lackiert erscheinende Blätter; hierdurch 
wird bewirkt, daß ein großer Teil des Sonnenlichtes zurückgeworfen 
wird wie von einer Spiegelscheibe. — Sehr häufig auch findet man 
ätherische Öle in den Blättern, wie sie besonders die Lippenblütler 
und Kompositen der trocknen Orte besitzen. Durch die Schwänge- 
rung mit den stark duftenden ätherischen Ölen, von denen die Luft 
an warmen Tagen oft weithin erfüllt ist, wird die Luft für die Auf- 
nahme von Wasserdampf weniger befähigt, sie entzieht den Pflanzen - 
dann erheblich weniger Feuchtigkeit. Die ätherischen Öle werden 
auch vielfach als Schutz gegen Tierfraß angesehen. Im wesent- 
lichen dem letzteren dient wohl der Milchsaft in den Stengeln und 
Blättern, z. B. der Wolfsmilch und mehrerer Kompositen, sowie die 
feinen Kalziumoxalatnadeln (Raphiden) in den Blättern (z. B. des 
Mauerpfeffers, Sedum acre), die durch ihr Eindringen in die Schleim- 
häute den ätzenden, entfernt an Pfeffer erinnernden Geschmack 
hervorrufen. Gleichfalls zur Herabsetzung der Verdunstung dient 
die Beimischung von stark wasserhaltenden Stoffen in den Blättern 
und namentlich in der Epidermis, wie z. B. von Schleim und Gerb- 
stoff; ersterer ist namentlich in den Blättern der fleischigen Pflanzen 
zu finden. 

In ganz ähnlicher Weise wie die die Blätter bedeckenden 
Organe dienen den Stengelteilen dickere Korkschichten oder auch 
abgestorbene oder trockenhäutige Blätter oder Blattteile.. Wir 
haben schon gesehen, daß durch die aus abgestorbenen, sitzen- 
bleibenden Resten der Blätter gebildete „Tunica“ die Plötzlichkeit 
der Temperaturschwankungen vermindert wird, sie dienen aber auch 
zur Herabsetzung der Verdunstung; bei vielen namentlich gras- 
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artigen Pflanzen sterben in der Trockenheit die aus den Rasen her- 
vorragenden Spitzen ab, und die inneren Teile werden durch die 
toten Reste geschützt, selbst an den trockensten Lagen findet man 
im Innern dieser Rasen frisches Leben. Mitunter sind auch häutige 
Nebenblätter oder Blattscheiden vorhanden, die die Stengel schützen. 

Die Bestäubung der Blüten erfolgt bei der größten Mehr- 
zahl der hierhergehörigen Pflanzen durch Insekten; Verbreitung des 
Pollens durch den Wind findet nur bei einer geringen Zahl von 
Arten statt. Die meisten Arten haben große ansehnliche Blüten, 
deren Schauapparate zur Anlockung der Insekten lebhaft gefärbt 
sind. Daher sind auch die steppenartigen Formationen während 
des Sommers mit Ausnahme der dürren Ruhezeit mit die blumen- 
reichsten unter den einheimischen. Am größten sind auch hier die 
Blüten der Gebirgsbewohner. Einige Arten haben auch unansehn- 
liche, dann aber stark honigführende und duftende Blüten (wie auch 
einige mit ansehnlichen). 

Die Samenverbreitung erfolgt auf mannigfache Weise. 
Wohl bei der Mehrzahl spielt der Wind eine Rolle. Schon Homer 
waren die über die Steppe laufenden Disteln bekannt, und auch bei 
uns gibt es eine ganze Reihe von Bewohnern solcher offenen 
trockenen Gelände, die auf diese Weise ihre Samen verstreuen. 
Die trocken gewordenen Fruchtstände oder bei den krautartigen 
Pflanzen die ganzen abgestorbenen Stengelteile brechen im Winde 
ab. Da sie sehr stark spreizende Äste besitzen, fahren sie mit diesen 
in die nächste, in der Windrichtung stehende Pflanze, deren tote 
Teile gleichfalls abbrechen und, da sie sich in den spreizenden Ästen 
verwickeln, mit ihnen weiter getrieben werden. So geht es fort, 
und in den echten Steppengebieten wachsen die so verstrickten 
Ballen oft zu mannshohen, natürlich außerordentlich leichten Kugeln 
aus, die in rasender Eile sprunghaft über die Steppe getrieben 
werden. Auch bei uns werden solche Ballen (vom Volke Steppen- 
hexen oder Steppenläufer genannt) nicht selten mehrere Dezimeter 
dick und wandern, bis sie vom nächsten Strauche oder Gebüsch 
festgehalten werden. Überall, wo sie aufschlagen oder anstoßen, 
brechen natürlich Früchte ab, die Samen fallen aus ihnen heraus. 
Wie weit solche Steppenläufer trotz aller Hindernisse oft wandern, 
kann man besonders gut in großen Städten sehen; so findet man 
wohl alljährlich im Innern von Berlin die von außenher hinein- 
gerollten Ballen von Lepidium ruderale, der Schuttkresse. — Es 
macht einen unheimlichen Eindruck, wenn diese großen Gebilde in 
Eilzugsgeschwindigkeit in der Dämmerung oder Dunkelheit vorüber- 
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getrieben werden, und sicher sind viele der Sagen von wilden 
Jägern und Hexen, sowie angeblich beglaubigte Gesichte solcher 
auf diese Steppenläufer zurückzuführen. 

Viele der steppenbewohnenden Pflanzen haben auch Kapsel- 
früchte, wie die nelkenartigen Gewächse, der Mohn u. a., deren 
Kapseln oben aufspringen, so daß die Samen vom Winde wie aus 
einer Streubüchse herausgeschüttelt und so verstreut werden. Bei 
diesen Kapselfrüchten tritt oft noch eine Anpassungserscheinung 
hinzu, die auch bei den Bewohnern der echten Steppengebiete ver- 
breitet ist, nämlich die Erscheinung, die Ascherson mit Xerochasie 
bezeichnet hat. Das Verstreuen der Samen aus Kapseln kann selbst- 
verständlich nur mit Erfolg geschehen, wenn die Kapsel trocken 
ist; würden die Kapselränder beim Ausschütteln naß sein, würde 
der Same, auch wenn er selbst im Innern trocken geblieben ist, 
oben ankleben, und die Verstreuung wäre eine mangelhafte. Des- 
halb haben die sich öffnenden Zähne der Kapsel die Eigenschaft, 
daß sie bei Befeuchtung außen stärker aufquellen als innen, daß sie 
sich also wieder zusammenpressen resp. daß sie die von ihnen ge- 
schaffenen Löcher in der Frucht wieder schließen, indem sie sich 
wieder in die ursprüngliche Lage vor dem Aufspringen zurück- 
krümmen. Die eingeschlossenen Samen werden dadurch natürlich 
auch vor Benässung geschützt. Umgekehrt wirkt die Hygrochasie, 
die sich in den echten Steppengebieten häufig findet, bei uns indessen 
nur wenig ausgeprägt ist. In jenen Ländern haben die Pflanzen 
häufig das Bedürfnis, die Samen, soweit sie nicht von einer sehr 
dicken Lederhaut umkleidet sind, dadurch vor zu starkem Aus- 
trocknen zu bewahren, daß sie sie während der trocknen Zeit noch 
fest in die Frucht wie in die Fruchtstände einschließen und erst 
bei Beginn der Feuchtigkeit entlassen. Dazu gehört natürlich ein 
Öffnungsmechanismus, der durch das Wasser in Bewegung gesetzt 
wird. Dieser wird dadurch gebildet, daß irgendeine nach innen 
gelegene Schicht stärker aufquillt und so die Öffnung der Frucht 
oder das Spreizen des Fruchtstandes bewirkt. Bei uns sind es 
namentlich einige Labiaten, die die Früchte bis zur feuchten Zeit 
im Herbst eingeschlossen behalten. 

Neben der Windverbreitung ist auch Verbreitung durch Tiere 
nicht selten; anhaftende, klettende Samen oder Früchte sind an 
mehreren Orten zu finden; so bleiben namentlich die langhaarigen 
Grannen des Federgrases (Stupa pennata), die behaarten oder 
wolligen Früchte der Anemonen etc. leicht an dem Fell vorbei- 
streifender Tiere haften. 
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Eine gleichfalls gerade in den steppenartigen Formationen ver- 
breitetere Einrichtung ist die besonders bei den Stupaarten (Feder- 
und Haargras) und bei den Geraniaceen (Storchschnabelgewächsen) 
vorkommende Hygroskopizität von Frucht- oder Samenanhängseln. 
Die langen Grannen der Stupaarten und die sich ablösenden Teile 
des Fruchtknotens und Griffels, die bei den Storchschnabelgewächsen 
je einen Samen einschließen, sind im trocknen Zustande wie eine 
Schnur gedreht, der obere Teil steht mehr oder weniger wagrecht ab, 
bei Feuchtigkeitsaufnahme geht diese Drehung zurück. Liegen die 
Früchte resp. Teilfrüchte auf bewachsenem Boden, so kann natur- 
gemäß der oben uhrzeigerartig abstehende Teil des Anhangsorganes 
sich nicht herumdrehen, da er bei jeder Zeigerdrehung sich gegen 
Stengel irgendwelcher Pflanzen legt, infolgedessen dreht sich die 
Frucht, die wegen der größeren Schwere mit der Spitze nach unten 
gefallen ist, um ihre Achse, und da die Spitze sehr scharf und seit- 
lich etwas abgeflacht ist, bohrt sie sich in den Boden hinein. Trocknet 
das Ganze nun wieder aus, so geht die drehende Bewegung wieder 
umgekehrt, die Frucht kann dabei aber nicht wieder aus dem 
Boden herausgedreht werden, da sie besonders an der Spitze mit 
starren, nach oben gerichteten Haaren besetzt ist, die sie festhalten. 


a) Felsenvegetation. 


Im Norddeutschen Flachlande, welches ja im ‘wesentlichen aus 
diluvialem Boden besteht, ist diese Formation wenig, nur an einigen 
isolierten Punkten vertreten, dagegen bereits im mittleren Deutsch- 
land, wo zahlreiche Gebirgs- und Hügelketten sich strecken, ist sie 
sehr verbreitet, ebenso natürlich im südlichen Deutschland und in 
den Alpenländern. In den niederen und mittleren Lagen besteht 
die Vegetation meist nicht allein aus krautigen oder halbstrauchigen 
Gewächsen, sondern auch echte Sträucher haben sich in den Fels- 
ritzen und im Gerölle angesiedelt, und häufig sieht man auch da 
und dort einen Baum aufragen. Soll die Formation hierher ge- 
rechnet werden, so müssen diese Greehölze selbstverständlich so licht 
stehen, daß der größte Teil des trockenen Felsbodens von der 
Sonne unmittelbar getroffen wird und zwar täglich für längere Zeit, 
sonst ergibt sich die Begleitflora des Gebirgswaldes. Die felsen- 
bewohnenden Arten solcher offener sonniger Orte haben nun inso- 
fern vor den auf losem Boden wachsenden etwas voraus, als die 
Bodentrocknis niemals einen sehr hohen Grad erreicht. Wenn auch 
die Pflanzen schließlich aus dem Boden alles ihnen zugängliche 
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Wasser gezogen haben, findet doch durch die Bedeckung mit Fels- 
stücken oder -stückchen, die für Wasser undurchdringlich sind, ein 
solcher Schutz des Bodens statt, daß die Sonne und trockene Luft 
den Boden nicht noch erheblich weiter auszutrocknen vermag, die 
Wurzeln befinden sich daher stets in einer gewissen Feuchtigkeit. 
Diese Eigentümlichkeit der Felsenpflanzen macht sich besonders in 
der Kultur in der Ebene bemerkbar, bei den starken Feuchtigkeits- 
schwankungen unserer Hochsommer geht die Mehrzahl zugrunde, 
wenn nicht die Bodenoberfläche mit Steinstücken dicht bedeckt ist; 
ihre Wurzeln vertragen absolut ein Lufttrockenwerden der Erde nicht. 
Andererseits werden bei den Felsenpflanzen viel größere Ansprüche 
an die oberirdischen Organe gestellt, die Erhitzung der Felsen, die 
Rückstrahlung. von Sonnenwärme und -licht wirkt in sehr hohem 
Maße austrocknend, daher sind die oben beschriebenen Schutz- 
einrichtungen der Blätter und Stengel, die eine Herabsetzung der 
Transpiration bezwecken, gerade bei ihnen am meisten ausgebildet. 

Von den Gehölzen, die für die Felsflora der Mittelgebirge 
und der Voralpen (montane Region) charakteristisch sind, wäre 
außer den für die sonnigen Hügel noch zu erwähnenden Arten, die 
auch nicht selten in die Gebirge aufsteigen und felsige Hänge be- 
siedeln, und die stets mit meist kleinen Exemplaren unserer Wald- 
bäume zunächst die Physiognomie der Landschaft ausmachen, etwa 
folgende besonders zu nennen. 

Einige Salix- (Weiden-) Arten, so außer denen der Ebene (S. 
incana in den Alpen), S. grandifolia auch im Schwarzwald und 
S. Silesiaca in den Sudeten. 

Prunus acida, die strauchige Sauerkirsche mit den schlaffen 
überhängenden Zweigen, bewohnt besonders die kalkigen Abhänge, 
gegen gelegentliche starke Trockenperioden dadurch besonders ge- 
schützt, daß sie sich stets aus den Wurzeln wieder verjüngen kann. 

Rosa, neben den auch hügelbewohnenden ist namentlich die 
rotblättrige R. rubrifolia (auch in Mitteldeutschland verwildert) zu 
nennen. In Süddeutschland sind einige andere Arten der schwie- 
rigen Gruppe der Wildrosen häufig, so R. pendulina (alpina) u. a. 

Cotoneaster vulgaris (C. cotoneaster), die Zwergmispel mit den 
ziemlich kleinen eiförmigen, unterseits wollig weißfilzigen Blättern 
bildet einen ziemlich sparrigen Strauch. Die verwandte C. tomentosa 
mit auch weißfilzigen Kelchen ist nur in südlichen Gebieten. Beide 
haben rote Früchte. 

Amelanchier vulgaris (A. amelanchier, Aronia rotundifolia) die 
Felsenbirne mit größeren ovalen Blättern und schön weißen, in 
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Trauben stehenden Blüten mit langen schmalen Blumenblättern, 
später schwarzen Früchten bildet zur Blütezeit eine große Zierde. 

Pirus chamaemespilus, die Zwergmispel ist in den Vogesen, 
dem Schwarzwald und in den Alpen heimisch, die Rasse Sudetica 
im Riesengebirge; bildet einen dichten oft fast tafelförmigen Strauch. 
Ihr verwandt ist P. Mougeotii (der P. aria ähnlich). Eine andere 
charakteristische Eberesche ist die kahle Form der P. aucuparia var. 
Sudetica, die in ähnlichen Formen auch in anderen Gebirgen wie 
im Riesengebirge wiederkehrt. 

Colutea arborescens, der Blasenstrauch, häufig in Gärten, ist nur 
im: Elsaß und in Baden heimisch; durch seine blasig aufgetriebenen 
Früchte, die bei Druck aufplatzen, sehr kenntlich, die rotblühende 
C. Orientalis mit etwas offenen, daher nicht platzenden Früchten ist 
häufiger in Mitteldeutschland etc. verwildert. — Die etwas ähnliche 
Coronilla emerus mit fast stielrunder Frucht in den Alpen und in 
SW.-Deutschland ist meist an schattigen Stellen zu finden. 

Ribes petraeum, der Johannisbeere verwandt und ähnlich, an 
feuchten Hängen. 

Rhus toxicodendron, der amerikanische Giftsumach ist mitunter 
verwildert. 

Acer Monspessulanum, ein dreilappiger Ahorn, ist besonders 
in den berühmten Weintälern der Rheingegend verbreitet. 

Rhamnus saxatilis, der Felsenkreuzdorn, ist außer den Alpen 
nur in den südwestlichen Gebirgen zu finden, sein Gattungsgenosse 
Rh. pumila, ein niederliegender Strauch, ist fast nur im Hoch- 
gebirge der Alpen verbreitet, steigt aber hier und da herab. 

Lonicera coerulea, die blauschwarzfrüchtige Heckenkirsche, ist 
nur auf der bayrischen Hochebene und in den Alpen heimisch. 
Etwas weiter im Südwesten verbreitet ist die Alpenheckenkirsche 
mit roten Früchten L. alpigena. — Weitere Sträucher vergl. bei den 
Bergwäldern. 


Die Krautflora ist auf Felsen außerordentlich mannigfaltig und 
auch nach der Art des Gesteins wechselnd, doch läßt sich danach 
kaum eine Einteilung geben. Der Felsenflora zugerechnet muß 
zunächst die Flora alter Mauern werden, dort finden sich selbst 
in den Ebenen eine Reihe von Arten, die sonst nur in den Gebirgen 
vorkommen würden. An Mauern wachsen besonders eine Anzahl 
. von Farnen. An schattigen feuchten Stellen meist alle unsere Wald- 
farne, an trockneren kleinere Arten, so z. B. Aspidium (Phegopteris), 
Robertianum, Woodsia Ilvensis, der Blasenfarn Cystopteris fragilis, 
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die Hirschzunge Scolopendrium vulgare (Sc. scolopendrium), der 
Schuppenfarn Asplenum ceterach (Cet. officinarum), der häufige 
zierliche schwarzstielige Milzfarn Aspl. trichomanes, auch das ähn- 
liche A. viride, häufiger an alten Kirchen etc. ist die Mauerraute 
A. ruta muraria (Fig. 2), das schmalblättrige A. septentrionale 
und sein Bastard mit A. trichomanes (A. Germanicum). Sehr 
selten ist in der Sächsischen Schweiz 
Hymenophyllum Thunbrigense. Auch 
einige Gräser wachsen gern auf 
Mauern, so besonders Poa compressa 
und mitunter Bromus tectorum, die 
zierliche hängende Trespe. Von wei- 
teren Kräutern wären zu nennen 
die blaue Schwertlilie Iris Germanica 
und einige Verwandte, das Glaskraut 
Parietaria officinalis, Cory- 
dallis lutea an feuchten Or- 
ten, (Fumaria muralis), der 
wilde gelbblühende Gold- 
lack Cheiranthus cheiri, 
Arabis turrita, einige Rau- 
Fig.2. Asple- Kenarten, besonders das 
num ruta mu- dunkelgelbe Si- 
are a symbrium Loese- 
S.-Fitschen.) ]ii (Brassica in- 
cana), Diplotaxis muralis mit 
wohlriechenden Blüten und 
schlechtriechendem Kraut, 
einige Fettehenne-Arten, in 
erster Linie der Mauerpfeffer 
Sedum acre, weniger das —— 
ähnliche S. mite (S. Bolo- Y Te TFT 
niense) und im Gebirge be- Fig. 3. Sempervivum tectorum, 
sonders das weißlich blü- Hauslauch. Verkl. (Aus Schmeil.) 
hende S. album; der Hauslauch Sempervivum tectorum (Fig. 3), 
der übelriechende Storchschnabel Geranium Robertianum, besonders 
an etwas schattigen Stellen, ist häufig, Calamintha acinos; Podos- 
permum laciniatum und einige Habichtskrautarten (Hieracium). 
Besonders charakteristisch ist der hängende Frauenflachs Linaria 
cymbalaria, der in Norddeutschland sehr vielfach von dem verstor- 
benen Dichter Heinrich Seidl „angesalbt“ wurde. — An sonnigen 
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Mauern finden sich mitunter nur Flechten und einige kleine Polster 
bildende Moose, von ersteren fällt besonders die gelbe Wandflechte 
Xanthoria parietina (vgl. Abbild. bei Straßenbäumen) auf. 


Bei der eigentlichen Felsenflora können nur die wichtigsten 
Typen genannt werden; ihnen zugerechnet sind, weil ökologisch 
dazu gehörig, auch die Halbsträucher, die ähnlich den Kräutern 
meist den Boden überziehen. An schattigen Felsen sind außer den 
genannten noch einige Farne zu finden, so Aspidium lonchitis, As- 
plenum adulterinum, A.lanceolatum an feuchten Orten, A. adiantum 
nigrum besonders im Schatten, der Rollfarrn Cryptogramme crispa. 
— Nur in der bayrischen Hochebene und in den Alpen an trocke- 
nen Hängen wächst das schöne Gras Stupa (Lasiagrostis) calama- 
grostis, das Rauchgras, Sesleria coerulea, das Blaugras, ist meist ver- 
breitet, besonders auf Kalk und bildet häufig die charakteristischen 
Blaugrashalden, Poa alpina kommt häufig von den Alpen herab 
und ist sonst in den höheren Mittelgebirgen zu finden, in tieferen 
Lagen besonders die Rasse Baldensis, P. laxa im Riesengebirge 
und Schwarzwald, viele Formen des Schafschwingels mit den borst- 
lich eingerollten Blättern überziehen oft weite Strecken, sonst auch 
F. sulcata. Mehrere Seggen, Carexarten treten häufig an den Felsen 
auf, auch einige Luzula- (Hainsimsen-) Arten, letztere wie die weiß- 
blühende L. nivea und die braunblütige L. spadicea öfter vom 
Hochgebirge herabsteigend, erstere fast nur in den Alpen, letztere 
auch noch in den südwestlichen Gebirgen. Allium fallax färbt oft 
große Flecke rot, selten ist A. strictum. Rumex scutatus, ein Sauer- 
ampfer, Moehringia muscosa(Moosmiere) ist überall in den Alpen häufig, 
weit verbreitet ist das schöneGipskrautGypsophila repens, dem Schleier- 
kraut verwandt, auf den Gipsbergen des südlichen Harzes und in 
den Alpen, das rotblühende, gleichfalls Polster bildende Seifenkraut 
Saponaria ocymoides ist in den Alpen verbreitet, mit ihnen steigt 
Tunica saxifraga, die Feldnelke in die niederen Regionen hinab, im 
Mittelgebirge verbreiteter sind andere Mieren Alsine verna, A. seta- 
cea etc. Von Kreuzblütlern sind Arabis alpestris, Aethionema saxa- 
tile, die gelbblühende Draba aizoides, die beiden ersteren nur in den 
Alpen resp. von ihnen herabsteigend, die letztere auch im Jura etc, 
Auf den Helgoländer Felsen wächst in Menge der wilde Kohl 
Brassica oleracea. Einige Fettehennearten sind verbreitet, so 
neben Arten der Ebene das einjährige Sedum annuum, in den 
Alpen, den Vogesen und dem Schwarzwald, sowie die ausdauern- 
den, das graue S. dasyphyllum und das größere S. fabaria.. Auch 
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einige Steinbrecharten sind in diesen Regionen häufig, so die nur 
in den Mittelgebirgen verbreitete Saxifraga decipiens, im südlichen 
Gebiet besonders S. mutata. Von Rosaceen ist namentlich Potentilla 
caulescens, ein weißblühendes Fingerkraut charakteristisch in den 
Alpen. Der auf den sonnigen Hügeln wachsende Diptam Dictamnus 
albus steigt auch in die Gebirge. Große Flecke sind oft überzogen 


Fig. 4. Dictamnus albus, Diptam. Verkl. (Orig.) 


von der schönen gelbblühenden Kreuzblume Polygala chamaebuxus 
mit den immergrünen etwas preißelbeerähnlichen Blättern. Das 
gelbe Veilchen Viola biflora liebt etwas geschützte Spalten, das 
blaue Stiefmütterchen V. calcarata ist auch auf Wiesen. Von Dolden- 
gewächsen steigt namentlich Laserpitium siler herab, dann ist auch 
die Libanotis montana unserer sonnigen Hügel nicht selten. Unsere 
Lappula myosotis wird in den Gebirgen öfter durch L. deflexa ersetzt. 
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Mit den Alpenflüssen bis in die Ebene herab geht Scrophularia 
canina, die Hunde-Braunwurz, ebenso steigt mit herab der nessel- 
blättrige Ehrenpreis Veronica urticifolia und andere, von Lippen- 
blütlern Calamintha alpina. Auch eine Reihe von Körbchenblütlern 
sind bemerkenswert, so ein Kreuzkraut Senecio Nebrodensis, der 
graue Löwenzahn Leontodon incanus, Chondrilla prenanthoides . 
(kleiner Krümling) und Crepis alpestris, alle nur aus den Alpen 
herabsteigend. Dazu kommen noch eine Reihe von Habichtskraut- 
arten, besonders in den Sudeten und Alpen. Auffällig ist das blau- 
grünblättrige Hieracium Schmidtii. — Die meisten Kräuter dieser 
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Fig. 5. Pinus montana, Zwergkiefer. 
(Aus Schmeil.) 


Region ziehen sich in die Wälder und Gebüsche zurück und werden 
bei den Wäldern besprochen werden. 

Besondere Erwähnung verdient noch die Flora feuchter Felsen, 
aus deren Spalten meist Wasser herabrieselt. Dort wachsen nur solche 
Arten, deren Blätter alle Einrichtungen aufweisen, um die Verdunstung 
möglichst zu steigern. Weich und schlaff sind sie mit zahlreichen frei- 
liegenden Spaltöffnungen, daher welken sie auch sofort, sobald sie 
mit trockener Luft in Berührung kommen und eine Trockenperiode 
läßt nicht selten schnell alle Blätter verschrumpfen. Außer einer 
Anzahl Waldpflanzen, bes. Waldfarnen, sind namentlich folgende 
Arten zu nennen, das moosähnliche Hymenophyllum Thunbrigense 
in der sächsischen Schweiz, das Frauenhaar Adiantum capillus Veneris 
(schon im Rheintal), Moehringia muscosa etc. 
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In der alpinen Region, d.h. in der Höhe, wo die eigent- 
liche Waldbildung aufgehört hat, wo an bestandbildenden Gehölzen 
neben der Zirbelkiefer u. Lärche (in den Alpen) nur noch die Formen 
der Krummholzkiefer Pinus montana /Fig. 5) und an den Abhängen 
mit tonigem oder sandigem Boden und im Gerölle in den Alpen 
die Grünerle Alnus alnobetula (A. viridis). Weitere strauchartige 
Pflanzen sind der Zwergwachholder Juniperus nana (Fig.-6) in den 


Fig. 6. Juniperus nana, Zwergwachholder. 


Bietet besonderes biologisches Interesse, weil er, wie die Abbildung zeigt, horizontale 
bis überhängende, den Felsen sich anlegende Zweige treibt. In tieferen Lagen zeigt er 
Neigung, sich aufzurichten. 

An geschützten Orten stehen die Blätter ab, an exponierten liegen sie an. 


Nat. Gr. (Orig.) 


Alpen und Sudeten, dort auch in der Bergregion; der Sadebaum 
J. Sabina steigt gleichfalls mitunter hinauf. Eine ganze Reihe von 
Weiden, Salix-Arten sind für diese Zone charakteristisch, weiter die 
Seidelbastarten Daphne alpina und D. striata, die Alpen-Bärentraube 
Arctostaphylos alpina, die Alpen-Azalea, Loiseleuria procumbens 
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und die 3 Alpenrosenarten Rhododendron ferrugineum, Rh. hirsutum 
(Fig. 8) und Rh. chamaecistus. Zu ihnen gesellen sich noch 
einige, die schon in der Besprechung der Bergregion ge- 
nannt wurden oder die gar auch in der Ebene heimisch 
sind, so z. B. die Krähenbeere Empetrum nigrum (Fig. 7) 
im Harz Brockenmyrte genannt. 
n E ag Die Zahl der Krautpflanzen in dieser Zone ist nun ganz 
m nigrum, 


Krähenbeere. außerordentlich groß, jeder Alpenwanderer kennt die große 
Verkl. (S.-Fitschen.) 


Fig. 8. Rhododendron hirsutum, rauhhaarige Alpenrose. Blüht lebhaft rosa. Nat. Gr. (Orig.) 


Zahl der schönblühenden Stauden hier. Die Eigentümlichkeiten des 
Standortes bringen es mit sich, daß hier nur an geschützten Felsen, 
in engeren Schluchten höher wachsende Pflanzen emporsprießen, die 
Mehrzahl der Stauden ist klein und rasenbildend. Waren schon in 
der Bergregion an den exponierteren Felsen die niederen Pflanzen, 
Algen und namentlich Moose und Flechten zahlreich vertreten, so 
nimmt ihre Zahl hier, sowohl was Zahl der Individuen als auch die 
Arten anbetrifft, noch zu. Die Stellen, an denen keine Blüten- 
pflanze mehr wächst, werden zum großen Teil noch von ihnen ein- 
genommen. Es sind mehrere Faktoren, die die Veränderung der 
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Flora nach der Höhenlage zustande bringen (vgl. auch S. 4). Zu- 
nächst verhindern schon die starken Stürme namentlich zur Winters- 
zeit die Bewaldung. Das zeigt der Umstand, daß isolierte Kuppen 
sich nur sehr schwer und mit künstlichen Mitteln bewalden lassen, 
auch dann, wenn sie lange nicht in die alpine Region hineinragen. 
Die Stürme vernichten rein mechanisch oft einen guten Teil der 
jungen Triebe und brechen die Zweige und Äste ab,.daher der 
kurze und knorrige Wuchs der obersten Bäume (Wetterfichten). 
Besonders stark wirkt aber die oben S. 24 besprochene Austrock- 
nung durch den Wind, die häufig ein plötzliches Absterben ganzer 
Äste oder ganzer Bäume bewirkt, dazu die mangelhafte Ausbildung 
des Holzes in manchen Jahren, die die Schädigungen des Winters 
erhöht. Ein weiteres Moment von der höchsten Wichtigkeit, wel- 
ches allein an allen exponierten Stellen die Waldbildung ver- 
hindern würde und welches eine besondere Anpassung auch des 
Protoplasmas für die Alpenpflanzen verlangt, ist der ungeheuer 
starke und plötzliche Temperaturwechsel in der alpinen Region. 
In den Nächten sinkt oft mitten im Sommer die Temperatur er- 
heblich unter o Grad, die Ausstrahlung der Wärme in den Himmels- 
raum ist außerordentlich stark. Steigt dagegen die Sonne über 
den Horizont, so fangen bei der starken Insolation, bei der geringen 
Lichtvernichtung in der klaren und dünnen Luft, in den hohen- 
Lagen sehr bald alle von den Lichtstrahlen getroffenen Gegen- 
stände, namentlich also die Felsen an, sich zu erwärmen, und mit 
der Sonne steigt auch die Wärme. Oft hält aber die Luft nicht 
Schritt in der Erwärmung mit den festen Gegenständen; während 
ein Felsen auf der bestrahlten Seite so heiß sein kann, daß er un- 
angenehm brennt bei der Berührung, kann es in seinem Schatten 
so kalt sein, daß der Reif der vorangegangenen Nacht nicht taut. 
Man hat Differenzen von 34° C. zwischen Sonne und Schatten be- 
obachtet. Im ganzen nimmt an den Gebirgen bei 100 m Steigung die 
Temperatur um 0,6°ab. Gegen alle solche Temperaturschwankungen 
sind die Pflanzen der Ebenen fast ausnahmslos sehr empfindlich, und 
das ist auch der Grund, weshalb so sehr wenig von ihnen bis in die 
alpine Region mit aufsteigen. Einige gibt es allerdings, denen die 
Wärmeunterschiede nichts auszumachen scheinen, so findet sich 
z. B. das gemeinste Gras unserer Wege, Gärten, waldigen Ab- 
hänge etc., das kleine, hellgrüne einjährige Rispengras Poa annua 
fast über die ganze Erde sowohl in den Tropen als bei uns in 
der Ebene und im Hochgebirge. Am letzteren Ort wird es aber 
ausdauernd. 


46 B. Spezieller Teil. 


Diese Eigenschaft des genannten Grases weist auf eine weitere 
Eigenart der hochalpinen Pflanzen hin. Je mehr wir nach oben 
steigen, desto mehr nimmt die Zahl der einjährigen Arten ab, 
fast alle werden ausdauernd, namentlich die Felsenpflanzen, das 
Verschwinden der einjährigen Pflanzen hat sicher auch seinen Grund 
in der Verkürzung der Vegetationszeit. Sehr spät erst im Jahre, 
meist erst im Juni oder gar an schattigen Stellen erst im Juli, 
verschwindet allmählich der Schnee. Durch das Schmelzen der riesigen 
Schneemassen, durch die Verwandlung in Wasser von o° wird 
noch dazu eine große Menge von Wärme verbraucht, der Verlust 
wird durch die lebhafte Verdunstung noch erhöht. Die Temperatur 
steigt daher sehr langsam. Schon Ende August oder Anfang 
September fällt dann in vielen Tagen wieder Schnee, der dann 
oft nur noch zeitweise verschwindet. Bis zu dieser Zeit muß 
die Entwicklung der Pflanzen vollendet sein, und darauf sind 
alle Arten der alpinen Region angepaßt. Sehr eigenartig ist das 
Verhalten vieler alpiner Arten in der Ebene, worauf wir bei den 
Alpenwiesen noch zurückkommen werden. Die Vegetationszeit ist 
ihnen zu lang, das Licht zu sehr gedämpft und die Luft im Sommer 
zu trocken. Die Folge ist, daß sie sich meist sehr in die Länge 
strecken, daß sie locker wachsen, während des Hochsommers leiden 
und dann im Herbst noch einmal eine neue Vegetationszeit beginnen. 
Während dieser werden sie dann von den Frösten überrascht, ehe 
sie die zweite Periode vollenden konnten, und die Folge ist, daß, 
so paradox es klingt, die Kinder der kalten Hochgebirge bei uns im 
Winter erfrieren. Die frischen Triebe sind auch schon dadurch ge- 
schwächt, daß jetzt die Belichtung eine viel zu geringe ist, denn wäh- 
rend man schon im Sommer die Intensität des Lichtes um reichlich 
1/, höher im Hochgebirge als in der Ebene berechnet, ist jetzt die 
Differenz zwischen der normalen Sommerbelichtung im Gebirge und 
der nebeligen des Herbstes in der Ebene sehr groß. Dazu kommt 
noch, daß in der alpinen Region das pflanzliche Leben erst erwacht, 
wenn die Tage schon ziemlich lang sind, daß sie ihren kurzen ge- 
drungenen Wuchs nur behalten, wenn sie lange belichtet werden, 
im Herbst aber sind die Tage schon kurz. 

Um die kurze Vegetationszeit voll ausnutzen zu können, blühen 
die Pflanzen der alpinen Region meist im Frühjahr; sobald der 
Schnee schmilzt, sind auch die Blüten da, ja oft kann man schon 
unter dem Schnee das Wachstum bemerken, wenn er von den 
Sonnenstrahlen durchleuchtet wird. Sogar die Blüten des Crocus 
vernus, der stengellosen Primel (Primula acaulis) und einige Solda- 
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nellaarten entwickeln sich unter dem Schnee. Die Blütenanlagen 
werden zugleich mit der Fruchtreife erzeugt, und im Frühling 
bricht sofort die Blütenknospe heraus. Die Pflanze kann also 
die ganze Vegetationszeit zum Blühen und Fruchten benutzen und 
die Vegetationszeit selbst auf das kürzeste Maß beschränken. 
Einige können die Fruchtreife im nächsten Jahre fortsetzen. Durch 


Fig. 9. Polygonum viviparum, kleiner Knöterich. Blühend mit z. T. schon beblätterten 
Brutknospen in den Blütenständen (am Boden abgefallene wurzelnd). Nat. Gr. (Orig.) 
das wechselnde Wetter, die oft schweren Ungewitter, ist aber die 
Befruchtung der Blüten häufig in Frage gestellt, es werden sich 
wenig oder gar keine Früchte und Samen entwickeln. Der dadurch 
beschränkten Vermehrung suchen manche Alpenpflanzen entweder 
dadurch abzuhelfen, daß sie sich entweder selbst bestäuben oder 
ohne Befruchtung Samen bringen, wie es z. B. meist bei den gerade 
in den Gebirgen so verbreiteten und deshalb so vielgestaltigen 
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Gattungen wie Hieracium (Habichtskräuter) und Alchimilla, Frauen- 
mantel der Fall ist. Eine weitere Vermehrung geschieht durch 
Bildung von Brutknospen in den Blütenständen, die Brutknospen treten 
an Stelle der Früchte und wurzeln, auf den Boden gelangt, fest, eine 
neue Pflanze erzeugend. Neben einigen Gräsern, wie der Poa alpina 
var. vivipara (Fig. 10), sind es besonders der kleine Knöterich 
Polygonum viviparum (Fig. 9) und einige Steinbrech-, Saxifraga- 
Arten, die diese Fähigkeit besitzen. Andere wieder wie einige 
Sempervivum-Artenbesitzenabgliedernde, 
den Abhang hinunter rollende Sprosse. 
Um die kurze Vegetationszeit aus- 
zunutzen, ist auch hier (vgl. Wälder) eine 
große Zahl von Pflanzen mehr oder weni- 
j ger immergrün. Im Frühjahr sind oft 
noch die Blätter des Jahres vorher vor- 
handen, jeder warme Tag wird zur Assi- 
milation verwendet, und die Pflanze 
braucht im Frühjahr nicht erst Zeit durch 
Entwicklung neuen Laubes zu verlieren. 
Die obengenannten Sträucher sind mit 
Ausnahme der Grünerle und Weiden 
immergrün. Aber auch eine Menge 
Krautpflanzen behalten ihre Blätter. 
Diese sind meist klein, nur bei sommer- 
grünen öfter größer, bei sehr vielen 
Arten sind sie rundlich bis eiförmig; 
meist sind sie dicker, im anatomischen 
Bau lockerer, das sehr chlorophyllreiche 
Pallisadenparenchym ist stark entwickelt. 
Die Spaltöffnungen sind zahlreich und 
Fig. 10. Poa alpina var. vivipara. auch vielfach auf der Blattoberseite ent- 
es en wickelt. Kurz alles ist auf eine möglichst 
größert. (Nach Giesenhagen.) intensive Assimilationstätigkeit zuge- 
schnitten, um in der kurzen günstigen Jahreszeit ein möglichst 
großes Quantum plastischen Materials zu erzeugen. Meist nur bei 
den überwinternden Blättern sind deutliche Anpassungen zur 
Herabsetzung der Transpiration, Einrollung, Einsenkung der 
Spaltöffnungen etc. zu finden. — Stacheln und Dornen fehlen 
meist, da ja bei der großen UÜppigkeit der alpinen Flora und den 
verhältnismäßig geringen Mengen von pflanzenfressenden Tieren 
ein solcher Schutz entbehrlich ist. 
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Wie schon bemerkt, ist die größte Mehrzahl der Alpenpflanzen 
rasen- oder polsterbildend und zwar zum Schutz gegen die Witte- 
rungsunbilden, die ja in einem dichten Polster natürlich viel weniger 
Spuren hinterlassen als in lockeren Beständen. So schließt sich 
Zweig an Zweig, Blatt an Blatt, und so dringen auch die Temperatur- 
schwankungen viel weniger schnell ein. Diese Polster und Rasen 
kommen entweder durch auf den Boden aufliegende, meist nicht 
wurzelnde, reichverzweigte Stengel, wie bei den genannten 
Sträuchern, bei Dryas etc. oder durch dicht gedrängt neben- 
einander wachsende, durch eine ge- 
meinsame Wurzel zusammengehaltene 
Stengel (Silene acaulis, einige Stein- 
brecharten) oder auch durch kurz im 
Boden kriechende Grundachsen zu- 
stande. Jedenfalls sind bei allen die 
Stengelglieder kurz, die 
Blätter also genähert. 

Die meist kurz ge- 
stielten Blüten sind im Ver- 
hältnis zur Kleinheit der 
Vegetationsorgane vielfach 
sehr groß, daher die weit 
leuchtenden Polster. Die 
Blütenfarbe ist meist sehr 
intensiv und geht bei der 
Kultur in der Ebene oft 
z. T. verloren. Ob dies eine 
direkte Wirkung der ver- 
schiedenen Intensität des 
Sonnenlichtes ist oder ob, 
wie vielfach behauptet wor- 
den ist, hierzu wie zu dem (Aus Schmeil.) 
lockeren anatomischen Bau und der meist intensiv grünen Farbe der 
Blätter, die verschiedene Zusammensetzung der Luft, die im ganzen 
kohlensäureärmer (?) ist, die Veranlassung gibt, mag dahingestellt 
bleiben. Die lebhafte Färbung der Blüten ist naturgemäß bei der 
geringen Zahl der blütenbesuchenden Insekten für die Pflanzen von 
Vorteil. — Die häufige Einhüllung der ganzen Pflanze in filzige 
Haare, wie beim Edelweiß, Leontopodium alpinum (Fig. ı1), den 
Edelrauten (Artemisia-Arten) etc. ist natürlich weniger eine An- 
passung an Trockenheit (in den Felsspalten bleibt es dauernd feucht) 
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als an die Temperaturschwankungen; Haare sind schlechte Wärme- 
leiter, deshalb sind sie auch besonders an den Frühjahrstrieben oft 
sehr entwickelt. 

Die Zahl der Arten ist wie bemerkt außerordentlich groß, und 
die Arten und Gattungen sind gerade hier in der alpinen Region 
außerordentlich formenreich. Von einigen Arten hat nicht nur 
jedes Tal seine eigenen Abänderungen aufzuweisen, sondern auf 
einem Berggipfel finden sie sich in größerer Zahl beieinander. 
Unsere neueren Erfahrungen über die Bildung neuer Arten und 
konstanter Formen haben gezeigt, daß eine strenge Isolierung der 
Pflanzen vielgestaltiger Gruppen, also eine Verhinderung der Fremd- 
bestäubung in vielen Fällen eine Konstanz der betr. Form ergibt. 
Bei den obengenannten ohne Fremdbestäubung Samen bringenden 
Gattungen ist die Isolierung ja von selbst gegeben, daher die ge- 
radezu verwirrende Vielgestaltigkeit von Hieracium und Alchimilla. 
Aber auch für Pflanzen, die gewöhnlich durch Insekten, also durch 
Übertragung des Blütenstaubes von einer Pflanze zur anderen, 
befruchtet werden, gibt es kein günstigeres Terrain für die Isolierung. 
als die Felswände der Alpen. Wenn so zufällig eine vom Typus 
abweichende Pflanze einer abändernden Art an eine isolierte Stelle 
gelangt ist, so ist dadurch die Möglichkeit gegeben, daß sie eine 
ihre Eigenschaften bewahrende Nachkommenschaft erzeugt, da nur 
ihre eigenen Blüten untereinander befruchtet werden können. 

Die Samenverbreitung geschieht auf die mannigfaltigste Art. 
Alle Typen, wie wir sie bei unseren Wiesenpflanzen zu sehen ge- 
wohnt sind, sind auch bei den Alpenpflanzen zu finden. Die felsen- 
bewohnenden haben zum größten Teil durch den Wind verbreitete 
Samen und Früchte, Flugorgane oder die Samen sind sehr klein, 
dadurch sind sie befähigt in die feinen Spalten der Felsen hinein- 
zugelangen, wie Staub fallen sie nieder und werden dann von einem 
Regen in die Spalten hinabgewaschen. Zahlreich sind auch stellen- 
weise die Pflanzen mit fleischigen Früchten, die durch die Vögel 
verbreitet werden und mit den Exkrementen auf die Felsen ge- 
langen. 

Die kleinsten Fortpflanzungsorgane in Gestalt ihrer Sporen haben 
die niederen Pflanzen, die wie erwähnt ja auch den herrschenden 
klimatischen Verhältnissen am besten angepaßt erscheinen. Die 
Sporen können im feinsten Spalt, auf dem kleinsten Vorsprung, im 
geringsten Teilchen weichen Bodens Fuß fassen, und so kommt es 
denn, daß ganze Felswände, die für das Leben höherer Pflanzen 
noch nicht geeignet sind, von Algen, Flechten oder auch Moosen 
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überzogen sind. Von Algen ist in erster Linie der „Veilchenstein“ 
Trentepohlia iolithus zu nennen; diese deutlich nach Veilchen 
duftende fast rostrote Alge überzieht oft weite Strecken. An Stellen, 
wo oft Wasser herunterrieselt, sieht man die schwärzlichen Streifen 
von Spaltalgen, namentlich Stigonema-Arten, sich abwärts ziehen, 
stellenweise auch dicke grüne Matten von Cladophora und anderen. 
Die ersteren mikroskopisch kleinen Algen heften sich meist mit einem 
abgesonderten Schleim an der unebenen Felswand fest. Kleinere 
mit Trentepohlia überzogene Steine werden häufig verkauft und 
behalten auch in der Ebene jahrelang ihren Duft. Die Flechten der 
alpinen Region wachsen vorzugsweise 
auf Felsen, auch sie überziehen dieselben 
oft weithin mit grünen oder farbigen 
Krusten. Zwischen den Sträuchern und 
auch den Kräutern leben die verzweigten 
Strauchflechten, so das bekannte Isländi- 
sche Moos Cetraria Islandica (Fig. ı2), die 
ihres bittren Geschmackes wegen gesam- 
melt wird. — Von Moosen sind sowohl 
Leber- als auch Laubmoose häufig, und 
zwar lassen sich da drei Typen unter- 
scheiden. Die trockenheitsliebendsten 
unter ihnen wie Grimmia-, Barbula- etc. 
Arten sind wie die Krustenflechten den 
Felsen angeklebt, an kleinen Uneben- 
heiten haftend und meist kleine dichte 
Polster bildend. Der zweite Typus lebt Fe) es ee Teer 
zwischen den Zweigen und Halmen der jsjändisches Moos. (Aus Schmeil.) 
höheren Pflanzen, ähnlich den Strauch- 

flechten, so namentlich einige Hypnaceen, eine dritte Lebensform 
findet sich da, wo aus den Felsspalten Wasser herniederrieselt; 
diese Pflanzen bilden weiche lose Polster, in denen mitunter einzelne 
Pflanzen der alpinen Moore hängen, auf kalkarmem Gestein finden 
sich sogar Sphagnum-Arten an solchen Stellen. 

Von höheren Pflanzen sind als charakteristisch folgende zu 
nennen neben einigen auch in der montanen Region vorkommenden 
Formen: der Alpenbärlapp Lycopodium alpinum (auch in dem höheren 
Mittelgebirge) und in den Spalten die zierlichen moosähnlichen Sela- 
ginella-Arten. Eine ganze Reihe von Gräsern sind Felsenbewohner, 
so die beiden Alpenfioringräser Agrostis alpina und A. rupestris, 
die dem Blaugrase verwandten Sesleria microcephala und S. disticha 


4* 


52 B. Spezieller Teil. 


mit kopfigen Blütenständen, erstere auch in den Sudeten, letztere zwei 
nur in den Alpen. Dazu kommen noch einige Rispengräser; Poa- 
und Schwingel-, Festuca-Arten sind häufig, ebenso eine ganze An- 
zahl alpiner Seggen Carex-Arten, die z. T. ganz außerordentliches 
Interesse bieten und systematisch oft schwierig sind. Auch einige 
Binsen Juncus-Arten und Simsen, so die nickende Luzula spicata, 
wachsen am Felsen, erstere allerdings meist feucht, von erstern 
J. triidus auch im Riesengebirge und in den Alpen nur auf Ur- 
gestein. Ansehnlich blühende Pflanzen sind die weißen Heliosperma 
alpestre und H. quadrifidum, beide nur in den Alpen, ebenso die dichte 
polsterbildende rote Silene acaulis. Häufig ist auch oft in den 
Sudeten und im Jura die kleine Sagina Linnaei, ihr verwandt sind 
Alsine Austriaca, Moehringia ciliata: (M. polygonoides), Arenaria 
ciliata, Cerastium latifolium und alpinum, alle in den Alpen Polster 
bildend. Oft massenhaft auf Geröllfeldern ist der Alpenteufelsbart 
Pulsatilla alpina und an buschigen Stellen oder zwischen großen 
Felsblöcken auch die Anemone narcissiflora, beides prachtvolle Zierden 
auch der höheren Mittelgebirge, die Pulsatilla sogar im Harz. In den 
Alpen sind einige Hahnenfußarten auffällig, so Ranunculus Pyrenaeus, 
R. alpestris (auch im Jura) und R. hybridus; eine prächtige Pflanze 
ist dort auch der Alpenmohn Papaver alpinum. Zahlreich sind dann 
besonders die Kreuzblütler, unter denen die rasenbildende Arabis 
alpina besonders auffällt, dann auch A. pumila, A. bellidifolia und 
A. coerulea; von Schaumkrautarten wächst die kleine Cardamine 
resedifolia auch in den Sudeten, C. alpina nur in den Alpen. Ziem- 
lich zahlreich sind die Draba-(Hungerblümchen-)Arten, oft stein- 
brechartige Polster bildend. Dazu kämen noch Cochlearia saxatilis, 
Thlaspi alpinum, Hutschinsia alpina u. a Auch auf den Sudeten 
wächst die schöne der großen Fettehenne ähnliche Rhodiola rosea. 
Besonders zahlreich und den herrschenden Verhältnissen namentlich 
gut angepaßt, zum Teil mit minimalen Mengen von Erde in den 
Felsspalten oder kleineren Vertiefungen vorlieb nehmend die Haus- 
laub-(oder Dachwurz-), Sempervivum-Arten (Fig. 3), die Steinbrech-, 
Saxifraga-Arten (Fig. ı3) und auch einige Fettehennen, Sedum-Arten, 
von denen Arten in allen Gebirgen wachsen, namentlich zahlreich in 
den Alpen. Von Rosenblütigen sind zu nennen: die große flach- 
aufliegende Mäntel an den Felsen bildende Dryas octopetala, eine 
Pflanze, die zur Eiszeit auch in unserer Ebene wuchs und sich dort 
in Mooren fossil findet; sehr schön ist die Berg-Nelkenwurz Geum 
montanum, sehr zahlreich die Fingerkräuter, Potentilla, ihnen ähn- 
lich Sibbaldia procumbens, gleichfalls zahlreich die Frauenmantel- 
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Formen Alchimilla, das Goldfingerkraut P. aurea und die Alchim. 
glaberrima (A. fissa) auch in den Sudeten, Alch. alpina auch 
im Schwarzwald. Schmetterlingsblütler sind umgekehrt nicht zahl- 
reich an alpinen Felsen, bemerkenswert sind alpine Formen des 
Wüundklees Anthyllis vulneraria, auch Hedysarum obscurum (auch in 
den Sudeten), im Grerölle finden sich noch einige Klee-Arten (Trifolium) 
etc., in den außerdeutschen Alpen nimmt ihre Zahl sehr zu. Sehr 
schön ist ein Weidenröschen Epilobium Fleischeri, welches besonders 


Fig. 13. Saxifraga aizoon, weißrandiger Steinbrech, an den Blatträndern 
Kalkinkrustationen, die das Vertrocknen erschweren. (Orig.) 


im Gerölle und im Flußkiese wächst, andere Arten wachsen an 
Quellen. Von Doldengewächsen sind auffällig Bupleurum ranun- 
culoides, Athamanta, und einige Heracleum-Arten. Einige Primeln 
sind ein schöner Schmuck der Felsritzen, so Primula Clusiana, 
P. minima (Habmichlieb, auch in den Sudeten), P. auricula und 
die ihnen verwandten Androsaces-Arten. Bekannt ist der Reichtum 
der Felsenflora an Enzianarten und zwar vom schönsten Tietblau 
bis rötlich und gelb (die hohe Gentiana lutea, aus deren Wurzel 
der berühmte Enzianlikör gebraut wird und die deshalb stark ver- 
nichtet ist). Soldanella vgl. oben S. 47. Schön ist auch das Alpen- 
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vergißmeinnicht, eine Form der Myosotis silvatica (var. alpestris). 
Meist nicht vertreten sind hier die Familien der Borraginaceen und 
Labiaten durch eigene Arten, Horminum Pyrenaicum ist für steinige 
Wiesen typisch, dagegen haben die Rachenblütler hier einige charak- 
teristische Formen, so namentlich Linaria alpina, die besonders Kies 
und Schutt bewohnt, neben anderen auch in die Ebene abwandern- 
den Arten; daneben von Ehrenpreisarten Veronica aphylla, V. belli- 
dioides (auch Sudeten), V.saxatilis(auchSchwarzwald), V.fruticulosa etc. 


Fig. 14. Linaria alpina, Alpenfrauenflachs. Nat. Gr. (Orig.) 


Die Augenstrost-, Euphrasia- und Läusekraut-, Pedicularis-Arten 
wachsen meist auf Wiesen. An nassen Felsen wächst gern Pinguicula 
alpina, das Fettkraut. Charakteristisch für die alpine Felsenformation 
ist bei uns die Familie der Globulariaceen, aus der Globularia 
nudicaulis und G. cordifolia in den Alpen häufig sind, während 
G. vulgaris, mehr in tieferen Lagen, auch in den Mittelgebirgen ver- 
breitet ist. Galium Helveticum wächst besonders auf Kies. Einige 
Baldrianarten wachsen auf Geröll ebenso wie zwischen Felsen, so 
Valeriana supina und V. saxatilis. Phyteuma-Arten sind bei uns 
in den Gebirgen fast nur auf Wiesen vertreten, dagegen auf Gerölle etc. 
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(wie auf Wiesen) einige Campanula-, Glockenblumen-Arten, so die 
kleinen C. pusilla (Fig. 15), (auch im Schwarzwald), die größeren C. 
Scheuchzeri (auch in den Sudeten), C. rhomboidalis, die gelbliche C. 
thyrsoidea, C. alpina und die gewimperte C. barbata, letztere auch auf 
den Sudeten. Die Körbchenblütler sind nun wieder ziemlich zahl- 
reich, einige von ihnen gehören zu den schönsten und bekanntesten 
Pflanzen der Alpen, die wegen ihrer oft unzugänglichen- Standorte 
schon manchem Sammler das Leben kosteten. Zu erwähnen sind 
neben dem Edelweiß Leontopodium alpinum (Fig. ı1) und den Edel- 


Fig. 15. Campanula pusilla, Fig. 16. Phyteuma orbiculare, 


> 


Alpenglockenblume. Nat. Gr. (Orig.) Teufelskralle. 


rauten, von denen bei uns Artemisia mutellina die bekannteste ist: 
die Alpenform der Goldrute S. virga aurea var. alpina (auch in 
den mMittelgebirgen), dem Gänseblümchen ähnlich Bellidiastrum 
Michelii, der Alpen-Aster Aster alpinus, auch im Harz, Thüringen etc., 
das kleine Ruhrkraut Gnaphalium supinum (auch Sudeten), einige 
Schafgarben Achillea-Arten, so auf Kalk A. Clavenae und A. atrata, 
die Gemswurz Doronicum cordatum schattig auf Kalk, auf Granit 
dagegen D. Clusii (D. doronicum), D. glaciale und D. scorpioides 
(D. grandiflorum). Mehrere Kreuzkrautarten sind z. T. auf dem 
Kalk, z. T. auf Granit oder auf beiden verbreitet. Besonders groß 
ist dann die Zahl der gelbblühenden Kompositen, es sind Leon- 
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todon-, Hypochoeris-, Taraxacum-, Crepis- und namentlich Hieracium- 
Arten. Außerhalb der Alpen kommen davon vor Hwypochoeris 
(Achyrophorus) uniflorus auch in den Sudeten, dort auch eine Form 
von Taraxacum vulgare (T. taraxacum) var. nigricans, Crepis blatta- 
rioides auch im Schwarzwald, C. grandiflora (C. conyzifolia) auch 


Fig. 17. Eryngium alpinum, Edeldistel. Hochblätter als Schauapparat. Verkl. (Orig.) 


in den Sudeten und eine Reihe von Habichtskräutern in allen 
höheren Mittelgebirgen, besonders formenreich sind die Hieracium- 
Arten der Sudeten. 

Einige von den genannten Arten sind dadurch, daß sie haupt- 
sächlich an unzugänglichen Stellen wachsen, vor der Ausrottung 
durch sammelnde Touristen geschützt, so wächst auch die Edeldistel 
Eryngium alpinum (Fig. 17, s. auch bei Alpenwiesen), vorzugsweise 
auf den „Bändern“, den schmalen Grasstreifen zwischen den Felsen 
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Als höchste Zone der Alpen wäre dann die Schneeregion 
zu nennen, die die Vegetation umfaßt, die sich zwischen der oberen 
Grenze irgendwie höherer Holzgewächse und dem ewigen Schnee 
ausdehnt. Hier sind natürlich die oben S. 45 ff. geschilderten Witte- 
rungsverhältnisse noch mehr verstärkt. Die Vegetation wird dadurch 
natürlich immer ärmer und auch immer eintöniger, einige Arten 
sind allgemein verbreitet. Die nassen Stellen sind hier meist sehr 
artenarm und oft nur von Moosen und Flechten besiedelt, da das 
hier aus dem abtauenden Schnee stets nachfließende kalte Wasser 
keine Erwärmung des Bodens zuläßt. Die Moose erreichen in 
dieser Zone gegenüber den Gefäßpflanzen einen sehr hohen Prozent- 
satz. Als wichtigste Pflanzen in unseren Deutschen (Bayrischen) 
Alpen seien nach Ascherson folgende genannt. Neben einer ganzen 
Reihe von Arten, die entweder auch schon in den vorherbeschriebenen 
Regionen vorkommen oder dort doch Verwandte besitzen, sind 
besonders verbreitet: von den grasartigen Gewächsen Carex atrata 
und das von der Ebene bis ins Hochgebirge steigende Ruchgras, 
sowie die stets junge Pflanzen in der Rispen erzeugende Form der 
Poa alpina (Fig.ıo). Gleichfalls fast nur durch Brutknospen vermehrt 
sich Polygonum viviparum (Fig. 9). Ziemlich verbreitet sind noch 
die Nelkengewächse in dichten polsterbildenden Arten, so Cherleria 
sedoides, Alsine verna, Cerastium trigynum und die schön rosa - 
blühende Silene acaulis. Bis an das Gletschereis geht der Eis- 
hahnenfuß Ranuculus glacialis mit rosa Blüten. Hier meist in 
Gerölle und Felsen wächst oft zahlreich die in niedrigeren Lagen 
viel auf Wiesen wachsende Bärwurz Meum mutellina. Auch hier 
noch sind eine Reihe von Steinbrecharten häufig, so Saxifraga 
moschata, S. aizoides, S. aizoon (Fig. 13), S. caesia und S. oppositi- 
folla. Von Rosaceen sind Geum reptans und Dryas octopetala 
besonders verbreitet. Die verwachsen -blumenblättrigen Familien 
treten in der Zahl der Individuen sehr zurück, nur einige Arten 
sind überall vorhanden, so die Zwergazalee Loiseleuria procumbens 
(mit Dryas das einzige häufigere Gehölz) und das Alpen-Maaßlieb 
Chrysanthemum alpinum. Eine ganze Reihe von Arten, die zumeist 
auch in den alpinen Regionen vorkommen, sind hier und da zer- 
streut. — Einen sehr charakteristischen Bestand, hier und in der 
alpinen Region oft große Strecken überziehend, bildet eine kleine 
Segge Carex curvula. 


58 B. Spezieller Teil. 


Tierleben. Die Felsbildungen Deutschlands, wie sie, den ver- 
schiedensten geologischen Formationen angehörend, in Rügen (Schreib- 
kreide), im Elbtal (Quadersandstein), im mitteldeutschen Bergland als 
Schiefer-, Buntsandstein-, Granit- und Basaltfels, vor allem aber in der 
ganzen südwestlichen Hälfte des Reichs, auch in den deutschen Alpen, 
als Kalkdolomitfels des Doggers und des Muschelkalks zumeist 
durch geologische Bedingungen, zum kleinen Teil durch mensch- 
liche Tätigkeit (Steinbrüche) frei zutage liegend vorkommen, ge- 
währen in ihren Rissen, Spalten, Klüften und Höhlen, aber auch 
in den Geröll- und Schuttansammlungen am Fuße der mehr oder 
weniger entwickelten Felsmauern und -klippen einer Anzahl höherer 
und niederer Tiere Befriedigung des Schutzbedürfnisses für das 
Individuum und seine Nachkommenschaft, während nur zum kleinen 
Teil die Felsflora, zumeist vielmehr die Umgebung, also Wald oder 
offenes Land, die Ernährungsmöglichkeiten liefert. Wahrscheinlich 
wäre die Zahl der Felsbewohner noch größer, böten nicht die künst- 
lichen Felsmauern, die der Mensch als „Höhlenbewohner“ in Gestalt 
seiner Häuser und deren Ruinen herstellt, oft bequemere Gelegen- 
heit, Deckung und Nahrung miteinander zu finden. 

Fuchs und Dachs, Iltis und weißbrüstiger Steinmarder, die große 
Fledermaus (Vespertilio murinus) und die kleine Hufeisennase (Rhino- 
lophus hippocrepis), der langschwänzige Turmfalk (Tinnunculus 
alaudarius) und der größere Wanderfalk (Falco peregrinus), Uhu 
(Bubo maximus) und Schleiereule (Strix flammea), Dohle (Corvus 
monedula) und Segler (Cypselus apus) brandschatzen von sicherer 
Felskluft aus nachts oder tagsüber die Umgegend. Bewegliche, 
meist buntfarbige Felsjäger wie Mauerläufer (Tichodroma muraria), 
Steinschmätzer (Saxicola oenanthe), Hausrotschwanz (Ruticilla tithys). 
Zaun-, Wald- und Mauereidechse (Lacerta agilis, vivipara, muralis, 
von denen die zweite mit ihren deutlichen dunklen Fleckenreihen 
mehr im Westen, gern auf feuchtem Buntsandstein und die lang- 
schwänzige dritte nur im Südwesten vorkommt), stellen den Fels- 
bewohnern der Kleintierwelt nach. Felsspaltenameisen wie die 
kleinen bissigen Rasen- und Drüsenameisen (Tetramorium cae- 
spitum, Lasius niger, L. favus), Tausendfüßler (Lithobius, Julus) und 
Asseln (Oniscus murarius), Spinnen wie Weberknecht (Phalangium), 
Springspinnen (Salticus), Winkelspinnen (Tegenaria) finden in den 
Ritzen und Klüften Schutzräume gegen Licht und starke Verdun- 
stung. Dasselbe gilt für zahlreiche Schnecken; feuchtes Wetter erst 
läßt gelegentlich die ritzenbewohnende Egelschnecke (Limax cine- 
reus), weiter kleine, sonst im Felsgras, -kraut und -gesträuch ver- 
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borgene, nächtlich fressende Schnirkelschnecken, z. B. die scharf- 
gekielte Helix lapicida, H.rupestris, auch Turm- (Clausilia, Buliminus) 
und Tönnchenschnecken (Pupa) auch tagsüber im Gestein zu Ge- 
sichte kommen, wie auch sonst viele kleine „kalkliebende“ Helix- 
Arten aus den Gruppen Campylea und Xerophila an Kalkschutt- 
hängen und nur bei Regenwetter sichtbar werden. 

Die reichliche Insolation und die dadurch erhöhte Temperatur 
endlich, die ja bei vielen wechselwarmen Tieren die Intensität der 
Lebensfunktionen wesentlich steigern, führen zahlreiche Dipteren, 
z. B. Raubfliegen (Laphria), metallische Lucilien, plumpe Pollenien, 
Schwebfliegen und Bremsen vorübergehend zum „Ausruhen“, da- 
neben überwinterte Frühlingsfalter als großer und kleiner Fuchs 
(Vanessa polychloros, V. urticae), C-falter (V. C-album) und Zitronen- 
falter (Rhodocera Rhamni) und später die felsliebenden Bläulinge 
(Lycaena) und Argus (Satyrus briseis) und Mauerfuchs (Pararge 
megaera) den Felsen zu. Seltener heften Mörtelbienen (Chalico- 
doma) und Wespen (Vespa Norvegica) ihre Zellen bezw. Nester am 
Fels an. 

In der Tierwelt der Alpen, auch schon der deutschen, — ob- 
wohl in ihnen die Region des „ewigen Schnees“ nicht zu aus- 
gedehnterer Verwirklichung und biologischer Bedeutung gelangt, — 
gibt es neben der auf niedrigeren, wiesen- oder buschwaldbedeckten 
oder felsigen Vorbergen und in den Laub- und Nadelwäldern der 
Talsohle und -wände anzutreffenden Mittelgebirgsfauna eine Anzahl 
von Tieren, die mit Recht als Hochgebirgstiere zu bezeichnen sind. 
Ihr Wohnsitz liegt überhaupt oder doch wesentlich oberhalb der 
Baumgrenze; nur, wofern nicht besondere Überwinterungsan- 
passungen wie Eier-, Larven- oder Puppenruhe der Schmetterlinge 
oder Winterschlaf der Nager sie dessen entheben, werden sie durch 
die gewaltigen alpinen Temperatur- und Vegetationsveränderungen 
im Jahreslauf zu Wanderungen in vertikaler Richtung innerhalb 
der rein alpinen Zonen mit nur vorübergehendem Eintritt in die 
Mittelgebirgsformation veranlaßt. 

Noch der Waldregion, dauernd aber nur der alpinen, näm- 
lich den Zirbelbeständen (Pinus cembra) gehört der buntgefiederte 
Tannenhäher (Nucifraga caryocatactes) an. Im Gebiet des Krumm- 
holzes leben die Alpenspitzmaus (Sorex alpinus), der Alpenhase 
(Lepus variabilis) mit farbenwechselndem Saisonkleid, die weiß- 
brüstige Ringdrossel (Turdus torquatus) und der Wasserpieper (An- 
thus aquaticus), der flugspielübende Freund der Wasserrinnsale und 
Gießbäche, in denen die Forelle bis 2800 m emporsteigt; beide 
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Vögel wandern wintersüber reichswärts. Hier und darüber hinaus 
bis zu #2000 m trifft man bei feuchtem Wetter den behenden, vivi- 
paren Alpensalamander (Salamandra atra). Hier endlich ist auch 
der Hauptaufenthaltsort (*1600 m) der auf festgewohnten „Gams- 
steigen“ in dauernder vertikaler Wanderschaft vor Winterkälte und 
Sommerhitze zwischen Talsohlwald und Kräutermatte lebenden euro- 
päischen Antilope, der Gemse (Rupicapra r.); alpine Sträucher wie 
Juniperus, Rhododendron, Alnus, Salix bilden neben sommerlichen 
Kräutern die Hauptnahrung dieses Charaktertieres der Alpenwelt. 

In den Felswänden, die der Wald- und Krummholzregion ent- 
ragen, horsten der langhalsige, geradschwänzige Steinadler (Aquila 
chrysaetus [fulva]), der in den deutschen Alpen seltene keilschwän- 
zige Lämmergeier (Gypaetus barbatus) und die schrillstimmige Tal-, 
Fels- und Gipfelpolizei: die Alpendohle (Corvus [Pyrrhocorax] alpinus), 
die ein gelber Schnabel von der selteneren rotschnäbligen Alpen- 
krähe (Corvus graculus) unterscheidet. Dort liegt auch der farben- 
prächtige Mauerläufer (Tichödroma muraria) flatternd der Insekten- 
jagd ob wie die hoch hinaufgehende Bergeidechse (L. vivipara). 

Feuchter oder wasserüberströmter Fels, der ja in den Alpen 
häufiger als im Mittelgebirge ist, läßt eine Anzahl von Gehäuse- 
schnecken wie die braune Helix arbustorum, die scheibenförmige 
H. ruderata, die behaarte H. holosericea, spitztürmige Clausilia- und 
Buliminus-Arten (B. montanus) und Zwergtönnchen (Pupa), auch 
die zartschaligen kälteliebenden Glasschnecken (Vitrina) bis zu be- 
trächtlichen Höhen hinaufgehen. 

Auf den offenen nacktfelsigen oder mit Geröll und Pflanzen- 
matten bedeckten Berghalden oberhalb der Holzwuchsgrenze teils 
in der Nähe von Mensch und Vieh (Sennalmen), teils in der men- 
schenleeren, bald sonnigen, bald nebelverhüllten, regen- und sturm- 
reichen Einsamkeit, die zuweilen ihre Stimme ein wenig mildert, 
leben Murmeltier (Artomys marmota) mit Jahreszeitenwanderung 
und Winterschlaf, das farbenwechselnde Alpenschneehuhn (Tetrao 
lagöpus [L. mutus]), der sangesfröhliche, niedrigfliegende Flüevogel 
(Accentor alpinus), auf Geröllhalden der farbenbunte Schneefink 
(Fringilla nivalis). Über den Viehalmen fliegt die Alpenfledermaus 
(Vesperugo maurus) und die breitohrige Mopsfledermaus (Synotus 
barbastellus), und — selten wohl einmal besucht sie aus südalpinem 
(graubündner) Standrevier herüberschweifend der braune Bär (Ursus 
arctos). 

Und selbst der Bergsteiger, der dem pflanzenarmen, schnee- 
oder felsgepanzerten Gipfel zustrebt, bleibt nicht einsam. Die zwei- 
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farbige Schneewühlmaus (Arvicola nivalis) hatihre Nager-Anpassungs- 
fähigkeit zum ausdauernden Grenzwert des höheren Tierlebens 
befähigt. Nur gute Flieger wie die Adler, die nach Speiseresten 
spähende Alpendohle, wie fortpflanzungslustige Bremsen (Tabanus, 
Oestrus) oder vorwitzige der Sonne zustrebende und jähem Tem- 
peraturwechsel leicht zum Opfer fallende Falter schweifen zeitweilig 
wie der Mensch über diese Grenze hinaus. Nur die der. Kleintier- 
welt angehörigen Springschwänze (Degeeria niv., Desoria glac.), die 
Fels- und Gletscherflöhe, befähigt ihr kleines Volumen und geringes 
Wärme- und Nahrungsbedürfnis (?) zu dauerndem(?) Leben in den 
höchsten Gebieten (3000— 4000 m). 

Reich an alpinen Arten ist bis auf die ziemlich spärlich z. B. 
in der Herkulesameise (Camponotus herculaneus) vertretene Ameisen- 
familie die gesamte Insektenwelt. Gerade die alpinen, zumeist unter 
ungünstigen Lebensbedingungen wachsenden Pflanzen zeigen ja 
' sehr auffällig und in ausgedehntestem Maße jene Gegenseitigkeits- 
anpassung (Mutualismus), bei der die Pflanze selbst der fortpflan- 
zungsfähigen Imagoform der Insekten das meist relativ geringe 
Bedürfnis nach pflanzlichen Nahrungsstoffen durch die Ausbildung 
von zweckmäßig lokalisiertem Zuckersaft (Nektar) oder massigen 
Pollenkörnern befriedigt meist unter Ausbildung beonderer An- 
lockungsapparate (Blüte, Geruch). Hautflügler, Schmetterlinge, Dip- - 
teren spielen dabei die Hauptrolle, während Käfer, soweit sie über- 
haupt Pflanzenfresser sind, und Greradflügler, bei ihrem dauernden 
Bedürfnis nach großen Nahrstoffmengen wesentlich als einseitige 
Ausbeuter der Pflanze auftreten ebenso wie die Halbflügler. 

Von Käfern sind die Laufkäfer (Feronia, Carabus), daneben 
auch die Dung-, Bock- und Blattkäfer reich an Alpinisten; von 
Schmetterlingen zeigen sich neben den talliebenden Mittelge- 
birgsarten (z. B. Schiller- und Distelfalter, Trauermantel, gr. Fuchs, 
Segelfalter, Heckenweißling) als alpine Formen: Schwärzlinge 
(Erebia), kleine Perlmutterfalter ( Argynnis), Apollo (Doritis), Erd- 
eulen, taglebige Spanner, Zünsler und Wickler. Und außer zahl- 
reichen auch z. T. alpinen Bienen, Hummeln und Schwebfliegen 
z. B. Syrphus glaucus tummelt sich auf Alm und Blumenhang ein 
Heer von Heuschrecken bald im Sitzen schnarrend wie die dick- 
leibigen, langbeinigen Gebüschheuschrecken (Platycleis, Thamno- 
trizon), bald stumm herumhüpfend wie die flügellosen Pezotettix- 
Arten, bald mit roten oder blauen Flügeln unter klapperndem 
Geräusch vor dem Wanderer einherfliegend, wie die Schnarrschrecken 
(Psophus, Oedipoda). 
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Fig. 18. Typischer sonniger Hügel. (F.G. Meyer, phot.) 


b) Sonnige Hügel. 


Die Formation der sonnigen Hügel, die zunächst in den nie- 
deren Lagen, besonders in der Ebene verbreitet ist, kann, wie schon 
oben bemerkt, als letzter Ausläufer der Steppen des europäischen 
Binnenlandes nach Westen, in das Gebiet des feuchteren atlantischen 
Klimas betrachtet werden. Die zu diesen Pflanzengemeinschaften 
gehörigen Arten sind entweder identisch mit solchen, die im süd- 
östlichen Europa weit verbreitet sind oder sind ihnen doch nahe 
verwandt, sie gehören der „Pontischen“ Pflanzengenossenschaft an, 
die Hügel werden auch deshalb oft als Pontische bezeichnet. In 
typischer Ausbildung, besonders im Osten unseres Vaterlandes, sind 
sie häufig den russischen oder ungarischen Steppen ganz außer- 
ordentlich ähnlich, nur von viel geringerer Ausdehnung. 

In ihren Lebensbedingungen sind die sonnigen Hügel nament- 
lich dadurch von dem vorher besprochenen Pflanzenvereine ver- 
schieden, daß sie aus losem, nicht aus felsigem Grunde bestehen. 
Die Formation ist hauptsächlich auf den in den Eiszeiten durch die 
Gletscher abgelagerten Böden zu finden, am besten und typischsten 
ist sie auf dem geschiebeführenden Diluvialmergel (oder -Lehm) zu 
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finden, also auf schwererem, etwas sandigem, von Geschieben und 
Findlingen durchsetzten Boden. Überall, wo nicht das feste Gestein 
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Fig. 19. Pulsatilla pratensis. Kuhschelle. Tiefwurzelnd. 
Rechts Fruchtkopf. (Aus Schmeil.) 


die Oberfläche überragt, ist ja Deutschland mit 
diesen Ablagerungen oder ihren Verwitterungs- 
produkten bedeckt, aber überall da, wo dieser 
Boden flach liegt oder doch nur schwach ge- 
neigt ist, resp. wo eine reichliche Wasserbewegung 
vorhanden ist, trocknet er nicht so aus, daß er 
steppenartige Formationen zur Ausbildung ge- 
langen lassen kann. Deshalb sind die trockenen _ 
Hänge meist da zu finden, wo sich die größeren 
Flüsse tiefe Furchen in die Diluvialablagerungen 
gesägt haben, resp. wo solche Furchen oder steile 
Abhänge in der Nähe sind, so daß das Wasser 
der Niederschläge schnell abgeleitet wird und 
nachher im Sommer Wassermangel herrscht. 
Bei den felsenbewohnenden Xerophyten wurde 
darauf hingewiesen, daß die etwas tieferen Schich- 
ten des Bodens durch die Stein- oder Felsbe- 
deckung vor gänzlichem Austrocknen geschützt 
seien, das trifft für die Pflanzen der sonnigen 
Hügel nicht zu. Die Sonne brennt ungehindert 
auf die kahlen Stellen des Bodens, erwärmt ihn 
bis zu erheblicher Tiefe und bringt dadurch 
reichliche Wassermengen aus ihm zur Verdun- 
stung. Die Folge ist denn auch, daß die Boden- 
oberfläche sehr bald gänzlich austrocknet. Die 
ausdauernden Pflanzen sind deshalb gezwungen, 
mit ihren Wurzeln tief in den Boden einzudringen, 
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und die charakteristischen krautigen Arten zeigen deshalb fast alle 
eine tief in den Boden hineingehende Pfahlwurzel, die in ihrem 
ganzen oberen Teile keine Nebenwurzel besitzt; so kann man 
z. B. die sogenannte Sichelmöhre, Falcaria sioides (F. falcaria) 
oft bis weit über ı m tief in den Boden hinein verfolgen, ohne daß 
auch nur eine einzige Faserwurzel zu finden wäre. Ähnlich tief- 
gehende Wurzeln haben dann auch einige andere Doldengewächse, 
dazu auch Körbchenblütler (Compositae) sowie Schmetterlingsblütler 
(z. B. die Esparsette Onobrychis) und auch (weniger tief) die 
lila-blauen Anemonen, Küchenschelle oder Kuhschelle (Fig. 19). 


Fig. 20. Silene nutans. Nickendes Leimkraut. Links bei Tage, geschlossen, 
rechts bei Abend, geöffnet. (Aus Schmeil.) 


Diese sehr tief wurzelnden Pflanzen sind dadurch befähigt, die 
Trockenzeit ohne merkliche Schädigung ihrer grünen oberirdischen 
Teile zu überstehen; wenn ringsum alles verdorrt erscheint, sind sie 
noch grün, und einige von ihnen benutzen sogar den Hochsommer 
zur Ausbildung ihrer Blüten, so besonders die genannten Dolden- 
gewächse und Körbchenblütler. 

Pflanzenarten, die nicht imstande sind eine tiefgehende Pfahl- 
wurzel zu erzeugen, sondern die büschelig gestellte Wurzeln besitzen, 
senken diese z. T. auch recht tief in den Boden, wie z. B. die 
Stupa-Arten (das Feder- und das Haargras), das Blaugras (Sesleria 
coerulea), welches namentlich in Mittel- und Süddeutschland große 
Strecken überzieht, u. a. Dabei sind die Wurzeln hart und holzig, 
nicht fleischig-saftig wie die dicken Pfahlwurzeln, auch sie vermögen 
bis weit hinein in die trockene Zeit sich die Wachstumsfähigkeit 
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zu bewahren. Ihnen schließen sich in bezug auf die Anpassung 
auch eine Anzahl von Halbsträuchern und zweisamenlappigen 
Kräutern an, so das gelbblühende Alyssum montanum in Mittel- 
und Süddeutschland die prachtvolle Polygala chamaebuxus, die 
Erdbeeren und die meisten Potentilla- (Fingerkraut-) Arten, das 


Fig. 21. Verbascum. Königskerze. Gegen Abend, untere Blüten sich gerade öffnend, 
obere bereits offen. (Orig.) 


Adonisröschen, Adonis vernalis, das Sonnenröschen (Helianthe- 
mum), die große Braunelle (Brunella grandiflora), die Teucrium- 
Arten, die Ehrenpreisarten (Veronica prostrata, spicata etc.), 
Asperula-Arten, die Glockenblumen (Campanula-Arten), eine Reihe 
von Körbchenblütlern (namentlich Flockenblumen, Centaurea-Arten 
und Habichtskräutern, Hieracium-Arten etc.) und viele andere. 
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Biologisch interessant ist das hier häufige nickende Leimkraut 
Silene nutans (Fig. 20) mit den nur nachts offenen Blüten. Die- 
selbe Einrichtung, nämlich, daß die Blüten nur nachts geöffnet, 
bei Tage aber geschlossen oder schlaff sind, zeigen auch andere 
im Sommer blühende Arten der sonnigen Hügel. Erst wenn die 
Natur dort sich nach des Tages Hitze erholt, öffnen sich die Blüten, 
und die sie bestäubenden Insekten, besonders Nachtschmetterlinge, 
schwirren umher. Die Blüten sind, um in der Dämmerung sicht- 
bar zu sein, meist weiß, gelb oder gelbrot. Besonders auffällig sind 
in dieser Beziehung die großblütigen Verbascum-Arten (Fig. 21), 
die ganz ähnliche Anpassungen zeigen, nur keine lange Blüten- 
röhre (Nachtschmetterlinge) wie die ähnliche Orte bewohnende bei 
uns aus Nordamerika eingebürgerte Nachtkerze Oenothera biennis. 

Als weitere Anpassung ist besonders hier die Zwiebel- und 
Knollenbildung sehr verbreitet, bei den Felsenformationen trat diese 
natürlich zurück, aber hier im loseren Boden kommt sie stärker 
zur Ausbildung. Nach der oben gegebenen Deutung des Zweckes 
der Zwiebeln und Knollen sind denn die Mehrzahl der solche be- 
sitzenden Pflanzen nur im Frühjahr und vielleicht noch Frühsommer 
grün, in der Zeit der größten Hitze und Trocknis sind nur die im 
Boden verborgenen fleischigen Teile vorhanden. Einige von ihnen 
erzeugen bereits wieder in der Feuchtigkeit des Herbstes neue 
Blätter. Aus den verschiedensten Familien lassen sich hier Ver- 
treter nennen, so von den Gräsern Poa bulbosa, von den Liliaceen 
sind eine ganze Reihe von Zwiebelgewächsen hier heimisch, so Gelb- 
stern- (Gagea-) Arten, eine Reihe von Lauch- (Allium-) Arten, (Tulipa 
silvestris, die gelbe Tulpe), einige Traubenhyazinthen (Muscari), Scilla 
bifolia und die noch im Oberelsaß heimische herbstblühende Sc. 
autumnalis und Ornithogalum-Arten. Aus der Familie der Orchideen 
wandert gleichfalls eine größere Zahl auf die sonnigen Hügel, so 
neben der Mehrzahl der Ophrys-Arten, auch einige Orchis, (Gymnadenia 
albida u.a.), die Orchideenflora ist namentlich in Mittel- und auch 
Süddeutschland an solchen Orten entwickelt. Saxifraga granulata, 
der Steinbrech dauert durch die kleinen rötlichen Knöspchen am 
Grunde aus und vermehrt sich durch sie reichlich, ähnlich dauert 
der Knollenhahnenfuß Ranunculus bulbosus aus. Interessant ist 
die sogenannte „Spiraee“ Filipendula hexapetala (F. filipendula), 
die lange spindelförmige Wurzeln in die Tiefe schickt und so auch 
im Sommer grün bleibt. Ähnliche wasserspeichernde Wurzeln haben 
Hemerocallis, Anthericum liliago, die Graslilie, und mit dicker 
Grundachse auch die blaue Schwertlilie Iris Germanica. 
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Ganze Strecken sind oft überzogen von den Beifuß- (Artemisia-) 
Arten mit ihrem grauen Laube. Auf ihren Wurzeln, wie auch auf 
denen einer Anzahl ihnen vorgesellschafteter Pflanzen wachsen 
oft die besonders auf den sonnigen Hügeln so häufigen Wurzel- 
schmarotzer aus der Gattung Orobanche. 

Von den ursprünglichen nicht durch den Menschen beeinflußten 
Vegetationsformationen sind hier auch die einjährig überwinternden 
Pflanzenarten häufig. Auf dem kahlen Boden zwischen den ein- 
zelnen Rasen, die ja in der feuchten Jahreszeit die günstigsten 
Lebensbedingungen darbieten, keimen im Herbste die Samen und 
entwickeln dann noch vor dem Beginn des Winters eine kleine 
Blattrosette. Im Frühjahr beginnen sie sofort zu blühen, haben im 
Mai meist bereits ihre Fruchtreife vollendet und sterben ab. Sie 
überdauern die trockene Zeit lediglich durch die mit harter fast 
wasserdichter Schale umgebenen Samen. 


Zwei Typen, die eine wesentlich verschiedene Pflanzendecke 
tragen, lassen sich im ganzen Gebiete der Flora unterscheiden. 
An solchen Orten, die der Trockenheit sehr stark ausgesetzt sind, 
wo die sommerliche Dürre den Boden stets auf längere Zeit und 
bis zu größerer Tiefe austrocknet, haben wir fast nur Kräuter als 
Bewohner, nur hin und wieder sind niedrigere Halbsträucher mit 
tiefgehenden Wurzeln und starken Schutzanpassungen an Blatt- und 
Stengelorganen eingesprengt. Diese Formation ist es, die sich im 
Frühjahre am ersten mit Blumen bedeckt. Wenn sonst Feld, Wald 
und Wiese noch im Schlummer liegen, ist an diesen sonnigen Hängen 
das Leben schon erwacht, Alyssum montanum entfaltet seine gelben 
Blüten zusammen mit einigen andern Kreuzblütlern, sobald die 
ersten warmen Sonnenstrahlen den Beginn des Frühlings andeuten. 
Gelbstern, Carex humilis, und andere folgen gleich, wie auch das 
Blaugras dann oft die ganze Fläche mit seinen Blüten bedeckt. 
Dazwischen leuchtet Scilla blau heraus. Im April und Mai blühen 
dann eine viel größere Zahl von Pflanzen, die Hänge und Hügel 
sind um diese Zeit mit zahlreichen Blütenpflanzen bedeckt, die 
aufzuzählen hier viel zu weit führen würde; um diese Zeit ist 
die Formation eine der schönsten und blütenreichsten, die wir be- 
sitzen. Sobald aber die Sommerhitze beginnt, fangen die Blüten 
an zu schwinden, und die Fläche bedeckt sich mit einförmigem 
Grau, um erst wieder mit beginnender Feuchtigkeit eine freudigere 
Farbe zu bekommen. 
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Sobald aber das Ausdörren des Bodens nicht den höchsten bei 
uns möglichen Grad erreicht, sind die Lebensbedingungen für einige 
Holzgewächse gegeben. Wenn auch die Trockenperioden noch zu 
regelmäßig und zu stark sind, um das Hochaufsprießen von Bäumen zu 
ermöglichen, so kann sich Buschwerk entwickeln von Arten, die 
gegen die Trocknis stark geschützt erscheinen, starr, holzig und 
stachelig sind, oder denen ein häufigeres Heruntertrocknen nichts 


Fig. 22. Frangula alnus Fig. 23. Evonymus Europaeus. 
(Rhamnus frangula).. Faulbaum. Pfaffenhütchen. (Aus Schmeil.) 


schadet, die imstande sind, sich stets von der Wurzel aus zu ver- 
jüngen. Neben der Zitter-, Schwarzpappel, der Feldrüster (Ulmus 
campestris) und dem Feldahorn (Acer campestre), die sich hier 
strauchartig erhalten, sind es namentlich folgende, die hier eine 
große Rolle spielen: Prunus spinosa, der Schwarzdorn, die schlaffe 
Strauch-Sauerkirsche Pr. acida, die sich namentlich auf manchen 
Kalkbergen Mitteldeutschlands sehr viel findet, das noch im süd- 
westlichen Deutschland heimische Weichselrohr Pr. mahaleb und im 
nordöstlichen Gebiet die sehr dichtes Strauchwerk bildende Pr. fruti- 
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cosa (Pr. chamaecerasus, die Zwergkirsche), die früher oft mit 
Pr. acida verwechselt wurde; neben einigen Brombeeren treten 
namentlich die Rosa-Arten oft in großen Mengen auf und oft 
dichte Bestände bildend, zur Blütezeit ein herrlicher Schmuck der 
Abhänge; Crataegus (Weißdorn) gesellt sich fast stets zu ihnen; 
gelbblühende Genista und Cytisus leuchten oft weithin. Zu ihnen 
gesellen sich die Berberitze Berberis vulgaris, deren Blätter meist 
einen mit dem Getreiderost zusammenhängenden Pilz (Aecidium 
Berberidis, Becher-Fruchtform von Puccinia graminis) tragen, eine 
Kronwicke Coronilla emerus im südlicheren Gebiete, der Liguster 
Ligustrum vulgare und andere. Hin und wieder tritt auch das 
Pfaffenhütchen Evonymus Europaeus (Fig. 23) und der Hartriegel 
Cornus sanguinea, an solchen Orten zahlreich auf, oft bis auf den 
Grund zurücktrocknend. 

Durch die lockerere oder dichtere Bedeckung erfährt der Boden 
naturgemäß einen ausgiebigen Schutz gegen die sengenden Sonnen- 
strahlen und wenn auch während des Hochsommers die genannten 
. Sträucher oft welken oder gar zurücktrocknen, sind die unter ihnen 
und in ihrer Nähe wachsenden Kräuter nicht so der austrocknen- 
den Wirkung von Sonne und Wind ausgesetzt. Die Folge ist 
dann, daß mit geringen Unterbrechungen (wenigstens auf den dich- 
ten bebuschten Hängen) während des ganzen Sommers sich ein 
reicher Flor entwickelt. Im Hochsommer stockt zwar der Zuwachs 
meist, die Krautpflanzen leiden aber nicht so, daß sie zurücktrock- 
nen, und sobald der erste Regen wieder fällt, beginnen sie von 
neuem zu wachsen, deshalb zeigen gerade diese Abhänge noch im 
Spätsommer und Herbst verhältnismäßig viel blühende Pflanzen. 
Die Zahl der hier wachsenden Pflanzen ist so groß, daß es viel zu 
weit führen würde, hier auch nur die ‚wichtigsten aufzuführen. An 
den lichteren Stellen dringen die im vorigen Abschnitt genannten 
Arten ein; wo die Sträucher dicht zusammenschließen, sind Wald- 
pflanzen schon oft beigemengt. Von oft massenhaft auftretenden 
Arten seien nur die folgenden genannt: einige Frühjahrsveilchen 
überziehen oft den Boden unter den Gebüschen, die große weiße 
Anemone silvestris blüht zu vielen Tausenden unter Dorn und 
Rosen. Neben der Vogelwicke Vicia cracca fehlt der braune Dost 
Origanum vulgare wohl nirgends, ebenso die riesigen gelbblühen- 
den Königskerzenarten und die Glockenblume Campanula rapun- 
culoides, nebst einigen Köpfchenblütlern. Stellenweise sind sehr zahl- 
reich das Adonisröschen Adonis vernalis, der Ziest Stachys rectus 
und die vanillenduftende Scorzonera purpurea. 
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Tierleben: Der geringe pflanzliche Wind- und Lichtschutz, die 
lückenhafte Bodenbedeckung, die großen Temperatur- und Feuchtig- 
keitsschwankungen, die zeitweilig geringe Produktion von weichem 
Pflanzenmaterial (Dürre, Kleinblättrigkeit s.oben) mögen Faktoren sein, 
welche die Standfauna der sonnigen Hügel einigermaßen beschrän- 
ken. Nur besondere Anpassungen befähigen große Tiere, kleinere 
eben ihre Kleinheit, zu dauerndem Dasein. Sind Steine vorhanden, 
die dem Boden aufliegen, so hausen dort mit manchen Ameisen- 
gästen Ameisen, wie die kleinen, schmerzhafte Drüsensekrete be- 
sitzenden, schwarzbraunen Lasius niger oder Lasius flavus, die 
auch spitze Erdhügel im Grase erbauen, gelegentlich auch von 
größeren die hellblutrote Formica sanguinea oder die braunschwarze 
F. fusca, von Knotenameisen die bissige, gelbbraune Rasenameise 
(Tetramorium caespitum), auch die kleine rotgelbe Knotenameise 
(Myrmica laevinodis). Sind die Steine ameisenfrei, so findet sich meist 
eine bunte Gesellschaft zusammen: oft Gesellschaften von jungen 
und ausgewachsenen Blindschleichen (Anguis fragilis), den Ver- 
folgern von Regenwürmern, Erdraupen und Schnecken; lichtscheue , 
Ohrwürmer (Forficula auricularia), einzeln oder jung in vielköpfigen 
Brutgesellschaften; Käfer mit ihren Larven, besonders Kurzdeck- 
flügler (Staphylinidae) und Laufkäfer wie die einfarbigen, schwarzen 
Feronia-, die metallischen, gelb- und schwarzfüßigen Harpalus-, die 
kleinen Anchömenus- und Lebia-Arten, auch der rotköpfige und 
-brüstige Bombardierkäfer (Brachinus crepitans); weiter von Spinnen 
die schwarzen Schlauchsp. (Atypus), die bunten, Feuchtigkeit liebenden 
Dickkiefer (Pachygnatha), die Seidenröhrensp. (Dysdera), Sacksp. 
(Drassus), manche nicht webende Wolfs- (Trochosa) und Springsp. 
(Attus), auch die glänzende Heliophanus; von Krebstieren die Dunkel- 
heit liebenden Asseln (ÖOniscus), der bunte Porcellius pictus, die 
Kugelassel (Armadillidium vulg.); von Tausendfüßlern Lithobius, 
Geophilus und Julus. Neben ihnen finden dort tagsüber notwendigen 
Verdunstungsschutz schalenlose und beschalte Schnecken wie die 
Wegschnecke (Arion empiricorum), Helix lapicida und Clausilia- 
formen. 

Andere Tiere verlegen selbstgrabend oder sich einmietend ihren 
Wohnsitz in den Erdboden, wobei dann dessen Konsistenz, insbe- 
sondere seine Bindigkeit eine Rolle spielt; so der Maulwurf, Feld- 
maus, Eidechsen, graue Erdkröte (Bufo vulg.), Wespe (Vespa vul- 
garis), Erdhummel (Bombus terrestris), Erdameisen, wie die kleine 
braune Polyergus rufescens und Lasius, endlich die Feld- (Gryllus 
campestris) und Maulwurfsgrille (Gryllotalpa vulg.). In selbst- 
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gebauten dichten Schutznestern bergen oberirdisch manche Spinnen 
sich und ihre Brut; Labyrinthspinnen (Agalena) überziehen ganze 
Abhänge mit ihren Hängemattennestern; in großen Gespinsten hausen 
nachts oder bei ungünstigem Wetter die Nesterraupen von Motten 
(Hyponomeuta, Swammerdamia); Sackträgerraupe (s.u.) (Psyche) und 
Futteralmotte (Coleophora und Nemophora) bauen sich ihr Einzel- 
wohnhaus aus eigenem und pflanzlichem Material. Zwischen den 
Grasbüscheln bergen sich tagsüber die weichen Grasraupen der 
Erdeulen (Agrotis). Nur die Heuschrecken scheinen sich ohne be- 
sonderen Klimaschutz, selbst dem trockenen Pflanzenmaterial mit 
kräftigen Beißkiefern zu Leibe gehend, vor Feinden durch erd- 
oder grasfarbene Hülle wohlgeborgen, im Sonnenschein auch hier 
recht wohl zu fühlen. Auch die glatte Natter (Coronella Austriaca) 
und die Kreuzotter (Vipera berus), vor deren Nachstellungen einer- 
seits die Eidechsen und Blindschleichen, andererseits die warmblütigen 
Erdbewohner selbst in ihren Erdasylen nicht genügenden Schutz 
finden, ebensowenig wie in den Gebüschen die Erdnister unter den 
Vögeln, lieben den Sonnenschein der Hügelhänge. 

Der läßt nun jeden Tag von neuem vom Frühling (Muscari, 
Adonis) bis zum Spätherbst (Verbascum, Stachys, Carlina) einen 
reichen Blütenflor sich entfalten und lockt damit das ganze Heer 
von Honig- und Pollenfreunden (S. 61, 88) herbei, die nur selten 
an Ort und Stelle ihre ganze Lebenszeit verbringen, z. T. ganze 
Lebensperioden (Larve) unter völlig heterogenen Verhältnissen 
(Eristalis) verbracht haben. Sie werden hier bei der Verrichtung 
ihres Blumenbestäubungsgeschäftes die Beute der mannigfachen 
Insektenfänger unter den Stein- und Erdbewohnern, die gerade hier 
schon durch die Vernichtung eines einzigen geschlechtsreifen In- 
sekts anderen Pflanzenformationen einen wertvollen Dienst erweisen 
können. 

Gerade die Zahl der Insektenfänger, besonders unter den Vögeln, 
aber auch die der pflanzenfressenden Bewohner der sonnigen Hügel 
nimmt nun außerordentlich zu, sobald es zur Ausbildung von Ge- 
büschen kommt, also die Menge des Nahrungsmaterials und die 
Schutz liefernde Bodenbedeckung zunimmt. Die Vogel- und Mol- 
luskenschar der Hecken und des Laubwaldgebüsches (S. 89) stellt 
sich ein; die Moosfreunde und Bodenwohner erscheinen; die Gäste 
der Äcker finden dauernd, auch im Frühling und Herbst Schutz, 
z. B. Rebhuhn, Kaninchen, Feldmaus; Strichvögel erscheinen zur 
Nahrungssuche oder Rast. Die nun windgeschützten, mehr oder 
weniger großen, übrig gebliebenen Blumenplätze entfalten be- 
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sonders im Hochsommer nach Regen im steil einfallenden Sonnen- 
schein oder abends (an Filipendula, Echium) eine Falterpracht, wie 
man sie sonst wohl nur an blütenreichen, windstillen, im Sonnen- 
schein geradezu brütenden, kleineren Blößen im Laubhochwald an- 
trifft. Da sind zu verschiedenen Jahreszeiten fast alle Tagfalter an- 
zutreffen, ausgenommen die Eis- und Schillerfalter (S. 61), da tau- 
meln die Blutstropfen (Zygaena) von Blume zu Blume, und brummen 
schon bei Tage Gras- (Charaeas graminis), Saat- (Agrotis exclama- 
tionis) und Messingeulen (Plusia chrysitis) herum. Sind die Gesträuche 
selbst noch großblumig (Prunus, Crataegus, Rhamnus, Cornus, 
Sambucus, Liguster, Viburnum), so verstärkt das noch den Zuzug, 
insbesondere der Dolden- und Kopfblüten liebenden Blütensitzer 
(S. 88). 


c) Binnendünen. 


Neben den sonnigen Hügeln sind namentlich im nordöstlichen 
Teile Deutschlands, aber auch in anderen Gegenden größere oder 
kleinere meist hügelige Sandflächen vorhanden, die eine eigenartige 
Vegetation aufweisen, und die unter dem Begriff der Binnendünen 
zusammengefaßt werden mögen, weil diese die Flora in der typisch- 
sten Entwickelung zeigen. Ganz ähnlich, aber meist in ihrer Zu- 
sammensetzung fortwährend wechselnd (oft waldtragend etc.) ist oft 
die Vegetation auf den Sandern, den Sandanhäufungen, die durch 
das Auswaschen des Geschiebebodens durch Schmelzwasser am Ende 
der Eiszeit entstanden sind, sie sind stets leicht durch das Vor- 
handensein größerer Steine von den aufgewehten Dünen zu 
scheiden. Gleichfalls hierherzurechnen wären die mitunter stark 
ausgelaugten, fast nur noch aus reinem Sande bestehenden Kuppen 
von Diluivalhängen und die von ihnen etwa herabgeschwemmten 
Sande. 

Der Hauptunterschied in der Flora gegenüber den echten 
sonnigen Hügeln besteht darin, daß die Feuchtigkeitsschwankungen 
einen noch viel höheren Grad erreichen als bei diesen. Der san- 
dige Boden ist sehr wenig wasserhaltend, das Regenwasser ver- 
sickert daher schnell und verdunstet auch bald. An typischen 
Stellen wird deshalb nur selten ein Holzgewächs aufkommen. Der 
lockere Boden bringt es mit sich, daß abweichend von den vorher 
besprochenen Formationen, bei denen die größte Mehrzahl der 
Pflanzen rasen- oder polsterbildend war, sich hier eine große Menge 
langkriechender Gewächse finden, die ihre Grundachsen tief im Boden 
eingebettet und dadurch geschützt strecken; ihre aus der Erde her- 
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vorragenden Stengel und Blätter stehen daher oft in langen Zeilen. 
Von Gräsern ist namentlich Calamagrostis epigea, das Sand-Reitgras 
mit seinen breiten Blättern häufig und auffällig, oft dichte Bestände 
bildend, daneben fehlt fast nie der rote Schwingel Festuca rubra, 
Astragalus arenarius, ein Tragant, ist oft zahlreich vorhanden. 

Von schönblühenden Kräutern sind zunächst die Nelkenarten 
zu nennen, unter denen auch einige kriechende Grundachsen besitzen, 


Fig. 24. Rumex acetosella. Bitterling. Flacher und tiefer, wagerecht streichende Wurzeln, 


aus denen zahlreiche neue Pflanzen entstehen. Nat. Gr. (Orig.). 


rote auch helle duftende Federnelken, die Sandkresse Arabis arenosa, 
Sinapis cheiranthus im südlichen Deutschland, die gelbblühenden 
Fettehennen Sedum acre mit den dicken scharfschmeckenden Blät- 
tern (Mauerpfeffer) und S. mite (S. boloniense, nicht pfefferig mit 
schmalen Blättern), sowie die Frühlingsfingerkräuter bilden oft große 
gelbe Flecke. Das Hundsveilchen Viola canina, eine große For- 
menreihe des Stiefmütterchens V. tricolor, die Cypressenwolfsmilch 
Euphorbia cyparissias, das gelbe Katzenpfötchen mit den weiß- 
wolligen Blättern, und die einer kleinen Alpenpflanze gleichende 
Antennaria dioeca, die Wetterdistel Carlina vulgaris (selten die 
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stengellose C. acaulis), die schöne Distel mit den großen nickenden 
duftenden Blütenköpfen Carduus nutans. Auch der zierliche Spargel 
Asparagus officinalis ist hier heimisch. 

Ganz besonders zahlreich sind hier die schon im vorigen Ka- 
pitel erwähnten einjährig überwinternden Pflanzen. Ein recht erheb- 
licher Bruchteil der Charakterpflanzen dieser Formation gehört zu 
diesen kurzlebigen Wesen. 

Größere Strecken sind oft überzogen mit dem Bitterling Rumex 
acetosella (Fig. 24), der aus den flach und weitstreichenden Wurzeln 
zahlreiche Laubsprosse erzeugt und sich dadurch ins Unendliche 
vermehren kann. Eine einzige Pflanze vermag dadurch allmählich 
ein Feld mit charakteristisch rot gefärbten Blättern zu überziehen. 
Da die Wurzeln flach streichen, sind größere Wurzelsysteme dem 
Boden leicht zu entnehmen. — Auch eine Anzahl kleiner einjähriger 
oder einjährig überwinternder Pflanzen (vgl. S. 67) sind hier häufig, 
besonders aber das Harnkraut Herniaria glabra und die kleinen 
Gräser Aera praecox und A. caryophyllea, die schon im Früh- 
sommer vertrocknet sind. 

Wohl in keinem einheimischen Pflanzenverein haben sich so 
viele fremdländische Gewächse eingebürgert wie hier. Von Ge- 
hölzen bewohnt die amerikanische „Akazie“ (Robinia pseudacacia) 
solche Flächen, sich gleichfalls reichlich durch Wurzelbrut ver- 
mehrend. Zumeist mit dem Weinbau eingeschleppt ist ein Gras, 
der Hundszahn Cynodon dactylon, verbreiteter nur am Rhein. Der 
Wanzensame Corispermum hyssopifolium ist stellenweise häufig ge- 
worden. Die nordamerikanische Oenothera biennis, die Nachtkerze 
tritt oft schon an den entlegensten Plätzen zahlreich auf, zu ihr ge- 
sellt sich meist in noch größerer Zahl das gleichfalls amerikanische 
Berufskraut Erigeron Canadensis. 


Tierleben: Wird in sonnigem Gebiete der Boden nackt, als 
Wirkung der Dauertrocknis, der Wassererosion oder unterirdischer 
Insektentätigkeit z. B. der Larven des Maikäfers, des Junikäfers und 
des Walkers (Polyphylla fullo), gelegentlich auch durch die Tätigkeit 
des Menschen bei Sand- oder Tongewinnung oder Wege- und Eisen- 
bahnbauten, so daß mehr oder weniger geneigte kahle Böschungen, 
hohe Ufer oder Wände entstehen, so führt das Deckungsbedürfnis. 
eine Anzahl von Tieren dorthin. Meist in höheren, doch auch in nied- 
rigen, senkrechten mergeligen oder sandigen Diluvialwänden gräbt 
die Uferschwalbe (Hirundo riparia) in wenig Tagen ihre metertiefen 
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Höhlen und muß sich nur gelegentlich das Eindringen der gut 
grabenden, rennenden und kletternden Kreuzkröte (Bufo calamita) 
gefallen lassen, Maulwurfsgänge in steilen Ufern in Wassersnähe 
bezieht der Eisvogel (Alcedo hispida). An nackten Sandufern der 
Wege, Wiesen, Wälder verraten „Fangtrichter“ die Larve des weiß- 
flügeligen und des schwachscheckigen Ameisenlöwen (Myrmeleon 
formicalynx u. M. europaeus). Gut rennende und fliegende Sand- 
laufkäfer (Cicindela) liegen oberirdisch, vorher als Larven in fuß- 
tiefen Löchern, dem Insektenfang ob. Endlich finden hier zahlreiche 
Hautflügler Gelegenheit zur Betätigung ausgedehnter und mannig- 
faltiger, kombinierender Brutpflege. Erdbienen (Andrena, Halictus) 
legen am Ende von selbstgegrabenen Erd- bezw. Sandröhren Zell- 
gruppen mit Ei und Pollennahrung an. Die einzeln lebenden Weib- 
chen zahlreicher lebhafter und stechlustiger, teils schwarzer kleiner 
(Cerceris), teils größerer, rot- oder gelbgeringelter (Bembex, Crabro) 
Grabwespen und mit zitternden Flügeln umherlaufender schwarzer 
oder schwarzroter Zitterwespen (Pompilus) graben scharrend und 
erdausstoßend Einzelgänge in die Erde und tragen dem dort ab- 
gelegten Ei einen Vorrat von durch einen Stich gelähmten Insekten, 
besonders Larven und Blütensitzern, zu. 


2. Kultur- und Halbkulturformationen. 


Zu den Kultur- und Halbkulturformationen sollen die S. ıı er- 
wähnten gerechnet werden, die in ihrer Existenz vom Menschen 
abhängen, die also ohne seine direkte Einwirkung oder durch die 
Tätigkeit seiner Haustiere nicht in ihrer Zusammensetzung erhalten 
würden, sondern in andere Pflanzenvereine, in erster Linie natürlich 
in Wald, sich verwandeln würden. Hierher gehören die Umgebungen 
der Wohnhäuser und Ställe, die Dorfanger und Schuttplätze, die 
Ränder ungepflegter Wege und Straßen sowie von Dorfteichen, 
die Zäune und Hecken etc. Alle diese Orte bezeichnet man als 
Ruderalstellen. Ihnen schließen sich die alljährlich durch Pflug 
oder Spaten verletzten Böden der Gärten und Äcker und die durch 
Aussaat bestimmter Gräser etc. geschaffenen Kulturwiesen an. 

Da es sich auch hier im wesentlichen um offene Formationen 
handelt, also um solche, in denen der Boden resp. die den Boden 
bedeckende Krautflora direkt von der Sonne getroffen wird, trifft 
für die Wirkung des Lichtes auf die Pflanzen etwa das beim vorigen 
Kapitel von den steppenartigen Formationen Gesagte zu. Eine 
ganze Reihe, namentlich von ein- und zweijährigen hin und wieder 
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auf den sonnigen Hügeln und dort namentlich von den durch Herab- 
schwemmung des Bodens kahl gewordenen Stellen auftretenden 
Arten siedeln sich oft in großen Mengen an den Ruderalstellen oder 
auf Äckern an, und man geht wohl nicht fehl, hier den ursprüng- 
lichen Standort dieser Pflanzen zu suchen. Ich erinnere nur an den 
einjährigen Klatschmohn, eine Reiheder gelbblühenden hederichartigen 
Kreuzblütler, die Kreuzkrautarten, die weißblühende Berteroa incana, 
kamillenähnliche Körbchenblütler und viele andere, auch der als 
Kompaßpflanze erwähnte wilde Salat tritt (allerdings wohl meist 
aus Kulturen verwildert) viel häufiger und zahlreicher an den 
menschlichen Wohnplätzen auf, als an ursprünglichen Standorten. 

Ähnlich wie mit der Belichtung verhält es sich mit der Wärme; 
der Boden ist seiner Lage nach meist warm, deshalb beginnt das 
pflanzliche Leben auch sehr früh im Frühjahr; als erste auffallende 
Pflanze blüht neben den Gelbsternarten der gelbe Huflattich Tussi- 
lago farfara, und schon früh im Frühjahr ist der Boden mit den 
grünen Blättern zahlreicher Samenpflanzen einjähriger und über- 
winterter Arten bedeckt. Die schnelle Erwärmung des Bodens ist 
auch sicher ein Grund dafür, daß die größte Mehrzahl der bei uns 
eingebürgerten Pflanzen fremder, z. T. wärmerer Länder sich an 
solchen Orten erhalten und vermehrt hat. Wir erwähnten ihrer 
schon bei der Besprechung der sonnigen bes. sandigen Hügel, aber 
an den Ruderalstellen, in Gärten und auf Äckern ist ihre Zahl noch 
ganz erheblich größer. Namentlich treten sie hier in so sehr viel 
größerer Zahl, oft alles überziehend auf, so wie etwa die kana- 
dische Nachtkerze, das Berufskraut Erigeron Canadensis, das tro- 
pische amerikanische Franzosenunkraut Galinsoga parviflora und 
viele andere. 

Auch die Wasserverhältnisse sind im allgemeinen günstig, 
ebenso wie der Nährstoffgehalt des Bodens, die ersteren natürlich 
z. T. auch oft wechselnd, aber da der Mensch es vorzieht, wenn es 
irgend möglich ist, auf trocknerem Boden zu leben und zu gehen, 
so wird er sich und sein Vieh, möglichst wenigstens aus den dauernd 
feuchten bis nassen Stellen zurückziehen, und wird auch wenn es 
irgend geht, seine Wege über das trockene Land führen. Jedenfalls 
werden alle vielgebrauchten Wege und die Wohnsitze selbst nicht 
an nassen Orten sich finden, und deshalb ist auch bei den Wegen 
durch Sumpf und Luch wegen verhältnismäßig seltener Benutzung 
die Flora nicht so völlig verändert, daß sie sich nicht der umgeben- 
den natürlichen Formation anschließen würde. Auch die Äcker 
und Gärten werden möglichst an nicht dauernd nassen Plätzen 
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angelegt, und selbst in den tiefsten Niederungen sucht man durch 
Entwässerung für die wichtigsten Kulturpflanzen und damit natür- 
lich auch für ihre Unkräuter günstige Lebensbedingungen zu 
schaffen. Aus all diesen Gründen ist die Durchlüftung des Bodens 
im ganzen eine günstige und, da reichlich Nahrung vorhanden ist, 
die Stoffproduktion eine vom Wassergehalt abhängige, verhältnis- 
mäßig sehr hohe. \ 
An mäßig feuchten 
Ruderalplätzen und 
Äckern ist deshalb 
der Zuwachs eines 
Monats (auch bei 
den Unkräutern, ein 
sehrhoher, vielleicht 
der höchste, den eine 
Formation in un- 
serm Klima über- 
haupt erreicht. Je 
trockner die betr. 
Ruderalstelle oder 
der Acker ist, desto 
schneller wird im 
Sommer der Zu- 
wachs nachlassen, 
desto geringer wird 
die Massenproduk- 
tion der Kultur- 
pflanze und der mit 
ihr vergesellschafte- 
ten Unkräuter sein. | 
Auchaufschlechten, Fig. 25. Hyoscyamus niger. Bilsenkraut. (Aus Schmeil.) 
zu nassen Äckern 

tritt natürlich ähnliches ein. Je intensiver die Benutzung einer 
solchen Kulturformation ist, je öfter eine Ruderalstelle betreten 
oder beweidet wird, desto weniger zeigt sie Neigung sich wieder 
in die Formation, aus der sie genommen wurde, also meist in Wald 
zurückzuverwandeln. 

Bei den trockneren Lagen kann man natürlich ebenso wie auf 
den steppenartigen Formationen eine Reihe von Anpassungen zur 
Regulierung der Transpiration finden, die an den Orten der feuchten 
Lagen nicht zu finden sind. Besondere Anpassungen sind sonst 
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kaum zu erwähnen, es sei denn das auffällig häufige Vorkommen 
von stachligen (Disteln) oder riechenden und 
zwar meist schlecht riechenden und auch schlecht 
schmeckenden Pflanzen an Ruderalstellen. Man 
geht wohl nicht fehl, wenn man dies als Schutz- 
einrichtung gegen Tierfraß ansieht, resp. wenn 
eben gerade diejenigen Arten sich auf Angern 
und an Wegen erhalten und vermehren, die 
solche Schutzeinrichtungen besitzen, also von 
den Tieren wenig oder gar nicht angegriffen 


Fig. 26. Datura stramo- 


nium. Stechapfelfrucht. 
(Aus Schmeil.) 
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Fig. 27. Atropa belladonna. 
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werden. Um einige der häufigsten zu nennen, sei erinnert an die 
nach Mäusen riechende Hunds- 
zunge Cynoglossum vulgare (Fig. 
28),denbitte- 
ren Wermut 
Artemisia 
absinthium, 
die Kletten-, 
Lappa-(Arc- 
tium-) Arten, 
die Esels- 
distel Ono- 
pordon 
acanthium, 
Lepidium 
ruderale Fig. 28. Frucht von 
Chenopodi- Cynoglossum vulgare. 
a vulvaria, (Aus Schmeil.) 
nach Heringslake riechend, das 
giftige Bilsenkraut Hyoscyamus 
niger (Fig. 25), ebenso der Stech- 
apfel Datura stramonium (Fig. 26), 
die Tollkirsche (Fig. 27),der Nacht- 
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Fig, 30. Conium maculatum. Gefleckter 
Fig.29. Aethusa cynapium. Hundspetersilie. Schierling. Verkl. (Aus Schmeil.) 
(Aus Schmeil.) 


80 B. Spezieller Teil. 


schatten Solanum nigrum, die Hundspetersilie Aethusa cynapium 
(Fig. 29) u. a, die Königskerze Verbascum nigrum, der gleichfalls 
nach Mäusen riechende Schierling Conium 
maculatum (Fig. 30), der Knoblauchshederich 
Alliaria alliacea (A. alliaria) (Fig. 31) und eine 
Anzahl von Lippenblütlern, wie die Katzen- 
minze Nepeta cataria u. a. Durch ätzenden 
Milchsaft sind geschützt die Wolfsmilch- 
(Eyphorbia-)Arten und das Schöllkraut Cheli- 
donium. Eine Reihe andere Arten hat rauh- 
haarige Blätter. Nicht besonders auffallen 
kann, daß sehr viele Pflanzen klettende Früchte 
oder Samen, die durch die vorbeistreifen- 
den Tiere oder Menschen oder auch 
deren Materialien (Säcke etc.) verschleppt 
werden, hier vorkommen (Lappa Fig. 32, 
Cynoglossum Fig. 28, Galium aparine Fig. 33, 
Geum urbanum Fig. 34 u. a... Besonders oft 
werden auch hier die Samen und Früchte von 
Ameisen verschleppt (Myrmekochorie), weiteres 
vergl. bei Wäldern. 


ee Alla a) Ruderalstellen. 


2, Die Ruderalflora finden wir zunächst als 
Iauchsheds ARE End.) der Wege oder ihrer Ränder aus- 
gebildet (Waldwege s. bei Wäldern. Ein dauernd durch die 
flachen Sohlen des Menschen betretenes Stück Land kann natürlich 
keine irgendwie hochwachsenden 
Kräuter oder gar Gehölze tragen, 
jede Keimpflanze schon mit sich hoch- 
richtendem Stengel wird niederge- 
treten und zertreten. Es können 
sich also nur solche Pflanzen erhalten, 
die ihre Zweige oder Blattorgane flach 
auf dem Boden ausbreiten oder die 
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l INN mit ihren Stengeln so elastische Pol- 

Ele 32.. Tapna. Vamelekair ster bilden, daß beim u das 
(Aus Schmeil.) Polster zwar niedergedrückt aber an 


den meisten Teilen nicht zerdrückt wird. Dazu kommt natürlich, 
daß die betr. Stengel und Blattorgane zäh und biegsam sind, so 
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daß sie nicht abbrechen und nicht leicht zerquetscht werden. Die 
an oft betretenen Orten aufstrebenden Zweige werden dadurch 
zur Seite gelegt und blühen und fruchten in dieser Lage. Solche 
Pflanzen sind in erster Linie Polygonum aviculare, der Vogelknöterich, 
der wohl auf keiner Straße fehlt und oft dichte Polster mit seinen 
niederliegenden Zweigen bildet; niederliegende flache Blätter hat das 
Wegebreit Plantago major; von Gräsern ist das häufigste ‚Gras der 
ganzen Erde, Poa annua, wohl auf allen etwas feuchten Wegen zu 
finden und durch das hell- 

grüne büschelige Laub auf- iR : 

fällig, Lolium perenne bil- er IF 

det dicken kräftigen Rasen, ki 
in Süddeutschland ist die 
niedergestreckte Eragrostis 
minor häufiger. Wo die 
Wege etwas anmoorig sind, 
sind oft dichte Teppiche der 
kleinen ausdauernden Binse 5% 
Juncus compressus ausge- S 
bildet, zu ihr gesellt sich 
oft die kleine einem Zwerggrase 
ähnliche Sagina procumbens. An 
sandigen Wegen spielt das einer 
behaarten Sternmiere ähnliche 
Cerastium semidecandrum im 
Frühjahr eine große Rolle, mit 
ihr sind häufig Scleranthus an- 
nuus und Sc. perennis, die Knäuel- N N 
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Fig. 33. Galium ' 
N P  "aparine. Klettkraut. 
| Alle Teile widerhakig. 
(Aus Schmeil.) 


Arten oder auch das verwandte 
aber ausdauernde Cerastium cae- 
spitosum. Besonders in Dörfern 
spinnt das dGänsefingerkraut Potentilla anserina seine langen 
Ausläufer über die Wege. Coronopus squamatus (C. coronopus) 
ist auch stellenweise häufig, ebenso die kleine Hirse Panicum 
glabrum u.a. Sind die Straßen gepflastert, namentlich mit den in und 
bei kleinen Ortschaften üblichen runden Feldsteinen, die mehr oder 
weniger weit aus dem Boden hervorragen und zwischen sich Platz 
lassen, so siedeln sich gleich zahlreichere Pflanzenarten an, so 
namentlich das Hirtentäschel, das übelriechende Chenopodium vulvaria, 
die gemeine Käsepappel Malva neglecta und andere. Wenn auch 
die über die Steinköpfe hinwegwachsenden Pflanzenteile meist ab- 
Graebner, Pflanzenwelt Deutschlands. 6 
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getreten werden, so bleiben doch immer noch reichlich genug 
Blütenteile übrig, um eine genügende Fruchtbildung zu ergeben. 
Werden die Wege nicht regelmäßig und häufig betreten, so werden 
die Mehrzahl der Charakterpflanzen der Wegränder sich ansiedeln, 
und nur die hochwüchsigen unter ihnen kommen dabei nicht zur 
Blüten- und Fruchtbildung, weil ihre Stengel abgebrochen werden. 
Trotzdem aber finden auch sie sich an, so kann man beispielsweise 
auf ihnen nicht selten zahlreich die großen Blätter der Kletten- 
(Lappa-)Arten oder auch den Löwenzahn Taraxacum taraxacum 
in angedrückten Rosetten beobachten. Werden die Wege in 
der Hauptsache von Tieren betreten, so ändert sich auch das 


Fig. 34. Geum urbanum. Nelkenwurz. Links Früchtchen, nach Abbrechen des oberen 
Griffelgliedes hakig. Rechts Blattrosette. (Aus Schmeil.) 


Bild etwas. Sind Schafe die Hauptbenutzer, so wird der Bestand 
von kurzbleibenden rasenbildenden Pflanzen gebildet, Gräser, Poten- 
tilla anserina, der kriechende Hahnenfuß Ranunculus repens und 
andere, und zwischen ihnen ziehen sich die kahlen schmalen meist- 
betretenen Pfade dahin. Werden dagegen Rindvieh oder Pferde 
getrieben, so wird die Pflanzendecke eine sehr ungleich hohe. Einige 
Bülten (d. h. höhere feste Rasen) bildende Pflanzen, besonders 
Gräser, so Aera caespitosa, die Rasenschmiele, an feuchten Stellen 
auch einige Carices vermögen sich dort zu erheben, und das Vieh 
tritt dann meist über diese Erhebungen fort, sie dadurch in ihrem 
Fortwachsen fördernd. 

Sind in den Ortschaften noch Rinnsteine vorhanden, so siedeln 
sich dort meist die häufigsten der genannten Pflanzen an. Am meisten 
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charakteristisch sind Coronopus und Amarantus (Albersia) blitum 
an ihren Rändern, in Mitteldeutschland oft die auch auf den Wegen 
wachsende Sclerochloa dura. 

An den Rändern der Wege ist die Flora nun außerordentlich 
mannigfaltig und selbstverständlich stark beeinflußt durch die die 
Wegränder umgebende Vegetationsformation, die Lage und Feuchtig- 
keit des Weges. — Verhältnismäßig eintönig ist die Pflanzengesell- 


Fig. 35. Bromus tectorum. Dachtrespe; im Fruchtzustande, die Ährenachsen gedreht, daher 
die oberen Grannen spreizend (zur Verbreitung) nicht mehr 2zeilig, wie bei Fig. 40. (Örig.) 


schaft der Ortschaften. Fast überall bleiben zwischen Scheunen- 
wänden und Wegen, oder in Hauswinkeln etc. größere oder kleinere 
Stücken Landes liegen, auf die auch meist aller Schutt, Steine, 
Scherben etc., die sich auf den Wegen ansammeln, geworfen werden. 
Von Gräsern sind hier häufig einige einjährige Hirse-(Panicum-) 
Arten, wohl nirgends fehlt die Mäusegerste Hordeum murinum 
(Fig. 46,,) und mit ihr wachsen fast stets einige Trespenarten, so der 
weichhaarige Bromus mbollis, der zierlich überhängende B.tectorum und 
auch der sparrig spreizende B. sterilis, einem kleinen Hafer ähnlich. 
(Fig. 40). In einigen Teilen Deutschlands ist der Milchstern Ornitho- 
6* 


84 B. Spezieller Teil. 


aglum umbellatum im Frühjahr häufig. Überall besiedelt die zwei- 
häusige große Brennessel Urtica dioeca solche Plätze, in manchen 
Ortschaften ist auf dem Schutt die Osterluzei Aristolochia clema- 
titis häufig zu finden, öfter sind auch Sauerampferarten zahlreich 
dort, besonders Rumex crispus mit den krausen Blättern. Stets 
zahlreich sind die Melde-(Chenopodium- und Atriplex-)Arten, nament- 
lich Ch. album und Atr. patulum. Amarantus retroflexus, der 
Fuchsschwanz ist gleichfalls meist 


truppenweise zu finden. Von den u 

nelkenähnlichen Gewächsen ist das \ # 
häufigste die weiße Nachtlichtneike NYY]/ 
Melandryum album, welches seine \\\ N) 
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Seifenkraut Saponaria officinalis die 
Wegränder ein. Weiter sind häufig 
der kriechende Hahnenfuß Ranun- 
culus repens, Mohn-(Papaver-)Arten, 
das Schöllkraut Chelidonium majus, 
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Hauhechel Ononis spinosa, die I 
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Melilotus officinalis und der weiße Pie 30 So nee 

M. albus, von Kleearten der ae Feinblättrige Kresse. (Aus Schmeil.) 
senklee Trifolium pratense, an trockneren Orten der Mäuseklee 
T. arvense mit den weich-sammethaarigen Köpfchen, auch der 
weiße wohlriechende Klee T. repens ist meist vorhanden; einige 
Wicken, Vicia-Arten sind meist als verwilderte Kulturpflanzen an- 
gesiedelt.. Neben dem Reiherschnabel Erodium cicutarium sind 
namentlich die weichhaarigen Storchschnabelarten Geranium molle 
mit abstehenden Haaren oder G. pusillum mit Sternhaaren ver- 
breitet. Der gelbblühende Sauerklee Oxalis stricta überzieht 
oft größere Flächen. Von Wolfsmilcharten ist die Cypressen- 
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wolfsmilch Euphorbia cyparissias zu nennen. Neben der oben- 
genannten Käsepappel Malva neglecta sind auch einige andere 
größerblühende Arten der Gattung häufig, mit ihnen wächst oft 
das Johanniskraut Hypericum perforatum. 
Eine Reihe von Doldengewächsen sind auch 
stets an den Wegrändern zu finden, so 
der Ziegenfuß Aegopodium podagraria, der 
Kümmel Carum carvi, die Hundspetersilie 
Aethusa cynapium (Fig. 29), die Pastinak- 
rübe Pastinaca sativa, Bärenklau Heracleum 
sphondylium, die Mohrrübe Daucus carota, 
der Kälberkropf Anthriscus silvestris (Chaer- 
phyllum silv.) und die rundstengelige A. Fe. REN A 
vulgaris (Chaeroph. anthriscus). Die rauh- Odermennig. Früchte, 
blättrigen Asperugo procumbens und Lappula ne 
myosotis wachsen meist auf Schutt; zu derselben Familie gehören 
die Hundszunge Cynoglossum officinale, der Borretsch Borrago 
officinalis, der Natternkopf Echium vulgare und die Ochsenzunge 
Anchusa officinalis. Meist in großen Mengen 
vorhanden ist das Eisenkraut Verbena offi- 
cinalis. Von Lippenblütlern sind häufig 
Salbei-(Salvia-)Arten, die Katzenminze Ne- 
peta cataria, der Gundermann N. glechoma 
(Glech. hederacea), Bienensaug, namentlich | 
der rote Lamium purpureum und der weiße ıl PAAN 
L.album,dieeinjährigen Hohlzahn-(Galeopsis-) NN 
Arten, Ziest-Arten, die Schwarznessel Ballote 
nigra, Herzgespann Leonurus cardiaca u. a. 
Auch Nachtschattengewächse sind reichlich 
vertreten, wie die vorigen riechend oder 
giftig, so die Nachtschatten Solanum nigrum 
und in Mittel- und Süddeutschland oft 
das rot- oder rötlichfrüchtige S. villosum, 
das Bilsenkraut Hyoscyamus niger (Fig. 25), 
der Stechapfel Datura stramonium (Fig. 26). 
Von Rachenblütlern sind nur die Königs- 
kerze Verbascum nigrum, die Braunwurz 
Scrophularia nodosa und mitunter einige einjährige Veronica- 
Arten häufiger zu treffen. Die Weberkarde Dipsacus silvestris 
(Fig. 38) ist in manchen Gegenden ein regelmäßiger Bewohner der 
Schuttstellen. Hierzu kommen nun noch eine ganze Anzahl von 
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Fig. 38. Dipsacus silvestris. 
Weberkarde. (Aus Schmeil.) 
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Körbchenblütlern (Compositae), so das stachelfrüchtige Xanthium 
strumarium, mehrere kamillenartige Gewächse mit weißen Strahl- 
blüten, weiter der Rainfarn Chrysanthemum (Tanacetum) vulgare, 
die Beifuß-(Artemisia-)Arten, von denen namentlich der Wermut 
(A. absynthium) durch sein massenhaftes Auftreten oft Zeugnis 
ablegt von der früheren Kultur der Pflanze in den Dörfern zur Er- 
zeugung alkoholischer Getränke; neben den nie fehlenden Kreuz- 
kraut-(Senecio-) und Kletten-(Lappa-)Arten, sind auch die Disteln 
(Carduus Fig. 39, Cirsium, Onopordon) überall zu treffen, denen 
sich Flockenblumen (Centaurea), die Cichorie (Cichorium intubus), 


Fig. 39. Carduus nutans. Nickende Distel. Links eine einjährige Blattrosette, sehr 
stachelig. Verkl. Rechts eine fliegende Frucht! (Aus Schmeil.) 


einige Crepis, besonders Cr. tectorum, Lampsana communis, der 
Löwenzahn Taraxacum vulgare (T. taraxacum) u. a. anschließen. 

Vielerorts war es früher üblich und ist es stellenweise noch 
heute, die Gärten und Grundstücke nicht durch Mauern sondern 
durch Hecken abzugrenzen, und da meist der Grund und Boden 
auf dem Lande einen ziemlich geringen Wert besitzt, ließ man oft 
diese Heckensträucher sich beliebig ausbreiten. In erster Linie 
spielten Weiß- oder Rotdorn (Crataegus), Berberitze und Bocksdorn, 
auch Teufelszwirn genannt (Lycium halimifolium), eine große Rolle; 
zu ihnen gesellen sich aber eine ganze Reihe anderer Gehölze, so 
der Hollunder Sambucus nigra, der Liguster Ligustrum vulgare, der 
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Schlehdorn Prunus spinosa, das Weichselrohr Prunus mahaleb, dann 
auch „Spanischer“ Flieder Syringa vulgaris, Weißbuche Carpinus 
betulus und gar Eichen, Rotbuche u. v. a. Unter diesen Hecken 
lebt meist eine sehr eintönige Vegetation. Am Rhein und in einigen 
Nebenthälern rankt dort der rotfrüchtige Tamus communis. Die 
der Sternmiere ähnliche Moehringia trinervia wächst mit der Miere 
“meist zahlreich zusammen, ebenso mit dem Knoblauchshederich 
Alliaria officinalis (A. alliaria Fig. 31), der Nelkenwurz Geum urbanum 
(Fig. 34) und dem streng 

riechenden Storchschna- 

bel Geranium Rober- / 

tianum. Die Vogelwicke | u —— 
Vicia cracca und oft \ : 
auch die Waldplatt- N 4 : Sn 
erbse Lathyrus silvestris N 
durchspinnen die Hek- / 

ken. An manchen Or- 
ten Deutschlands ist 
auch der Schierling Co- 
nium maculatum (Fig. 
30) an solchen Orten 
häufig, noch häufiger 
dierauhstengelige Myrr- 
his (Chaerophyllum) te- 
mula, stellenweise auch 
Bromus sterilis, der 
taube Hafer (Fig. 40). 
Die Zaunwinde Vicia Fig. 40. Bromus sterilis. Tauber Hafer. 
sepium liebt die feuchten | (Aus Schmeil.) 

Plätze. Die schon ge- 

nannte Schwarznessel klettert hier, sich mit den spreizenden Ästen 
festhaltend, im Gebüsch in die Höhe, ebenso wie das widerhakige 
Klett-(Kleb-)kraut Galium aparine (Fig. 33). Auch die giftige Toll- 
kirsche Atropa belladonna (Fig. 27) wächst hier öfter. Im Frühjahr 
ist der trocknere Boden oft überdeckt mit dem kleinblütigen Ehren- 
preis Veronica hederifolia, der bei Beginn der Hitze verschwindet. 
Wo die Hecken etwas licht sind, dringen viele der vorgenannten 
Ruderalpflanzen ein, ja an den Lücken schieben sich oft die 
größeren von ihnen, die Hecken ergänzend, ein; manche Dorfhecke 
zeigt sich im Winter sehr lückenhaft, wird aber im Sommer durch 
große Mengen von Brennessel, Kletten etc. gedichtet. — Da wo 
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die Hecken sehr breit sind und namentlich, wo der Boden unter 
ihnen nicht von Haustieren, namentlich von Hühnern, Enten und 
Gänsen betreten wird, durch sie verletzt und durch die Exkremente 
gedüngt ist, siedeln sich häufig mehr oder weniger zahlreiche Wald- 
pflanzen, u. a. Corydallis, stellenweise auch das Schneeglöckchen 
Gralanthus nivalis, ein. 


Tierleben: Von den eigentlichen Pflanzenfressern machen sich 
im frühesten Frühling durch oft vollständigen Kahlfraß an ihren 
Wirtspflanzen die in Nestgespinsten lebenden gelblichen Raupen- 
gesellschaften der Schlehen- und Spindelbaum -(Pfaffenhütchen) 
Gespinstmotte (Hyponomeuta-|Swammerdamia] variabilis, H. 
evonymella) besonders auffällig. 


Die Blätter aller Heckensträucher werden von polyphagen und 
speziellen Laubblattzerstörern: Eulenraupen, Wickler-, Miniermotten, 
blattrollenden Rüsselkäferlarven (Apoderes coryli, Attelabus cur- 
culionides), auch von der großen Laubheuschrecke (Locusta 
viridissima) mehr oder weniger heimgesucht. Auf den Blüten und 
Blütenständen der reich- oder großblumigen Heckensträucher und 
Gebüschpflanzen erscheinen im Sonnenschein allerlei Blütenbesucher 
und Blütensitzer. Von den Käfern sind das oft massenhaft die grauen, rotköpfigen 
Weichdeckflügler, vor allem der „Schneider“ (Cantharis [Telephorus] fuscus) u. a., weiter 
treten auf die kleineren Laubkäfer als Juni-, Rosen- und Brachkäfer (Anomala, Phyllo- 
pertha, Rhizotrogus), sodann Schnellkäfer (Corymbites) und mit gelben, schwarzgefleckten 
Flügeldecken Pinselkäfer (Trichius fasciatus) und Blütenbock (Pachyta quadrimaculata). 
Zahlreich zeigen sich stubenfliegenartige Raupenfliegen (Tachinae), wie die große borstige 
Tachina grossa, die kleineren langbeinigen Dexia-Arten, die prächtigen plattbäuchigen 
Wanzenfliegen (Phasia), weiter wespenfarbige Schwirrfliegen (Syrphus) und schmalleibige 
„fliegende Stiftchen“ (Melithreptes), bienenartige, plumpe Schlammfl. (Eristalis), metallisch 
grüne Goldfl. (Lucilia, Pyrellia), endlich lehmfarbige Bremsen (Männchen) und Schnepfenfl., 
den Leib aufrichtende träge Dickkopffl. (Myopa) und die verschiedensten Blumenfl. 
(Anthomyia). Auch \Wanzen verschiedenster Größe und Körperform, so die breiten 
Baumw. (Pentatoma), Blumenw. (Anthocoris), die weichen, schmalen Blindw. (Capsus) 
und Strauchw. (Lygus) sind zahlreich vertreten. Hinzu kommen als wenig 
rastende Blütenbesucher die eigentlichen Honigfreunde (Bienen, 
Hummeln und Falter, besonders auch Dämmerungs- und Nacht- 
falter). 


Eine ganze Anzahl Fliegen sucht nun nicht eigentlich die Blüten 


sondern das Blätterwerk auf. Manche wie die kleinen Singfl. (Pipiza) mit 
herabgebogenem Leib, die kleinen trägen Nachtfl. (Psila) und die großflügligen Lang- 
hornfl. (Loxocera), die metallschimmernden Sargus- und die bunten Chamäleonsfl. (Stra- 
tiomys) tuen es, um dort auf der Oberseite der Blätter im Sonnenschein zu rasten, andere 
um wie die kleinen, nackten, schlanken Rennfliegen (Tachydromia) an Zweigen und 
Blättern hurtig hin und her oder wie die kleinen samtschwarzen Platypeza mit plumpen 
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Hinterbeinen schnell im Kreise herum oder wie die winzige Faulbrutbuckelfliege (Phora) 
geradeaus zu rennen, viele um sich bei Regen unter den Blättern zu bergen. Zwischen dem 
Blattwerk schnarren die großen Schnaken (Tipula) umher. Einsilbig zirpen die Gebüsch- 
heuschrecken (Thamnotrizon). 

Nicht nur Schutz wie diese zahlreichen Insektenimagines, deren 
Larvenwiege meist in ganz anderen Formationen gestanden hatte, 
sondern Schutz und Nahrung, letztere gerade durch das’ Insekten- 
heer, finden zahlreiche Raubinsekten, Spinnen und viele Gebüsch- 
und Heckenvögel. Von ersteren treiben sich die spitzleibigen Raub- 
fliegen (Asilus), die buntflügeligen Skorpionsfliegen (Panorpa), die 
Zitterwespen (Pompilus), auch die Libellen raublustig an oder über 
den Gebüschen umher, wo sie und ihre Opfer wieder eine Beute 
der umherkletternden Eidechsen, des Laubfrosches und der 
Buschvögel werden. 


Von diesen verrät der gern seitlich auf emporragenden Zweigen 
sitzende Würger (Lanius collurio) seine Tätigkeit durch das (nicht 
recht erklärliche) Aufspießen von allerlei Insekten auf Dornen. 
Gleichfalls zeigen sich gern außerhalb auf dem Gebüsch Hänfling 
(Fringilla cannabina) und Goldammer (Emberizza citrinella), während 
im Gezweig die rastlosen insekten- und beerenfressenden Gras- 
mücken und das Rotkehlchen und nahe dem Boden Zaunkönig 
und Heckenbraunelle der Nahrungssuche obliegen, für sich oder’ 
für die im Gezweig (Grasmücken) oder auf dem Boden (Goldam- 
mer, Zaunkönig) wohl geborgenen Nestjungen. Diesen echten 
Buschvögeln gesellen sich dann zeitweilig, besonders bei zunehmender 
Höhe und Dichtigkeit der „Hage“ und „Knicks“, aus den Laub- 
bäumen und Ackerflächen des Kulturlandes herüberstreifend oder 
auf Strich und Wanderung Elster, Wiedehopf, Eichelhäher, Staar, 
Grünspecht, Amsel, Mistel- und Singdrossel, Grünling, Girlitz, 
Stieglitz, Buchfink, Sperling, Wendehals, Kernbeißer, Fliegenfänger 
und Gartenlaubvogel zu; ihnen folgen dann Sperber und Falken, 
Iltis und Wiesel. 


Der schattige, feuchte Heckenboden mit Laub- oder Moos- 
decke beherbergt mancherlei Schnecken, die sich entweder wie 
die große Weinbergschnecke (Helix pomatia), die große Wege- 
schnecke (Arion empiricorum mit hellroten (rufus) bis schwarz- 
braunen (ater) Formen), die kleinere hellgelbliche Gartenwegeschnecke 
(A. hortensis) tagsüber nur bei feuchtem Wetter oder sonst nur in 
taufeuchten Tagesstunden außerhalb zeigen oder wie die Grarten- 
schnecke (Helix hortensis) mit weißem, die Hainschn. (H. nemo- 
ralis) mit braunem Mundsaum, die kugelige gelbe Buschschn. 
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(H. fruticum), auch die braunmarmorierte H. arbustorum im Gebüsch 
klettern und an den Blattunterseiten hängen, wo die Schneckenjäger 
Dachs und Igel sie nicht erreichen können. Im Moos am (febüsch- 
rand legt die Mooshummel (Bombus muscorum) ihr Wabennest 
an, während Vespa media ihr Papiernest, die Feldwespe (Pollistes 
Gallica) ihre hüllenlose Wabe und die Pillenwespe (Eumenes pomi- 
formis) ihre einzelnen rundlichen Lehmzellen an die Zweige selbst 
heftet. — Als besonders im Winter auffällige Tiermißbildungen 
zeigt der Hagedorn (Rosa canina) die „Bedeguaren“, die vielkam- 
merigen Moosgallen der Rosengallmücke (Rhodites rosae). 


Fast in oder bei jedem Dorfe und auch bei kleineren Orten 
finden sich wüst liegende Plätze, die sogenannten Anger. Meist, 
wandert das Vieh, namentlich das Geflügel tagtäglich darüber, 
besonders wenn sie an den Dorfteich grenzen oder ihm umgeben. 
Auf dem Anger treten die Ruderalpflanzen meist in Menge, die 
einzelne Art größere oder kleinere Bestände bildend, auf, die 
größeren von ihnen aber meist nur an solchen Orten, an denen 
Schutt oder Materialien lagern. Wo das Vieh täglich wandert und 
lagert, bilden sich meist dichte kurze teppichartige Polster aus, die 
an den Orten, wo Großvieh getrieben wird, stets hie und da un- 
regelmäßig durchbrochen sind. Meist sind es nur wenige Arten, 
die hier den Teppich erzeugen, das Gänsefingerkraut (Potentilla 
anserina) und einige Gräser, namentlich Rispengräser Poa pratensis 
und die einjährige P. annua teilen sich oft in den Platz; an feuch- 
ten Stellen, wo das Regenwasser zusammenfließt, fehlt Juncus com- 
pressus, die kleine Binse fast nie, dort ist auch meist der kleine 
Knebel Sagina procumbens auf den kahlen Stellen zahlreich, und 
hin und wieder entwickelt sich der Wasserdarm Malachium aqua- 
ticum. Ranunculus repens, der kriechende Hahnenfuß kann oft das 
Gänsefingerkraut ersetzen oder auch einige Kleearten, besonders 
der weiße Klee Trifolium repens, seltener der Erdbeerklee T. fragi- 
ferum. In manchen Gegenden Deutschlands lebt auch Helosci- 
adium repens an solchen Orten. Die gemeine Braunelle Brunella 
vulgaris ist auch häufig zahlreich vorhanden. Die Bewohner der 
Wege (s. oben) fehlen natürlich auch nicht. — An den Rändern 
der angrenzenden Tümpel sind namentlich die Zweizahn-(Bidens-) 
Arten, das gemeine Flohkraut Pulicaria vulgaris zu finden. 

Zu erwähnen wäre dann noch die Flora der Grabenränder 
und Böschungen, an denen sich zumeist die Ruderalflora mit der 
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der Wiesen oder in trockner Lage mit der der sonnigen Hügel 
mischt. Je mehr ein solcher Grabenrand sich selbst überlassen bleibt, 
desto natürlicher ist seine Vegetation, desto weniger Ruderalele- 
mente sind beigemischt. In den Ortschaften sind die Gräben meist 
von Hecken und Gebüsch begrenzt und tragen deshalb oft die 
Flora der Hecken. Häufig sieht man die riesigen Blätter. der Pest- 
wurz Petasites officinalis die Böschungen bekleiden oder auch die 
großen Stauden, Sauerampfer (Rumex), Kletten (Lappa) u. a. Die 
Gräser sind meist Wiesengräser. — Die Dorfgewässer selbst (was 
hier gleich eingeflochten sein mag) haben meist eine sehr arme 
Flora, oft ist in einem Dorfteich außer Algen nichts als Entengrütze 
(Lemna minor) zu finden. 

' Tierleben: Betrachten wir einmal den Menschen rein als 
„animalisches Wesen“, das in Mitteleuropa in einer bei der beträcht- 
lichen Körpermasse des Einzelindividuums relativ großen Individuen- 
zahl sich findet, so stellen die Ruderalia in den Felsbildungen 
seiner Häuser und den mehr oder weniger nackten Bodenflächen 
seiner Wege die von ihm selbst unter Zuhilfenahme seiner Vernunft 
und vollkommener Organe (Hand, Werkzeuge) künstlich geschaffene 
Realisation des ökonomischen Fundamentalbedürfnisses für sich und 
die „gezähmten“, d. h. ihm in ihrer Lebensökonomie anpaßbaren 
Nutztiere dar. Dagegen wären die „Kulturformationen“: Äcker, 
Gärten, künstliche Wiesen die grandiose Realisierung einmal der 
ihm selbst zur Erfüllung des gastronomischen Bedürfnisses besonders 
zusagenden Grassteppenformation mit ihren in den Samen vorliegen- 
den Nährstoffkonzentraten, weiter der ihm und seinen Nutztieren 
große, protoplasmareiche Zellstoffmassen liefernden Wiesenformationen 
(Gemüsegarten, Wiese), endlich der dem „Fruchtesser“ zuckerreiches 
Pflanzenmaterial liefernden Laubwaldformation (Obstgarten). Zahllosen 
Tieren nun sind diese Menschen-Formationen gleichfalls existenz- 
günstig, teils wohl aus vormenschlicher Zeit her, teils infolge An- 
passung an die erst durch die Existenz und Tätigkeit des Menschen 
geschaffenen Kombinationen. Sie sind nun z. T. indifferente Wohn- 
und Tischgenossen, Synöken und Kommensalen, des Menschen. 
Steigert sich dagegen, besonders infolge großer Vermehrungskraft, 
die tierische Inanspruchnahme der Menschen-Formationen, so sucht 
der Mensch die Existenz dieser Schmarotzer und Schädlinge zu 
beschränken, selbständig oder durch Begünstigung ihrer Ausbeuter: 
der nützlichen Tiere. Die indifferenten und schädlichen oder nütz- 
lichen Mitbewohner der Wohnungen des Menschen sind hier zu 
übergehen. 
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Gastronomische Grunstverhältnisse in Gestalt der pflanzlichen 
oder tierischen Abfallstoffe, besonders der Exkremente, welche beim 
Pflanzenmaterialtransport mit Hilfe der Haustiere auf die mehr oder 
weniger pflanzennackten, daher das Aufsuchen erleichternden Wege 
gelangen, führen dauernd oder zeitweise Angehörige zahlreicher 
Tierarten dorthin. Im Sommer finden sich am frischen Pferde- und 
Kuhdung bei Sonnenschein ein: von Faltern Eisvogel (Limenitis), 
Blauschiller (Apatura), Bläulinge und Weißlinge zum Trinken, von 
Dipteren namentlich die goldgrünen Lucilien (Musca caesar), die 
Goldaasfliege (Pyrellia cadaverina) und die rotgelbhaarige Dungfliege 
(Scatophaga stercoraria) zum Fressen und Eierablegen und zu gleichen 
Zwecken große bis kleinste Kurzdeckflügler (Staphylinidae), die bunten 
Stutzkäferarten (Hister), die Dungkäfer (Aphodius), am auffälligsten 
der abends „umherburrende“ Mistkäfer (Geotrupes stercorarius) mit 
seiner Käfermilbenleibgesellschaft (Gammasus) u. a., auch Aaskäfer 
(Silpha). Winters trifft man Goldammer, Sperling, Buchfink, Krähen 
und jederzeit die Haubenlerche an. 

Weniger betretene Wegflächen und der Wegrand und -graben 
zeigen wie in pflanzlicher so auch in tierischer Hinsicht meist den 
Charakter der umgebenden Formationen (Äcker, Wiese, Wald, s. d.), 
besonders häufig aber den der sonnigen. Während infolge häufiger 
besonderer Schutzeinrichtungen der Wegrandpflanzen: schlechter 
Geschmack, Dornen usw. die Zahl der eigentlichen Pflanzenfresser 
ziemlich gering ist (Heuschrecken, Grille, goldquerstreifige Raupe 
des Brombeerspinners Bombyx rubi), locken die vielen Großblütler 
der Cruciferen, Compositen, Oenotheraceen, Borraginaceen, besonders 
die Frühlingsblüher (Gagea, Tussilago), alle Honig- und Pollenfreunde 
an, unter denen die Schwebfliegen sich gerade an Wegen oft in 
ihrer spezifischen Flugart zeigen: die Bombyliden, besonders der 
Trauerschweber (Anthrax) dicht, die Syrphiden höher über dem 
Erdboden. Manche Pflanzen auch bieten in ungünstigen Jahreszeiten 
ihre Samenköpfe den Samenfressern, wie Finken-, Stieglitz-, Gold- 
ammerschwärmen, auch den Feldmäusen dar, selbst dadurch an Ver- 
breitung gewinnend, so Onopordon, Lappa, Cichorium, Plantago, 
Rumex. 

Selbstverständlich findet sich das ganze Heer der tag- oder 
dämmerungsholden Kleintierfresser und -ausbeuter auch an den 
Wegen ein und wird dort jedem Wegpassanten gelegentlich zu 
Gesichte kommen. Laubbäume oder Hecken längs der Wege er- 
höhen ihnen die Deck- und Freßgelegenheit (S. ı7). Fledermäuse, 
Schwalben, der gaukelnd fliegende Ziegenmelker, an Wegsteinen 
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oder Baumstämmen rastende Raubfliegen, wie die schwarzgoldigen 
Mordfl. (Laphria), die spitzleibigen Asilusformen, die schmalleibigen 
Schnepfenfl. (Leptis), die bunten Skorpionsfl. (Panorpa) und die 
Kamelhalsfliege (Raphidia), ein Netzflügler, dann die kleineren, auf 
Blättern hin und her rennenden Tanzfl. (Empis), auch Wespenarten 
(S. 90), vor allem die fluggewandten Libellen (S. 89) erhaschen 
ihre Beute fliegend. Auf der Jagd zu Fuße im Schutz der tau- 
feuchten Dämmerung erscheinen auf den Wegen die kleine braune 
Knoblauchskröte (Pelobates fuscus), die gut rennende Kreuzkr. (Bufo 
calamita), die gut hüpfende Wechselkr. (B. viridis) und die schwer- 
fällige graue Erdkr. (B. vulg.), im Westen auch wohl die Geburts- 
helferkr. (Alytes obstetricans). 

Den Menschen selbst belästigen Schwärme von Mücken und 
kleinen Eıntagsfliegen (Ephemeriden), und seinem wie seiner Haus- 
tiere Blut stellen an den Wegen hartnäckig nach die Bremen, wie 
die große Rinderbremse (Tabanus bovinus), die kleine Viehbr. (T. 
bromius), die Regenbr. (Haematopota pluvialis) und die kleineren 
buntflügligen Blindbr. (Chrysops). Die an sich tierarmen Gemeinde- 
anger bieten in ihrer teilweisen Verwendung als willkommene Plätze 
für Schutt- und Gerümpelhaufen mit dichten Beständen der raupen- 
reichen (Vanessa urticae) Nessel und der Klette oder für die Samm- 
lungen von Ackerablesegestein und Ackerunkräutern den „nütz- - 
lichen“ Reptilien und Amphibien wie Eidechsen, Blindschleichen und 
Kröten wohlgeschützte Standquartiere. Der gelegentlich vom selt- 
samen „Kieferfuß“ (Apus cancriformis) bevölkerte Gänseteich wird 
dann besonders im Bergland, wo sonst, außer noch in den Flachs- 
rottlöchern, wenig stillstehendes Wasser vorhanden, das Jugendheim für 
die Larven der Kröten, u.a. die Riesenlarven der Knoblauchskröte. 


Anschließend an die Ruderalstellen mag hier kurz die Flora 
der Eisenbahndämme behandelt werden, die natürlich je nach 
der Lage des Dammes und dem Material, aus dem es besteht, eine 
verschiedene Zusammensetzung aufweist. Es ergibt sich daher ein 
Gemisch der verschiedensten Vegetationsformationen, in dem aber 
fast stets die Ruderalflora mehr oder weniger stark beteiligt ist. 
Die übrigen Pflanzenarten sind solche, die den sonnigen Hügeln oder 
auch solche, die den Wiesen eigentümlich sind. Von der Mehrzahl 
der Ruderalstellen hat die Eisenbahnflora das voraus, daß neben 
den oben genannten Arten eine Anzahl fremdländischer Arten sich 
angesiedelt und völlig eingebürgert haben. Neben dem aus dem 
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östlichen Europa eingewanderten Frühlingskreuzkraut (Senecio ver- 
nalis) sind namentlich die amerikanischen Arten, die Nachtkerze, Oeno- 
thera biennis, die erst abends ihre großen gelben duftenden Blüten ent- 


faltet und das Berufskraut Erigeron Cana- 
densis fast über ganz Deutschland ver- 
breitet. — Zu ihnen gesellen sich an vielen 
Orten besonders im Kiese zwischen den 
Schienen das zierliche Gras (Liebesgras) 
Fragrostis minor und die beiden gelbblü- 
henden duftenden Kreuzblütler Diplotaxis. 
Gleichfalls stellenweise schon sehr häufig 
sind der Wanzensame Corispermum hysso- 
pifolium und einige Rauke-Arten, beson- 
ders das hellgelb blühende Sisymbrium 
sinapistrum. —. Von Pflanzen anderer 
Formationen ist die stechende sandbe- 
wohnende (nicht wie häufig angenommen 
salzliebende) Salsola kali und das übel- 
riechende Lepidium ruderale (Schuttkresse) 
zu finden. — In der Nähe von Güterbahn- 
höfen mit lebhaftem Verkehr, namentlich 
solchen, an denen viel russisches oder 
ungarisches Getreide, fremde Wolle und 
andere ausländische Produkte verladen 
werden, ist die Adventivflora (fremde 
Pflanzenarten) oft außerordentlich reich. 
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Convolvulus arvensis. Ackerwinde. 


Fig. 41. 
Links windend, rechts niederliegend. (Aus Schmeil.) 
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b) Äcker. 


Die Kulturformation der Äcker unter- 
scheidet sich in der Mehrzahl von den 
Ruderalstellen dadurch, daß der Boden 
alljährlich wenigstens einmal von dem 
Pfluge an der Oberfläche verletzt wird. 
Dadurch wird die größte Mehrzahl der 
ausdauernden Pflanzenarten, wie wir sie 
auf den Ruderalstellen noch zahlreich 
finden, ausgeschlossen, und unter der ein- 
jährigen oder einjährig überwinternden 
(im Herbst keimenden, im nächsten Som- 
mer fruchtenden) Kulturpflanze 
finden sich die Unkräuter von 
ähnlicher Lebensdauer. Von 
ausdauernden Pflanzen ver- 
mögen sich nur solche zu er- 
halten, die sehr tiefliegende 
Grundachsen besitzen, so daß 
sie nicht vom Pfluge mit heraus- 
geholt werden, deren Grund- 
achsen vom Pfluge zerrissen 
werden, dadurch aber nicht an 
Lebensfähigkeit verlieren,deren 
Wurzelstücke Knospen zu trei- 
ben imstande sind oder die 
knollige oder zwiebelartige 
unterirdische Triebe besitzen. 

Sehr tiefliegende Grund- 
achsen besitzen namentlich\ 
einige Disteln, so die gemeine 
Ackerdistel Cirsium arvense 
und die gelbblühende Gänse- 
distel Sonchus arvensis, auch 
dieauftrockenen Äckern wach- 
sende Sichelmöhre Falcaria 
sioides (F. falcaria, F. Rivini, 
vgl. S. 64) hat so tiefgehende TG 
Grundachsen, daß diese nur eG DIT 7 
in den oberen Teilen vom Fig. 43. Tussilago farfara. Huflattich. (AusSchmeil.) 


Equisetum arvense. 


Ackerschachtelhalm. 
(Aus Moebius.) 


96 B. Spezieller Teil. 


Pfluge erfaßt und abgerissen werden. Cirsium arvense und Sonchus 
arvensis bilden auch Adventivknospen an den Wurzeln. 

Einige Pflanzen mit flacher streichenden Grundachsen sind auch 
auf Äckern häufig und meist lästigere Unkräuter als die tiefwur- 
zelnden. Ihre meist reich verzweigten oder sehr lang im Boden 


Fig. 44. Lathyrus tuberosus. Erdnuß. Wurzelknollen (dünne Wurzeln mit 
Bakterienknöllchen) und Ausläufer. (Orig.) 


streichenden Grundachsen werden vom Pfluge zerrissen, ein Teil 
der Stücke wird später von der Egge erfaßt und fortgeführt, aber 
eine genügende Zahl bleibt vom Erdboden wieder bedeckt in den 
Schollen und Furchen übrig, jedes Stück eine neue Kolonie grün- 
dend und bald erstarkend. Zu diesen Pflanzen gehören in erster 
Linie die Quecke oder Päde Triticum repens (Fig. 46,,) und der 
Ackerschachtelham Equisetum arvense (Fig. 42), dann auch häufig 
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die Vogelwicke Vicia cracca, auf leichten Böden dann besonders 
die Ackerwinde Convolvulus arvensis (Fig. 41) oder auch an feuch- 
teren Stellen C. sepium, die Zaunwinde, der sich mitunter der 
Ziegenfuß Aegopodium podagraria zugesellt. Auf lehmigen Äckern 
ist der an kahlen Hängen der Hügel heimische Huflattich Tussilago 
farfara oft sehr zahlreich (Fig. 43). Selbst ein Gehölz tritt besonders 
auf schwereren Böden in ähnlicher Weise auf, nämlich die Acker- 


Fig. 45. Lathyrus tuberosus, am Getreide kletternder Zweig. Verkl. (Orig.) 


brombeere (Kratzbeere) Rubus caesius, die allerdings fast nur an den 
Rändern Blüten und Früchte bringt! Einige wenige Arten, die ober- 
irdische Grundachsen besitzen, erhalten und vermehren sich besonders 
an feuchten Orten, so das Gänsefingerkraut Potentilla auserina, der 
kriechende Hahnenfuß Ranunculus repens, das kriechende Finger- 
kraut Potentilla reptans u. a. 

Einige Arten besitzen die Fähigkeit, aus jedem abgerissenen 
Wurzelstück neue oberirdische Sprosse durch Bildung von Adven- 
tivknospen zu erzeugen, so vermehrt sich besonders auf Sandäckern 
der Bitterling (kleiner Sauerampfer) Rumex acetosella (Fig. 24) auf 

Graebner, Pflanzenwelt Deutschlands. 7 
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diese Weise sehr ausgiebig. Auch die oben erwähnte Gänsedistel 
und die Ackerdistel haben diese Eigenschaft. 

Die letzte Gruppe der ausdauernden Ackerunkräuter sind die 
mit Knollen oder Zwiebeln. Die letzteren werden vom Pfluge mit 
der Erde durcheinander geworfen aber durch die Egge nicht mit 


Fig. 46. ı. Triticum repens, Quecke, Päde; 2. Lolium temulentum, Taumellolch; 
3. Lolium perenne, Englisches Raygras; 4. Hordeum murinum, Mäusegerste. (Aus Schmeil.) 


entfernt. Nur die ganz auf der Oberfläche liegenden werden in 
trockenen Lagen mitunter vernichtet, oft aber vermögen auch diese 
sich zu bewurzeln und wieder in den Boden einzudringen. Die- 
jenigen von ihnen, die kleine Brutknollen oder Zwiebeln neben den 
alten erzeugen, werden durch das Umpflügen sogar sehr ausgiebig 
vermehrt, da dabei die jungen Teile von den alten getrennt werden, 
also nicht weiter an diese angedrückt zu wachsen gezwungen sind 
und genügenden eigenen Wurzelraum erhalten. Von Knollen- 
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gewächsen ist namentlich die Erdnuß (nicht zu verwechseln mit der 
aus den Tropen kommenden gleichnamigen Frucht) Lathyrus tuberosus 
(Fig. 44, 45) zu nennen, deren schwarze spindelförmige Knollen 
öfter gegessen werden. Durch die reichliche Knollenbildung sind oft 


Fig. 47. Lilium bulbiferum. Feuerlilie. Nichtblühender Stengel, zur Blütezeit 
an der Spitze mit Brutzwiebeln. (Orig.) 


ganze Äcker, besonders auf schwerem Boden, mit der im Sommer 
prachtvoll rot blühenden Pflanze überzogen. Unter den Zwiebel- 
gewächsen sind besonders einige Liliaceen bei uns stellenweise 
häufig, so besonders der doldige Milchstern Ornithogalum umbellatum 
und einige Gelbstern-(Gagea-)Arten, dann ist auch eine Zwiebel 
Allium vineale auf trocknen Äckern oft zahlreich. In Süd- und 
Mitteldeutschland kommen mitunter dazu einige Traubenhyazinthen 
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Muscari-Arten, und hier und da findet sich im ganzen Gebiete die 
prächtige Feuerlilie Lilium bulbiferum, die im Sommer in ihren 
Blattachseln zahlreiche kleine Brutzwiebeln (Fig. 47, 48) erzeugt, die 
herabfallen und beim Umpflügen mit in die Erde gelangen. Oxalis 
stricta bildet kurze ausdauernde Sprosse, die gleichfalls nach dem 
Umpflügen austreiben. 

Neben diesen ausdauernden Pflanzen ist aber die bei weitem 
größte Mehrzahl der Unkrautarten kurzlebig. Während die aus- 
dauernden Arten zwischen den meisten Ackerkulturen etwa gleich- 
artig sich erhalten (nur unter Kartoffeln und Rüben werden sie 
durch das spätere Behäufeln etc. 
stärker gestört), sind die einjährigen 
Arten meist sehr von der betr. Kultur- 
pflanze resp. von der Zeit ihrer An- 
pflanzung abhängig. 

Betrachten wir zunächst die 
Wintersaaten und ihre Begleit- 
flora. Mit dem Getreide (oder ande- 
ren im Herbst gesäten Kräutern wie 
Winterraps etc.) keimen im Herbst 
zugleich die Unkräuter, sie finden, 
wie die Kulturpflanzen, auf dem gut 
durchlüfteten, gedüngten Boden die 
günstigsten Lebensbedingungen und 
wachsen daher in der Herbstfeuchtig- 

Fig. 48.. B sliom bulbiferum. Keit rasch heran. Die meisten von 
Feuerlilie. Nach der Blüte mit seitlichen ihnen erzeugen bis zum Beginne des 

Brutzwiebeln. (Aus Schmeil)  Trostes eine Blattrosette oder einige 
kurze Laubtriebe und überdauern so den Winter, dabei jede 
Wärmeperiode zur Weiterentwicklung benutzend. Solche Pflanzen 
sind in erster Linie die Vogelmiere Stellaria media (Fig. 51), 
auf sandigem Boden das Hungerblümchen Erophila verna (Fig. 49), 
Stenophragma Thalianum (Gänserauke), dann die Ehrenpreisarten 
Veronica triphyllos mit großen dunkelblauen und V. hederifolia mit 
kleinen hellblauen Blüten, die beiden Taubnessel-(Bienensaug-) 
Arten Lamium purpureum mit gestielten und L. amplexicaule mit 
halbstengelumfassenden oberen Blättern, der grüne Knauel Scleran- 
thus annuus, dazu Arenaria serpyllifolia, Holosteum umbellatum, 
Spergularia, das Mäuseohr Myosurus minimus (Fig. 50). Sobald im 
Frühjahr die Wärme beginnt, fangen diese Pflanzen an zu blühen, 
und viele von ihnen sind schon Ende Mai oder Anfang Juni mit 
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der Fruchtreife fertig. Mit ihnen zugleich oder doch wenig später 
keimen dann noch eine ganze Anzahl größerer Kräuter, zu denen 
die Kornblume (Centaurea cyanus), die Nachtlichtnelke 
Melandryum album und viele andere gehören. Ist der 

Winter für das Getreide ungünstig, also etwa zu feucht 

oder zu kalt und trocken, so entwickeln sich die Un- 

kräuter meist in besonders großer Zahl und besonders 

kräftig, weil sie den Witterungsunbilden besser Wider- 

stand leisten als die empfindlicheren Kulturpflanzen, also 

besonders das Wintergetreidee Die Schädigungen des 

Getreides im Winter sind im wesentlichen folgende: Das 
Ausfrieren geschieht zunächst in trockneren kalten Win- 

tern. Wenn der Boden gefroren ist und trockner Wind 

über die schneelosen Felder bläst, leiden die Pflanzen 

sehr an Trockenheit. Wie stark kalter trockener Wind 

die Verdunstung befördert, zeigt das Schwinden des 

Schnees und auch des Eises an exponierten Lagen. 

Dauert solche schneelose Periode längere Zeit, so welkt 

das Getreide sehr, die Blattspitzen trocknen ein, und 

folgt nicht bald ein schützender Schneefall oder feuchtes gig. 49. 
Tauwetter, so sterben eine Menge Getreidepflanzen ab, Erophila 
sie erfrieren.. Aber selbst wenn sie erhalten bleiben en Ne 
sind sie so geschwächt, daß die Entwicklung im Früh- (Aus Schmeil- 
jahr eine sehr langsame und schwächliche ist. Die Un- a, 
kräuter dagegen wachsen, wenigstens z. T., kräftig heran und 
schädigen durch stärkere Bedeckung des Bodens die sich allmäh- 
lich erhebenden Getreidepflanzen mehr und mehr. Dadurch kommt 
es, daß namentlich auf Böden, die gute Wärmeleiter sind und leicht 
trocken werden, wie Sandböden, oft eine bei weitem 
größere Zahl von Unkräutern als von Individuen der 
Kulturpflanze zu treffen ist. — Eine zweite Form des 
Auswinterns findet sich meist in den niederen Lagen 
oder in den Mulden, durch dort zu lange anhaltende 
Winterfeuchtigkeit oder zu langes Lagern des Schnees. Fig. 5o. 
Stecken die Wurzeln zu lange in nassem, d. h. natürlich Myosurus mi- 
auch kaltem Boden, so gehen sie zugrunde, am schnell- a 
sten natürlich, wenn Wasser über der Fläche gestanden (Aus Schmeil- 
hat. Der Grund für das Absterben ist in Säurebildung und a 
Sauerstoffabschluß im Boden zu suchen. Jede organische Substanz, 
die unter Sauerstoffabschluß sich zersetzt, erzeugt Säuren, und daher 
werden auch der in den Boden eingebrachte Stalldünger und 
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andere untergepflügte pflanzliche Teile Säuren erzeugen, da ja das den 
Boden sättigende Wasser die Luft daraus stark verdrängt hat. Beilange 
liegender Schneedecke tritt ein ähnlicher Vorgang auf, nur daß dabei 
dieBlätterauchin hervorragenderWeise beteiligtsind. Über dem Schnee 
(oft in seiner ganzen oberen Hälfte) bildet sich durch das Auftauen der 
Oberfläche eine dichte Eisschicht, die die Luft völlig von den darunter 
stehenden Pflanzen abschließt und nun namentlich dann, wenn im 
Herbst eine üppige Jugendentwickelung erfolgt ist, ein schnelles 
Ersticken der Blattorgane bewirkt. Die toten Blätter lagern nun, 
sich zersetzend, auf dem Boden und legen sich auch über die noch 
grünen inneren Teile, diese jetzt auch zum Faulen bringend. Noch 
stärker als beim Getreide ist diese Krankheit bei Winterraps und 
-rübsen zu beobachten, und um ihr vorzubeugen, werden häufig im 
Herbste die Felder abgeweidet, d. h. der Mehrzahl der oberirdischen 
Teile beraubt. — Schließlich wäre dann noch das Auffrieren man- 
cher Böden und das dadurch bewirkte Aufziehen der Saaten zu 
erwähnen. Namentlich dann, wenn eine stärkere Frostperiode un- 
mittelbar auf eine Regenzeit folgt, ist die Erscheinung auf Sand- 
und namentlich auf Humusböden häufig. Von dem ganz mit Wasser 
gesättigten Boden gefriert zunächst die oberste an der Luft liegende 
Schicht, die Pflanzen am Wurzelhalse dadurch fest einschließend. 
Dringt nun der Frost tiefer in den nassen Boden, so tritt durch 
die Verwandlung von Wasser in Eis bekanntlich eine Vergrößerung 
des Volumens ein. Da für diese Volumenvergrößerung nur durch 
Ausweichen der Oberfläche nach oben Platz gewonnen werden 
kann, wird die Oberflächenschicht mit den fest eingefrorenen Pflan- 
zen nach oben gehoben, die tiefer im noch lockeren Boden stecken- 
den Wurzeln werden herausgezogen oder event. zerrissen, soweit 
sie die Dehnung nicht vertragen. Je tiefer der Frost nun eindringt, 
desto stärker hebt sich der Boden. Beim Auftauen im Frühjahr 
werden nun auch die obersten Schichten zuerst erweichen und auf 
ihr normales Volumen zurücksinken, die Pflanze kann nicht gleich 
mit sinken, da ja die Wurzeln in den tieferen Bodenschichten noch 
festgefroren sind. Der Erfolg ist, daß der auftauende Boden an 
den Wurzeln herabsinkt und die Wurzeln um etwa soviel im Früh- 
jahr frei auf der Erde liegen, als die Volumendifferenz zwischen 
dem weichen und dem gefrorenen Boden betrug. An feuchten 
humosen Orten geht das Auffrieren oft so stark vor sich, daß bis 
über dezimeterlange Eisnadeln aus der Erde herausgetrieben werden, 
die dann den Grund der Pflanzen, namentlich soweit diese weich 
sind, beträchtlich verletzen können. 
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Die Schädlichkeit der Unkräuter, die der Landmann ja mit 
allen Mitteln zu bekämpfen versucht, beruht zunächst in der Kon- 
kurrenz, die sie der betr. Kulturpflanze machen. Selbst wenn die 
Kulturpflanzen auf dem Boden zu dicht stehen, wenn sie also in 
der Ausnutzung des Bodenraumes beschränkt sind, tritt ein Rück- 
gang in der Erntemenge ein. Versuche haben gezeigt, daß z. B. 
bei Erbsen und Bohnen sich die zur Verfügung stehende Boden- 
menge zur Ernte ungefähr folgendermaßen verhielt: wenn einer 
Pflanze das normale Bodenquantum zur Verfügung stand, erzeugte 
sie etwa 1,6—ı1,8mal so viel Trockensubstanz, als wenn sie nur die 
Hälfte davon zur Verfügung hatte. Klee, der nur !/, des normalen 
Bodenraumes ausnutzen konnte, brachte auch nur ca. !/, der Ernte. 
Das heißt mit anderen Worten, je mehr Unkraut auf einem zu 
voller Ausnutzung normal dicht besäten oder bepflanzten Acker 
steht, desto mehr wird der den Wurzeln der Kulturpflanze zur Ver- 
fügung stehende Raum eingeengt und die Ernte dadurch vermin- 
dert. Ist ein Acker zur Hälfte mit Unkraut bewachsen, d. h. trägt 
er etwa so viel Unkräuter als Kulturpflanzen, so wird auch die Ernte 
nicht viel über die Hälfte des normalen Betrages ausmachen. 

Wie schon bemerkt, erweisen sich eine ganze Anzahl unserer 
Unkräuter als widerstandsfähig gegen die ungünstigen Bodenver- 
hältnisse, namentlich gegen das Ausfrieren und Aussäuern, viele 
von ihnen, die ebenso leiden wie die Kulturpflanzen, erholen sich 
ganz außerordentlich rasch wieder. Bekannt ist z. B. die Unem- 
pfindlichkeit der Trespe (Bromus secalinus), die öfter in so großen 
Mengen vorhanden ist, daß man das völlige Auswintern des Ge- 
treides nicht eher bemerkt, als bis sich die Blütenstände zeigen. 
Diese Tatsache hat zu der noch heute in manchen Gegenden ver- 
breiteten Sage Veranlassung gegeben, daß in ungünstigen Jahren 
sich Getreide (Roggen) in Trespe umwandele. 

Ganz im ersten Frühjahr, also ehe die Bestellung der andern 
Äcker beginnt, keimen dann eine zweite große Zahl von einjährigen 
Unkräutern, die in warmen Wintern (oben wurde Kornblume und 
Nachtlichtnelke genannt) zu einjährig überwinternden werden können. 
Neben den erwähnten sind besonders die Kornrade (Agrostemma 
githago, die Wicken (die ausdauernde aber sich auch einjährig ent- 
wickelnden Vicia cracca und die einjährigen fremden V. villosa und 
V. varia), eine Anzahl Gräser, namentlich der Windhalm fAgrostis 
[Apera] spica venti, Knöterich- (Polygonum-) Arten, das Hirtentäschel 
Capsella bursa pastoris, Wolfsmilch (Euphorbia helioscopia und E. 
peplus), Hanfnessel- (Galeopsis-) Arten, der Schwarzkümmel Nigella 
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arvensis und die auch überwinternden Pippau (Grundfeste, Crepis 
tectorum), Rittersporn (Delphinium consolida, der Blutstropfen Ana- 
gallis arvensis, bes. in Mittel- und Süddeutschland oft blau var. coeru- 
lea) und viele andere. 

Alle diese Unkräuter blühen im Laufe des Frühjahrs oder Früh- 
sommers, und zur Zeit der Hundstage, wenn das Getreide fällt, 
haben sie bereits Früchte gereift und Samen ausgestreut. Auf den 
Stoppelfeldern treiben dann eine Anzahl von ihnen wieder aus, und 
einige kleinere Kräu- 
ter kräftigen sich dann 
bei der Lichtstellung, 
so z.B. einige Gräser 
und das Lammkraut 
Arnoseris minima. Ei- 
nigeinteressante kleine 
Arten findet man auch 
auf den Stoppelfeldern, 
besonders beachtens- 
wert ist aber die große 
Zahl ausdauernder KRuderal- 
pflanzen, die jetzt schon in 
jugendlichen Exemplaren auf 
den Äckern zu finden sind. — 
Daß die oben aufgeführten aus- ‚4 
dauernden Ackerunkräuter be- WW \ u Gr 
sonders in den Wintersaaten / 
auftreten, bedarf keiner be- I 
sonderen Erwähnung. Sind sie N 
im Herbst durch das Umpflügen \ 
gestört worden, haben sie wäh- Fig. 5ı. Stellaria media. Sternmiere. Stengel 
rendider Zeit der Keimung der. “üt. Haaleisie (.,5. 105). (Aus Schmeik) 
Saaten und während der warmen Winterzeiten Gelegenheit neues 
Wurzelwerk zu treiben und sich so zu kräftigen, daß sie im 
Frühjahr ungeschwächt weiter wachsen können. Pflanzen, die nicht 
imstande sind sich so schnell wieder zu stärken, können eben als 
ausdauernde Ackerunkräuter keine Rolle spielen. 

Meist ganz erheblich artenärmer und uninteressanter ist die 
Flora der im Frühjahr bestellten Äcker. Die meisten derselben 
liegen während des Winters brach, und es entwickelt sich auf ihnen 
die obengenannte Frühlingsflora und zwar in viel größerer Üppig- 
keit als auf den im Herbst bearbeiteten Böden, da ja nach dem 
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Abernten der vorhergegangenen Kulturpflanze Ruhe war und die 
Unkräuter das Feld ganz für sich benutzen konnten. Ist der Boden 
nicht zu trocken, so ist es namentlich die gemeine Stern-(Vogel-) 
Miere Stellaria media, von allen ähnlichen Pflanzen durch die der 
Regenwasserableitung dienende Haarleiste an dem fast kahlen 

Stengel kenntlich, die sich in den 
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SF ey bald die ganze.Flora vernichtet, 


und nur noch kurzlebige Som- 
mergewächse können an ihre 
Stelle treten. In den Kulturen, 
bei denen nur im Frühjahr eine 
Einsaat geschieht und dann das 
Feld sich selbst überlassen bleibt, 
ist die Mannigfaltigkeit noch leid- 
lich. Namentlich größere Kräuter 
ı mit schneller Anfangsentwickelung finden 
sich bald an, in erster Linie sind es die gelb- 
blühenden Kreuzblütler (Hederich und ähn- 
liche) und die kamillenähnlichen Kompositen 
ER (die Kamille Chrysanthemum (Matricaria) 
> chamomilla, die nicht riechende Hunds- 
kamille Chr. inodorum u. a.)., die gelbe 
Wucherblume Chr. segetum. Zu ihnen ge- 
) | sellen sich noch einige der genannten 
Gräser und besonders eine Reihe der als 
frühkeimend angeführten Kräuter. Meist 
erreichen sie aber nicht die normale Ent- 
wickelung, sondern bleiben kleiner und treten hinter den meist 
massenhaft auftretenden, schnellwüchsigen Arten zurück. 

Je später nun der Boden noch einmal verletzt wird, desto 
eintöniger wird die Unkrautflora, desto weniger Arten werden 
sich entwickeln, diese allerdings meist in großer Menge. Es sind dies 
Pflanzen, die ihre Samen in ungeheueren Mengen erzeugen, so dab 
selbst dann, wenn das Land mehrmals im Frühjahr verletzt ist, 
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Fig. 52. Sinapis arvensis., 
Ackersenf. (Aus Schmeil.) 
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wenn mehrmals alle Kräuter entfernt werden, noch genügend keim- 
kräftige Samen vorhanden sind. Neben dem Hederich Raphanus 
raphanistrum und dem Ackersenf Sinapis arvensis (Fig. 53, 54, auch 
oft Hederich genannt), sind es von einheimichen Pflanzenarten be- 
sonders einige Melden (bes. Chenopodium album), die die Äcker 


Fig. 53. Raphamus raphanistrum. Fig. 54. Orobanche speciosa. 
Hederich mit Gliederschoten. Sommerwurz auf Pferdebohne. Verkl. 
(Aus Schmeil.) (Aus Schmeil.) 


auch dann noch zu erfüllen vermögen. Wenn Ende Mai oder 
Anfang Juni die Kartoffelfelder beim Anhäufeln und die Rüben- 
felder gereinigt sind, dann erst keimen sie und haben oft die Kultur- 
pflanze bald an Größe überholt. Vielfach wird ihnen jetzt von 
zwei aus Amerika eingeführten Pflanzen der Rang streitig gemacht, 
es sind dies Erigeron Canadensis (Berufskraut) und das sogenannte 
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Franzosenunkraut (auch Knopfkraut geheißen) Galinsoga parviflora, 
die oft in ungeheuerer Zahl auftreten. — Einige seltenere Kultur- 
pflanzen haben ihre eigenen Unkräuter, so der Flachs die Silene 
linicola und den Parasiten Cuscuta epilinum. 

Auch einige Orobanche-(Sommerwurz-)Arten treten auf Kultur- 
pflanzen häufig und öfter sehr schädigend auf, so auf der Pferde- 
bohne Vicia faba die Or. speciosa (Fig. 54), auf dem Tabak und 
dem Hanf die O. (Phelipaea) ramosa. 


Sehr verändert wird die Flora natürlich, wenn ein Feld ein 
ganzes Jahr als Brache liegt; am reichhaltigsten -ist sie, wenn vor- 
her Wintersaat daraufgestanden hat, da ist schon im nächsten Früh- 
jahr alles dicht mit Pflanzen bedeckt und im Sommer darauf 
dominiert bald die eine, bald die andere der Unkrautarten, so sieht 
man oft alles blau gefärbt durch die Massenhaftigkeit der Korn- 
blumen, oder rot durch den Klatschmohn Papaver rhoeas, kurz 
eine Brache ist ein blumenreiches Feld während des ganzen Sommers. 
Während die einjährigen Ackergräser noch in großen Mengen 
blühen und fruchten, haben sich schon eine Menge ausdauernder Arten 
angesiedelt und gekräftigt, auch sie blühen schon zum Teil und 
nehmen im Herbst einen erheblichen Raum ein, die einjährigen von 
dem Platz verdrängend. Im zweiten Frühjahr schon läßt sich eine 
solche Brache, wie man an den großen Bauplätzen in der Nähe 
großer Städte sehen kann, als künstliche Wiese behandeln, mähen 
und erhalten. In den ersten Jahren sind solche Brachen oft auch 
botanisch sehr interessant. Geschieht das Abmähen nicht, so tritt 
meist sofort Buschwerk auf, und eine Bewaldung findet auf besserem 
Boden bald statt. 


c) Gärten. 


Die Vegetation der Grärten unterscheidet sich von der der 
Äcker im wesentlichen dadurch, daß im Garten nicht nur einjährige 
Kräuter angepflanzt sind, sondern, daß neben ausdauernden Kräutern 
(Stauden) auch Gehölze und zwar Sträucher und Bäume kultiviert 
werden. Im ganzen ist die Kultur eine noch intensivere, die Aus- 
nutzung der Bodenfläche eine noch bessere als beim Acker. Ein 
Gemüsegarten ohne Obst wird sich nicht wesentlich von dem freien 
Felde unterscheiden, nur daß fast stets fremde Kräuter und zwar 
zumeist andere Kulturpflanzen durch die Samen mit eingeschleppt 
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werden. Einzelne Vermischungen kommen selbst in den sorg- 
fältigsten Samengärtnereien und -Handlungen beim Reinigen und 
Abwägen der Samen vor. In noch viel höherem Maße ist dies bei 
den Blumensamen der Fall, namentlich da noch erheblich mehr bei 
uns als Zierpflanzen gezogene Gewächse die Neigung zeigen, zu 
verwildern oder gar sich einzubürgern. So sind einige Nutz- und 
Ziergewächse, die schon in früherer Zeit bei uns angepflanzt waren, 
zu ständigen Bewohnern alter Kirchhöfe, Bauerngärten und auch 
der Wegränder geworden. Es sei nur erinnert an einige große 
Sauerampfer-(Rumex-)Formen, die Gartenmelde Atriplex hortense 
(mit gelbgrünen oder roten Blättern), das Schleierkraut Gypsophila 
paniculata, das Seifenkraut Saponaria officinalis (meist gefülltblühend), 
die Nachtviole Hesperis matronalis, Wilden Kohl, Raps, Rübsen und 
Rettig, den Meerrettig Cochlearia armoracia, die blaue Lupine 
Lupinus polyphyllus, das Liebstöckel Levisticum paludapifolium 
(L. levisticum, L. officinale), den Dill Anethum graveoleus, die 
Pastinakrübe Pastinaca sativa, mehrere Bärenklau-(Heracleum-)Arten, 
Lysimachia punctata (Punktfelberich), den Borretsch Borrago offi- 
cinalis, Pfefferminze Menta piperita, den offizinellen Salbei Salvia 
officinalis, die Judenkirsche Physalis alkekengi (besonders im süd- 
lichen Gebiete), Scopolia carniolica (im östlichen Deutschland), den 
Alant Inula helenium, das Mutterkraut Chrysanthemum parthenium, 
das Riechkraut (Riechel) Chr. balsamica, die Studentenblume Calen- 
dula officinalis, die Kugeldistel Echinopus sphaerocephalus, die 
Mariendistel Silybum Marianum, den Salat Lactuca sativa und 
stellenweise einige Amerikanische Asterarten. Diese mit einigen 
Ausnahmen (wie Borretsch, Studentenblume) ausdauernden Arten 
können sich natürlich nur an solchen Stellen der Gärten halten, 
die nicht alljährlich umgegraben werden, also namentlich an den 
Rändern der Gärten, gegen Gebüsch, Hecken, Mauern oder 
Zäune hin oder auch dort wo ausdauernde Kulturpflanzen ge- 
zogen werden, in oder neben denen sie auftreten und sich er- 
halten. Mit ihnen finden sich natürlich auch fast alle bei den 
Ruderalstellen und Äckern als ausdauernde Gewächse genannten 
Pflanzen ein. — Der Blumengarten wird desto mehr Unkräuter 
enthalten, je weniger er gepflegt ist und je mehr einjährige und 
ausdauernde Kräuter gemischt resp. in Trupps verteilt stehen. — 
Besonders häufig in Gärten (weniger auf Äckern) finden sich der 
gefleckte Schierling (Conium maculatum) (Fig. 30) und die Hunds- 
petersilie Aethusa cynapium (Fig. 29), beide wegen ihrer Gifte ge- 
fürchtet. 
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Der Obstgarten wird in der Mehrzahl der Fälle aus baum- 
artigen und strauchigen Obstgehölzen bestehen, und wenn es sich 
nicht um große plantagenartige Anlagen handelt, in denen nur eine 
bestimmte Art kultiviert wird, werden wenigstens Äpfel, Birnen, 
Pflaumen, Kirschen und vielleicht auch noch Aprikosen und Pfirsich 
nebeneinanderstehen, und unter oder zwischen ihnen werden Stachel- 
beeren, Johannisbeeren und Himbeeren kultiviert, im übrigen wird 
der Boden, solange er licht genug ist, meist durch Zwischenpflan- 
zung von Gemüse oder Erdbeeren etc. genutzt, später läßt man oft 
ihn sich begrasen. 

Die Obstbäume selbst befinden sich zumeist unter verhältnis- 
mäßig sehr günstigen Vegetationsbedingungen, wenigstens bei 
besserer Lage der Gärten. Sie werden meist in guten, anfangs 
lockeren und nährstoffhaltigen Boden gepflanzt und entwickeln 
sich so meist rasch. In Bauerngärten kann man allerdings schon 
oft in den ersten Jahren Schädigungen der Bäume bemerken, die 
durch falsche Pflanzung veranlaßt worden sind. Oft werden die 
Bäume zu tief in die Erde gebracht, so daß der Stammgrund noch 
ein Stück bedeckt wird. Dadurch kommen naturgemäß die unteren 
Wurzeln zu tief in den Boden, tiefer als sie vor dem Verpflanzen 
standen. Wenn nun noch dazu kommt, daß die Pflanzen in Baum- 
schulen mit leichterem Boden angezogen waren, so kommen die - 
unteren Wurzeln dadurch in viel ungünstigere Durchlüftungs- 
bedingungen, die Atmung wird ihnen erheblich erschwert, und treten 
dann noch etwa Regenperioden hinzu, die durch die Durchnässung 
der oberen Bodenschichten die Durchlüftung weiter erschweren, 
so gehen die unteren Wurzeln leicht durch Erstickung zugrunde, 
sie faulen und ihr Saft zersetzt sich zu einer jauchigen übelriechenden 
Flüssigkeit, die von den noch gesunden Wurzelteilen in die Höhe 
. gesogen, auch diese vergiften und abtöten kann. Weiter ist bei 
den zu tief stehenden Bäumen auch die Atmung der Rinde im 
unteren Stammteile durch die Bedeckung mit Erde erschwert. Die 
Leitung des Saftes, namentlich des plastischen Materials, welches 
zum Aufbau neuer Wurzeln in der Rinde abwärts geführt werden 
soll, ist durch die schwache Atmung verlangsamt. Der schon 
durch das Verpflanzen selbst geschwächte Baum wird durch diese 
Vorgänge so geschädigt, daß er entweder bald ganz abstirbt, oder 
doch gleich zu kränkeln beginnt. — Fast ebenso häufig sieht man, 
daß in die Pflanzgrube zu viel und besonders zu frischer Dünger 
gebracht wird, der neben einer Schädigung (Verbrennen) der jungen 
Wurzeln eine Überernährung in den ersten Jahren bewirkt, die 
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Blätter erscheinen oft verkümmert, Parasiten (bes. Läuse) siedeln 
sich in Menge an, und die später zu beschreibenden Stammkrank- 
heiten treten dann oft sofort auf. 

Solange die Bäume sich mit ihren Kronen noch nicht erreicht 
haben, solange also eine dichte Beschattung des Bodens noch nicht 
stattgefunden hat, wird wie bemerkt meist noch eine Zwischenkultur 
betrieben. Diese bedingt, daß der Boden alljährlich durch Um- 
graben oder doch durch Hacken gelockert, gelüftet wird. Diese 
Luftzufuhr ist für die Obstbäume von einschneidendster Bedeutung, 
sie liefern eine ergiebige Jahresproduktion und namentlich vollenden 
sie ihren Jahreskreislauf vollständig, ihre Vegetationsperiode ist im 
Herbste abgeschlossen. Sobald aber die intensive Unterkultur auf- 
hört, im dichten Schatten sich kein lohnender Ertrag mehr ge- 
winnen läßt, hört die Lockerung des Bodens und dadurch die 
künstliche Durchlüftung der Oberfläche auf, und in Bauerngärten 
wird die ganze Pflanzung meist sich selbst überlassen und oft zur 
Weide für Hühner, Gänse, Enten oder auch für andere Haustiere 
verwandt. Es bildet sich bald eine dichte Grasnarbe und die Vege- 
tationsbedingungen sind mit einem Schlage geändert. Zunächst ist 
der Wasserentzug aus dem Boden ein größerer. Baumbestand 
trocknet den Boden weniger aus als Kräuter und unter diesen sind 
es wieder die Gräser, wenn sie wie hier einen kurzen dichten Rasen 
bilden, die am meisten Wasser entziehen und verdunsten. Diese 
starke Lebenstätigkeit des Grases ist natürlich verknüpft mit einem 
starken Sauerstoffverbrauch an und dicht unter der Erdoberfläche. 
Abgesehen also von der rein mechanischen Verhärtung des Bodens 
durch den Graswuchs und die durch ihn bewirkte Verfilzung wird 
noch ein gut Teil des eindringenden Sauerstoffes durch das Gras 
verbraucht, die irgendwie tief liegenden Wurzeln der Obstbäume 
leiden an Sauerstoffmangel und sind daher in ihrer Tätigkeit be- 
hindert oder gar ganz gehemmt. Der Baum wird versuchen müssen, 
sich mit den flacher streichenden Wurzeln zu ernähren. — Diese 
Störung wird schon auf die Ausbildung von Holz und Knospen etc. 
ungünstig wirken. Verstärkt wird die Wirkung aber noch durch 
andere Faktoren. Unsere Obstgehölze stammen zumeist aus 
wärmeren Gebieten, Apfel und Birne sind Abkömmlinge von Arten 
des südlichen Europas und namentlich des Orients resp. Bastarde 
von diesen. Daher sind sie auch nur unter günstigen Vegetations- 
verhältnissen bei uns winterhart. Auch die Mehrzahl der Steinobst- 
formen leidet in ungünstigen Lagen. Durch die starke Verdunstung 
der Grasflächen (es verdunstet in den Monaten Mai bis August 
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meist mehr als die Niederschläge betragen) wird die Luft unter den 
Bäumen im allgemeinen kühler werden als vorher, es wird in den 
Nächten eine reichliche Taubildung stattfinden, und namentlich bei 
stärkerem Sinken der Temperatur in den Nächten der Frühjahrs- 
und Herbstmonate tritt viel leichter eine Frostgefahr auf als zur 
Zeit, da der Boden noch unbewachsen war. Damals trafen ihn auch 
die Sonnenstrahlen noch reichlicher, er wurde stärker erwärmt und 
konnte die Wärme des Nachts zurückstrahlen. Durch die im 
Grasgarten lebenden Tiere wird dann auch die wasserhaltende Kraft 
‘der Bodenfläche erhöht, da sie ihn reichlich mit Exkrementen be- 
legen; dasselbe bewirken auch die im Herbste absterbenden Gras- 
und Krautmengen und das nicht mehr entfernte und untergegrabene 
Laub der Obstbäume. Es bildet sich eine Humusschicht, die sich 
zwischen den Gräsern oft mit Moosen bedeckt und sehr schlecht 
luftdurchlässig ist, namentlich natürlich in feuchten Zeiten, wenn sie 
mit Wasser völlig gesättigt ist. In niedrigeren Lagen kann auf 
diese Weise durch allmählichen Wasserüberschuß, meist bei gleich- 
zeitigem Zurücktreten der Gräser und Überwiegen der Moose, eine 
Versumpfung des Bodens eintreten. Wird der Boden nicht gelüftet 
und durch Absägen von Ästen Lichteinfall hervorgebracht, so leiden 
die Obstbäume bald sehr. 

Zunächst machen sich Ernährungsstörungen bemerkbar. Die 
Bäume beginnen aus den älteren Ästen und Zweigen lange ruten- 
förmige Triebe zu erzeugen, sogenannte Wasserreiser, die fast senk- 
recht in die Höhe wachsen, schlecht beblättert sind und den 
Bäumen schließlich eine besenförmige Tracht verleihen. Die seit- 
lichen überhängenden Zweige, die das Obst tragen sollen, werden 
dabei durch die Förderung der Wasserreiser schlecht ernährt, sie 
bleiben schwach, ihre Rinde spaltet, wie die des Stammes, ungleich- 
mäßig, die alte Borke fällt nicht richtig ab, und oft ist bald der 
ganze Stamm mit Moos besetzt, welches jetzt wieder durch Ver- 
stopfung der Atemorgane am Stamm den Stoffwechsel beeinträch- 
tigt. Diese Krankheiten, die schon unseren Altvordern bekannt 
waren (sie nannten sie „Stille Übel“), bewirken nun aber neben 
anderen weniger sichtbaren Störungen, daß der Jahreskreislauf des 
Baumes, vom Frühjahrsaustrieb bis zum herbstlichen Laubfall nicht 
in normaler Weise geschieht. Wenn im Herbst die Fröste einsetzen 
und der Frühwinter die ersten Kälteperioden bringt, ist das Wachs- 
tum noch nicht völlig zur Ruhe gelangt, die Umbildung des plasti- 
schen Materials in die in Wasser unlöslichen Reservesubstanzen 
und damit die Entwässerung des Baumes (in der Ruheperiode ist 
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viel weniger Wasser als in den Wachstumszeiten vorhanden) hat 
nicht völlig stattgefunden, das Holz ist nicht „ausgereift“ (vgl. 
Wälder). Die Folge ist, daß größere oder kleinere Teile der Rinde, 
des Cambiums und des jungen Holzes oder auch des Markes er- 
frieren. Tritt dies Erfrieren zur Zeit relativer Wasserarmut, im Spät- 
herbst oder Winter ein, so trocknet der erfrorene Rindenteil an 
den Holzkörper an, und der Baum beginnt im nächsten Frühjahr 
die normale Vernarbung der Frostwunde, ähnlich wie einer mecha- 
nischen Wunde; diese größeren oder kleineren Froststellen nennt 
man Brand. Viel gefährlicher aber ist die Frostschädigung, wenn 
sie zu einer Zeit geschieht, wo der Baum „im Safte“ steht, wie der 
Gärtner sagt, wo also reichlich plastisches Material sich in Lösung 
befindet, also im Herbst oder im Frühjahr. Zu jener Zeit sind die 
Pflanzen auch viel frostempfindlicher. Nach Abtötung der wasser- 
und protoplasmahaltigen Zellen wird der Zellinhalt, ähnlich wie wir 
es bei den verfaulenden Wurzeln erwähnten, sich bald zersetzen 
und eine jauchige schwarze Flüssigkeit bilden, die (ebenso wie 
Wasser in abgeschnittene in Wasser gestellte Zweige) mechanisch 
in die noch lebenden Zellen hinauf gesaugt wird, diese abtötend 
‘und die jauchige Flüssigkeit vermehrend. Allmählich können auf 
diese Weise ganze Äste und Zweige an einer Stelle ringsum ab- 
getötet werden und nicht selten sieht man im Frühjahr alle Zweige 
normal austreiben und blühen, allmählich aber welken und vertrocknen 
sie, oft erst im Juli im vollbelaubten Zustande und mit zahlreichen 
Früchten besetzt. Am häufigsten tritt dies am Steinobst auf; beim 
Kernobst bleibt die Krankheit meist mehr lokalisiert (sie tritt be- 
sonders an den Astwinkeln auf). Durch die Zersetzung der Zell- 
masse werden die Nachbarzellen gereizt und statt der normalen 
Überwallungswülste an den Wundrändern tritt ein weitmaschiges 
Wuchergewebe auf, welches einen dicken Ringwulst erzeugt und bald 
wieder zusammenfällt. Dadurch, daß nun an den erhabenen stehen 
bleibenden Rändern wieder im nächsten Jahre ein solcher Wulst 
auftritt, wird die Wunde immer größer und dicker, ohne sich zu 
schließen. Da der ganze Wundwulst dann öfter während eines 
Winters ganz abstirbt, nimmt die Wunde einen immer größeren 
Raum des Astumfanges ein, ihn schließlich ganz umspannend. Diese 
Krankheit wird Krebs genannt, darf aber nicht mit ähnlichen durch 
Pilze hervorgebrachten Wucherungen verwechselt werden. — Am 
Steinobst entstehen durch solche und andere Störungen der 
Gummifluß, entstehend durch Verflüssigung von Teilen des Holz- 
körpers. 
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Durch alle diese Veränderungen der ursprünglichen Vegetations- 
bedingungen wird ganz außerordentlich häufig das charakteristische 
Bild eines alten Bauernobstgartens geschaffen; in manchen Gegen- 
den Deutschlands wird die ganze Physiognomie der Dorfvegetation 
dadurch bedingt. Die Bäume haben schiefe wulstige Stämme, kno- 
tige Äste, die vielfach trocken sind oder die erwähnten Rutentriebe 
tragen, oft auch sitzen Moos oder Flechten daran. 

Durch das oberflächliche Wurzelwerk in solch verfilzten oder 
gar zeitweise versumpften Gärten hängen die Bäume sehr von 
der jeweiligen Witterungslage ab; wir haben gesehen, daß ihnen 
zu Regenzeiten oft die Luft durch die Verdichtung der Oberfläche 
entzogen wird. Tritt dann aber eine längere Trockenperiode ein, 
so leiden, selbst in zu gewissen Zeiten nassen Gärten, die Bäume 
am Wassermangel, der um so eher eintritt, je humoser und saurer 
der Boden ist. Feuchtigkeitsschwankungen wirken aber ungünstiger 
als dauernde Trocknis. Tritt solche Durstperiode während der Zeit 
des Heranwachsens der Früchte ein, so bilden sich (wie in allen 
Pflanzen an trockenen Orten, vgl. steppenartige Formationen) die 
mechanischen Elemente aus, so in Birnen die das Kernhaus oft 
umgebenden Steinzellen und an allen Früchten die derbe Oberhaut, 
die Schale. Folgt dann wieder eine Regenzeit, so wachsen die 
fleischigen Teile wieder kräftig weiter, die derbe Oberhaut kann 
aber nicht mehr so stark wachsen, sie platzt auf und mit ihr die 
ganze Frucht. Genau dieselbe Erscheinung treffen wir an fleischigen 
Pflanzenteilen, an Gemüse etc. unter gleichen Bedingungen, so bei 
Kohlrabi, Rüben, Rettich etc. — Macht sich die Trockenperiode 
erst fühlbar zur Zeit der beginnenden Fruchtreife, so wird diese 
außerordentlich beschleunigt, es tritt Früh- oder Notreife ein, das 
Obst wird wenig haltbar und fällt ab. — Hat der Baum eine Durst- 
periode zu erleiden zu der Zeit, in der gerade die Ausbildung der 
Anlagen für die Blüten des nächsten Jahres erzeugt werden, werden 
diese oft in so großer Zahl gebildet, daß im Frühling oft fast nur 
Blüten und wenig Blätter erscheinen; diese Krankheit wird als 
Blütendrang bezeichnet. Bei sehr üppigen Vegetationsbedingungen 
zur Zeit der Knospenanlage werden umgekehrt fast nur Laubknospen 
angelegt und selbst die schon zu Fruchttrieben ausgebildeten Zweige 
sieht man dann mitunter in verlängerte Laubtriebe wieder aus- 
wachsen. 

Das Strauchobst, also Stachel-, Johannis- und Himbeeren 
spielen nur insofern eine Rolle für die Flora der Gärten, als sie 
einen guten Schutz abgeben für gewisse Unkräuter. Namentlich 
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solche mit tief kriechenden Grundachsen lassen sich oft gar nicht 
aus ihnen entfernen, und wenn auch noch so oft Blätter und Stengel 
entfernt werden, die Grundachsen treiben stets von neuem. So ist 
es namentlich der Ziegenfuß Aegopodium podagraria, der oft zwi- 
schen den Obststräuchern lästig ist, ebenso auch die Quecke u. a. 
Wird der Baumbestand über den Sträuchern zu dicht, so gehen 
diese in ihrer Produktion zurück, und Stachel- und Johannisbeere 
gehen meist an einem rote Pusteln bildenden Pilze (Nectria-Art) zu- 
grunde, indem ein Ast nach dem andern vom Grunde her abstirbt. 


Tierleben: Die großen Verschiedenheiten in der Menge des 
in den einzelnen Jahreszeiten auf den Äckern vorhandenen 
Pflanzenmaterials und der daraus resultierende starke Wechsel 
in den Ernährungs- und Schutzbedingungen für die Tierwelt 
werden von ihr entweder durch Säsonlebigkeit oder durch Wande- 
rung wettgemacht, so daß nur die Zeit des starken Wachstums 
und der Samenreife das Leben der Äckerfauna in voller Entwick- 
lung zeigt. 

Nur Krähen, Rebhuhn, „Feld“hase, seltener die Trappe, und vor 
allem die Feldmaus (Arvicola arvalis) und deren Verfolger Mäuse- 
bussard und Fuchs sind jahraus jahrein anzutreffen, wenn auch ein 
Heer von Feldmäusen im Herbst an die Raine, Wald- und Weg- 
ränder und in Scheunen und Häuser sein Quartier verlegt. Lerchen 
besetzen im Februar als erste Zugvögel die Äcker. Staar, Bachstelze, 
Elster, Krähen, Möven folgen im Herbst und Vorfrühling dem 
Pflug, der wie im Garten der Spaten die in der Erde geborgenen 
allgemeinsten Schädlinge des Kulturbodens ans Licht be- 
fördert. Das sind an Feinden des Wurzelwerks die Engerlinge 
der Laubkäfer: des Maikäfers, des braungelben Brachkäfers (Rhizo- 
trogus), des erzschildigen Junikäfers (Phyllopertha horticola), die 
Drahtwürmer, die hornigen, steifen Larven des Ackerschnellkäfers 
(Agriotes lineatus), die Maulwurfsgrille (Gryllotalpa vulg.), dann von 
nächtlichen Feinden der jungen oberirdischen Teile die bleichen 
Ackerschnecken (Limax agrestis), die Erdraupen der Saateulen 
(Agrotis segetum, tritici), endlich die die Erde „durchlüftenden “ 
Regenwürmerarten (Lumbricus), der durchscheinende kleine L.com- 
munis, der pigmentierte größere L. terrestris, der kleinere L. rubellus 
und der stinkende Dungwurm L. olidus. Sichtbar werden dabei 
auch die Regenwürmerfeinde wie Maulwurf, Laufkäfer und Band- 
asseln (Geophilus). | 
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Zu den Zeiten größter Stoffproduktion, also an der jungen 
Wintersaat im Herbst und im jungen Halm, entfaltet sich die oft 
verheerende Tätigkeit der Freßphase der speziellen Getreide- 
schädlinge: Die Larven der schlankleibigen Halmwespe (Cephus pygmaeus) fressen 
sich im jungen Halm abwärts, die Larven der Kornfliegen (Chlorops taeniopus, lineatus) zer- 
stören die Ähre, ehe der Halm sich streckt (Korngicht), auch schaden sie wie die Larven der 
schwarzen Fritfliege (Oscinis frit) und der Hessenfliege (Cecidomyia destructor) besonders 
den Herztrieben der schon sonst stark gefährdeten Wintersaat; den jungen Ähren und 
weichen Körnern gehen die Getreideblattlaus (Aphis cerealis), Sommerlarven von Osc. frit 
und Getreideblasenfüße (Thrips cerealium), auch der Ohrwurm (Forficula), ja sogar ein 
Würmchen (Anguillula tritici) zu Leibe. 


Ist durch die Höhe der Ackerpflanzen für Deckung gesorgt, 
dann ziehen „Wald“hase, Reh und Hirsch ins Korn, auch Fuchs und 
Bussard, Weihen und Falken zur Mäusejagd. Wachtel, Rebhuhn, 
Hauben- und Feldlerche, Kornweih und Trappe nisten dort. Reift 
das Korn, so machen sich Hamster, Feld-, Brand- und Zwergmaus 
und Sperlinge gute Tage, bis das Erntefest sie Deckung und 
Nahrung anderswo suchen heißt. Die Stoppelfeldflora lockt dann 
noch im Herbst wie die Großblütler der Begleitflora auf Äckern 
und Feldrainen im Frühlung und Sommer die Blütenbesucher herbei. 
Und wenn die sonnigen Wochen vergangen sind, wo allerlei wander- 
lustige Spinnenarten auf Altweibersommerfäden durch die Luft reisen 
und weit und breit die Netze der Labyrinthspinne (Agalena laby- 
rinthica) vom Tau glitzern, finden dort Strich- und Zugvogel- 
schwärme von Finkenarten, Wildgänsen, Kranichen und Einzel- 
gäste wie Brachvogel und Kiebitz Nahrung oder nächtliches 
Quartier. 

Als ertragvermindernde Schädlinge in Feld und Garten treten auf am Raps und 
Rübsamen der braunerzene Rapserdfloh (Dibolia cryptocephala) als Blattfresser, der grün- 
metallische Rapsglanzkäfer (Meligethes aeneus) als Blütenzerstörer. Den Blättern der 
Blattkohlarten spielen zuerst schwarzgelbe Erdflöhe (Haltica nemorum), später Kohlweißlings- 
raupe (Pieris brassicae) und der „Herzwurm“, die grüne Raupe der Kohleule (Mamestra 
brassicae), oft arg mit, bis die erstere mit vielen, kleinen Larven der Schlupfwespe 
Microgaster glomeratus im Leibe vergebliche Verpuppungsversuche macht und aus ihrer 
Hautruine die „Raupeneier“, die Kokons ihrer Vernichter, erscheinen. In und an den 
Strunkkruziferen hausen die Larven von Blumenfliegen: Rettich- und Kohlfliege 
(Anthomyia radicum und brassicae). Maden der jungen Erbsensamen sind Rüßlerlarven 
(Apion), in reifen Samen überwintert die Larve des purzelnden Samenkäfers (Bruchus 
pisi). Den Fruchtboden und die Fleischhüllen der Himbeere zerstört die Larve des 
Himbeerkäfers (Byturus tomentosus), eines Weichflüglers. 

Im Obstgarten entfalten neben den allgemeinen Laubbaumschädlingen (S. 88) 
kleine Rüßler, Hautflügler, Dipteren und Lepidopteren ihre verderbliche Tätigkeit. Der Rüßler 
Rhynchites conicus beißt den jungen Schößling nach der Eiablage ab, die Larve des 
Apfelblütenstechers (Anthonomus pomorum) haust in den Blütenknospen und bräunt sie. 
In und kurz nach der Blütezeit dringen die Larven der kleinen Pflaumensägewespe 
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(Selandria fulvicornis) und der Birntrauermücke (Sciara piri) in die jungen Früchte und 
bringen sie zum Abfallen. Im Kerngehäus bezw. am Steinkern der reifenden Früchte 
endlich nähren sich die kotreichen „Obstmaden“, die Larve des Apfelwicklers (Carpocapsa 
pomonella), des Pflaumenwicklers (Graptolitha funebrana) und der Kirschbohrfliege (Trypeta 
cerasi). Überhaupt ist die zuckerreiche Fruchthülle der Obstpflanzen nicht bloß zu des 
Menschen Freude da. Als seine Kommensalen besorgen Staar, Sperling und Krähen 
beim Kirschbaum, Amsel und andere Gelegenheitsdiebe unter den sonst kerbtiersuchenden 
Vögeln bei den Ribes- Arten das uralte Geschäft der Samenverbreitung. Und wenn 
Igel, Eichhörnchen, Hornisse, Wespe, Ameise, Admiral, Trauermantel, grünschimmernde 
und schwarzborstige Fliegen (Lucilia, Sarcophaga), Ohrwurm und Tausendfüßler, endlich 
Garten- und Wegeschnecke, in den Gärten der Städte vor allem die Amsel, am reifen 
Baum- und Fallobst jeder Art sich gütlich tun, so zeigt das, wie verbreitet in der Tier- 
welt die Vorliebe für den Zucker gegenüber den anderen Kohlehydraten ist. 


Ganz abweichend ist dann die Flora der Weinberge und Wein- 
gärten, die sich unmittelbar an die der oben besprochenen sonnigen 
Hügel anschließt. Am besten ist sie natürlich in den großen Wein- 
baugebieten des westlichen Mittel- und Süddeutschland ausgebildet. 
Da der Wein große Wärme zum völligen Reifen seiner Früchte 
braucht, sind für seine Kultur stets die sonnigsten und wärmsten 
Lagen ausgesucht worden. Um eine gründliche Durchwärmung 
des ganzen Bodens zu ermöglichen, wird der Wein bei uns (für 
wärmere Gegenden trifft das nicht zu) so locker neben einander 
gepflanzt, daß die Sonnenstrahlen direkt auf den Boden wirken 
können. Es werden also dadurch Vegetationsbedingungen ge- 
schaffen, wie sie ähnlich auf den buschigen sonnigen Hügeln (s. 
S. 62) zu treffen sind. Da der Wein ein Gehölz ist, also die Ver- 
letzung der Oberfläche des Bodens alljährlich nur so weit gehen 
kann, daß seine Wurzeln dabei nicht beschädigt werden, so können 
sich zwischen diesen eine Anzahl namentlich auch wieder kriechen- 
der ausdauernder Pflanzen erhalten. Die Hauptcharakterpflanzen 
der Weinberge sind folgende: Von Gräsern neben andern der 
sonnigen Hügel der wohl nur mit dem Weinbau eingebürgerte, 
fast nur am Rhein verbreitete Hundszahn Cynodon dactylon, Andro- 
pogon ischaemum, das rauhe Lieschgras Phleum asperum, Festuca 
rigida (nurim Süden). Allium nigrum, Lauch mit weißlichen Blüten und 
schwarzgrünen Fruchtknoten, selten mit anderen häufigeren Zwiebel- 
arten, so besonders dem Weinbergslauch A. vineale mit den zahl- 
reichen Zwiebelchen im Blütenstande (eine vortreffliche vegetative 
Vermehrung!); die gelbe Tulpe Tulipa silvestris, oft wenig blühend 
und sich vegetativ reich vermehrend. Die schopfige Trauben- 
hyazinthe Muscari comosum, die gem. Traubenhyazinthe M. race- 
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mosum mit der ähnlichen Träubelhyazinthe M. botryoides bilden 
nebst dem doldigen Milchstern Ornithogalum umbellatum und dem 
traubigen O. nutans einen Frühlingsschmuck der Weinberge. An 
den Rändern und auf den Mauern namentlich wachsen einige Iris- 
Arten, I. Germanica, I. sambucina etc. Neben Viscaria viscosa (V. 
viscaria), der Pechnelke, Dianthus armeria und Tunica prolifera fin- 
den sich. noch andere nelkenartige Gewächse und Sauerampfer 
Rumex scutatus. Sehr auffällig ist der große Waid Isatis tinctoria 
und andere Kreuzblütler. Reseda lutea und der steif aufrechte 
Wau R. luteola sind oft häufig. Schön rot blüht die knollige 
Platterbse Lathyrus tuberosus, Spatzenzunge Thymelaea passerina, 
gelbblühender Günsel Ajuga chamaepitys, Trauben-Gamander Teu- 
crium botrys lieben mit anderen Ackerunkräutern des mittleren und 
südlichen Europas solche Orte. Häufig ist auch die Judenkirsche 
Physalis alkekengi, die schlanken Asperula-Arten A. glauca, A. tinc- 
toria und A. cynanchica und viele andere. — An den Weinbergs- 
mauern findet sich meist die charakteristische Vegetation der trocke- 
nen Felsen und Mauern wieder, in den Spalten wachsen meist die 
kleinen trockenheitliebenden Farne und mit ihnen die oben (bei 
Felsen und Mauern) genannten häufigeren Pflanzen niederer Lagen 
(S. 38). Eins der häufigsten einjährigen Unkräuter ist das Bingel- 
kraut Mercurialis annua, stellenweise auch der Venusspiegel Specu-. 
laria speculum. 


Tierleben: Reichliche Sonnenwärme im Winter und Früh- 
sommer, dichte Bodendeckung und süße Beerennahrung im Spät- 
sommer und Herbst machen den Weinberg für viele größere Tiere 
zu einem ergänzenden Vermittler zwischen Acker-, Hügel- und 
Waldformation. Die häufige und intensive Umarbeitung des Bodens 
stört die Erdschädlinge des Ackerlandes. Dafür sind dann vom 
Weinbauer als spezielle Rebschädlinge zu bekämpfen: der 
„Springwurm“, die an Knospen, Trieben und Blättern fressende 
Larve des Wicklers Tortrix Pilleriana, die in zwei Generationen: 
als „Heuwurm“ im Blütenstand, als „Sauerwurm“ in den Trauben 
auftretenden Raupen des Wicklers Conchylis ambiguella, an den 
Blättern Milbennester (Phyllerea vitis). Nicht minder schwer wird 
der Kampf gegen Eindringlinge wie den großen schwarzen Reben- 
schneider (Lethrus cephalotes) aus dem Osten und die Reblaus 
(Phylloxera vastatrix) mit Grenerationswechsel, 
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d) Künstliche Wiesen. 


Anschließend an die Äcker und Gärten seien hier kurz die 
künstlichen Wiesen erwähnt, die gleichfalls zu den Kulturforma- 
tionen zu rechnen sind, die durch die Tätigkeit des Menschen dem 
Walde abgewonnen sind. Auf den verschiedenartigsten Böden, 
besonders aber auf feuchteren hat man in den Gegenden, in denen 
es an natürlichen Wiesen mangelt, künstliche gezogen, nur auf zeit- 
weise ganz trockenen und sehr wenig wasserhaltenden Bodenarten 
fehlen sie. Sie werden meist ganz ähnlich wie ein Acker bestellt, 
indem man den Boden pflügt und eggt und dann mit Klee (dem 
großen roten Klee T. pratense, dem schwedischen T. hybridum 
oder dem weißen Klee T.repens) und Grassamen besät, nur bleibt 
die Wiese länger als ein Jahr liegen, ehe sie wieder umgepflügt wird. 
Die Wiederbewaldung resp. das Aufwachsen größerer Kräuter wird 
durch die regelmäßige Mahd verhindert. Auf vielen solcher künst- 
licher Wiesen sieht man alljährlich zahlreiche Grehölzsämlinge keimen, 
die aber stets wieder vernichtet werden. Je feuchter das Gelände 
ist, desto besser wird es sich als Wiese erhalten lassen und desto 
zahlreicher werden die hohen eine große Ernte liefernden Gras- 
arten sich erhalten lassen, da wird das französische Raygras Arrhen- 
atherum elatius (Avena elatior) mit dem Knäuelgras Dactylis glo- 
merata, dem Wiesenfuchsschwanz Alopecurus pratensis, dem Liesch- 
oder Timothygras Phleum pratense eine große Rolle spielen. An 
trockneren Orten (selbst auf Diluvialhügeln mit einigermaßen schwe- 
rerem wasserhaltenderem Boden lassen sich brauchbare Wiesen an- 
legen) sind es minder hochwüchsige Arten, die hier den Bestand 
bilden, so das Fioringras Agrostis vulgaris, das Honiggras Holcus 
lanatus, der behaarte Hafer Avena pubesceus, der Lolch Lolium 
perenne und andere. Beigemischt sind den künstlichen Wiesen 
meist auch eine Anzahl anderer Wiesenkräuter und öfter einige 
fremde eingeschleppte Pflanzen, nicht selten wird sogar neuerdings 
zur Ansaat solcher Wiesen die billigere „amerikanische“ Saat ver- 
wandt, die statt der 3 wichtigen Gräser etwas trockenerer Wiesen, 
des Wiesenrispengrases Poa pratensis, des Lolchs und des Fiorin- 
grases sehr ähnliche ausländische Gräser enthält, die natürlich in 
unserem Klima schlecht gedeihen und deshalb nur im ersten Jahre 
dichte Bestände liefern. Sonst ist die Flora solcher künstlicher 
Wiesen meist sehr uninteressant. Über die Eigenart der Vegeta- 
tionsbedingungen vergl. die natürlichen Wiesen. Ganz erheblich 
häufiger treten Erkrankungen der Pflanzen auf; der Grund liegt 


Künstliche Wiesen, Straßenbäume. 119 


wohl darin, daß die natürlichen Lebensbedingungen hier doch nicht 
ganz getroffen sind. Oft sind die Gräser und auch andere Kräuter 
ganz mit Rostpilzen etc. bedeckt und viel häufiger finden sich auch 
hier die großen Parasiten, so die Wiesenseide Cuscuta epithymum 
auf allen Wiesenpflanzen und die Kleeseide C. Trifolii, auch einige 
Orobanche-Arten treten besonders in Süddeutschland öfter in- Menge 
an solchen Orten auf. (Abbildungen der Gräser etc. vgl. Natürl.Wiesen.) 


e) Straßenbäume und Alleen. 


Anhangsweise mögen zu den Kulturformationen kurz die Straßen- 
bäume besprochen werden, weil viele von ihnen biologisch vieles 
Interessante darbieten. Die meisten von ihnen befinden sich deshalb 
unter anormalen Bedingungen, weil wenigstens ein Teil ihrer Wurzeln 
unter einer Pflaster- oder gar unter Asphaltbedeckung liegt. Durch 
diese Bedeckung wird die Luft- und Wasserzirkulation gehemmt. 
Am: günstigsten stehen die Bäume an Landwegen und wenn diese 
an breite durch Wälder oder Ortschaften führende Wege gepflanzt 
sind, so ist an ihnen oft außer etwaigen Verletzungen der Rinde 
durch Anfahren oder durch Abschälen seitens der Zugtiere, keine 
Schädigung zu bemerken. Sie gedeihen meist völlig kräftig. An 
solchen Wegen hat man vielfach seit langer Zeit die Pyramiden- 
pappel (P. nigra var. Italica) angepflanzt, weil sie selbst beim höchsten 
Schneefall schon als junge Pflanzen herausragten und den Weg 
markierten. Später hat man sie vielfach wie auch die übrigen 
Pappeln wieder entfernt, weil sie mit ihren weitstreichenden Wurzeln 
die angrenzenden Äcker aussaugten, die Ernten in ihrer Nähe ver- 
ringerten und für den Pflug ein Hindernis bildeten, schließlich auch 
weil sie aus den verletzten Wurzeln so zahlreiche Schößlinge trieben, 
daß diese Wurzelbrut ein lästiges Unkraut bildete. Gerade an diesen 
Pappeln ist seit fast vier Jahrzehnten beobachtet worden, daß die 
größte Mehrzahl von ihnen wipfeldürr wurde. Die oberen Äste 
wurden dürr auch an jugendlichen zum Ersatz der schlecht ge- 
wordenen Bäume gepflanzten Exemplaren und auch an neu an- 
gelegten Straßen. Zunächst hielt man einige besonders strenge 
Winter für die Ursache der Erscheinung, als aber das Absterben 
stets gleichmäßig weiter fortschritt, suchte man nach einer anderen 
Erklärung. Die plausibelste von allen, da die Erkrankung auf Böden 
aller Feuchtigkeitsgrade, an Flußufern wie auf Hügeln, auf den ver- 
schiedensten Bodenarten vor sich ging, ist wohl die folgende: Die 
Pyramidenpappel wurde bereits vor einigen Jahrhunderten in nur 
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männlichen Exemplaren aus dem Mittelmeergebiet oder dem Orient 
eingeführt. Seitdem wurden sie aus Mangel an Samen nur durch 
Stecklinge vermehrt, d. h. Zweige wurden abgeschnitten und nach 
Bewurzelung zu neuen Bäumen herangezogen. Es sind also eigent- 
lich sämtliche Pyramidenpappeln Deutschlands als Äste eines einzigen 
alten Baumes anzusehen, der nun jetzt allmählich anfängt, an Alters- 
schwäche zugrunde zu gehen. Daher auch die Schwäche und 
Krankheit der jungen Bäume. Erst in den letzten Jahrzehnten hat 
man begonnen, aus Samen erzogene Pappeln aus dem Mittelmeer- 
gebiet (auch weibliche) zu uns zu bringen, und diese Pflanzen und 
ihre Nachkömmlinge sind bisher selbst auf trockenen hochgelegenen 
Standorten ganz gesund geblieben. — In ähnlicher Weise sind alte 
nur vegetativ (durch Veredelung) vermehrte Kulturformen erkrankt, 
wie die Birne Beurr& blanc und die Rose La France. 


Fig. 55. Xanthoria parietina, Wandflechte auf cinem Aststück. Gelb gefärbt. (Aus Schmeil.) 


Auf Feldwegen und Chausseen, die durch Äcker führen, ist 
namentlich, wenn sie über Diluvialrücken oder über die Kämme 
der deutschen Mittelgebirge geleitet sind, meist die Wirkung ein- 
seitiger Winde gut zu beobachten. Fast überall weht der Wind 
vorwiegend aus einer bestimmten Himmelsrichtung, und da sieht 
man dann die Kronen und oft auch die Stämme in der Richtung 
des Windes übergebogen. An der vom Winde getroffenen Seite 
bleiben die Äste kurz, an der abgewendeten verlängern sie sich. 
An sehr exponierten Stellen werden in jedem Frühjahr die jungen 
‚weicheren Triebe und Blätter zerschlagen, so daß also dort schon 
rein mechanisch eine Verkürzung und Verkümmerung der Zweige 
zustande kommt. In der Mehrzahl der Fälle ist aber die Wind- 
wirkung nicht so energisch, sondern die Verkleinerung der Krone 
auf der Windseite erfolgt neben dem dauernden Herüberbiegen 
der jungen Zweige in der Windrichtung, so daß sie allmählich so 
erhärten und stehen bleiben, durch die starke Verdunstung an der 
vom Winde getroffenen Seite. Der Wind wirkt stets austrocknend 
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und so entzieht er den zuerst getroffenen Blättern viel Wasser, da 
sie direkt bestrichen werden. Die Blätter bleiben an dieser Seite 
kleiner und werden derber, die Zweige bleiben kürzer als an den 
vor dem direkten Anstoß geschützten Zweigen. Die Folge des 
ständigen stärkeren Wachstums auf der Windschattenseite ist dann, 
daß dort von der größeren Laubmasse mehr plastisches -Material 
erzeugt wird, mehr davon in den Stamm geleitet wird und auch 
mehr davon durch den Stamm in die Wurzeln. Der Stamm wächst 
an dieser Seite stärker in die Dicke und neigt sich mitunter schon 
dadurch zur Seite. Auf dem Querschnitt zeigt der Baum eine 
exzentrische Schichtung der Jahres- 
ringe im Holz, auf der Windseite 
sind diese ganz eng und schmal, 
auf der Windschutzseite breit. Sind 
die Bäume sehr stark exponiert, 
so daß die Winterstürme mit 
großer Gewalt auf die eine Seite 
treffen, daß hier wie in Gebirgen 
häufig eine besonders starke Rauh- 
reif- und Glatteisbildung stattfindet, 
dann leiden die Äste und Zweige 
hier noch häufig an Frost, es gibt 
tote Stellen und ganze Äste sterben 
oft ab. Durch die unregelmäßig 
spaltende Borke und Rinde sind 
diese Bäume auf der Wetterseite 
oft 3 mit Moosen und Flechten Fig. 56. Ramalina fraxinea, Astflechte. 
besetzt, malerisch zerzaust sehen Grau. Nat. Gr. (Aus Schmeil.) 

sie dann aus. Die Moose sind 

meist solche, die sich auch auf Dächern und an Mauern finden, sie 
sind meist wenig auffällig, weit sichtbar sind aber oft die Flechten- 
ansiedlungen, so die großen Flächen der Wandflechte Xanthoria 
parietina (Fig. 55) und die langen grauen grob bartartigen Büschel 
der Astflechte Ramalina fraxinea (Fig. 56). 


Ganz anders lebt ein Straßenbaum in den Ortschaften, nament- 
lich in den Städten mit dichtem Pflaster und hohen Häusern. Durch 
das Pflaster wird, wie schon hervorgehoben wurde, die Wasser- und 
Luftzirkulation ungünstig verändert. Ein gut Teil des Wassers 
wird durch das Pflaster abgeleitet und in den Rinnsteinen oder 
Kanalisationsröhren schnell davongeführt. Wenn die Straße also 
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nicht völlig in feuchter Niederung liegt, und auch in diesem Falle 
pflegt man für gute Entwässerung zu sorgen, wird der Straßenbaum 
während der Trockenzeiten viel mehr an Wassermangel leiden als 
die übrigen Bäume der betr. Umgebung; oft ist der Untergrund bald 
völlig trocken und der Boden erscheint beim Aufgraben pulverförmig. 
Ist das Pflaster nur einseitig am Baume angebracht, treibt er die 
Mehrzahl seiner Wurzeln nach der für ihn günstigen Seite. Ist 
wie in größeren Ortschaften nur rings um den Baum eine kleine 
pflasterfreie Fläche gelassen und das Pflaster sehr dicht, also 
etwa Asphalt oder durch ein teerartiges Bindemittel verbundene 
Steine etc., so kann diese Trockenheit in den heißen Sommer- 
monaten schon allein genügen, die Bäume soweit welken zu lassen, 
daß sie oft schon im Juli, häufig aber im August ihre sämtlichen 
Blätter abwerfen und sich dann bei Wiederkehr der Feuchtigkeit 
von neuem zu belauben beginnen. Am meisten empfindlich sind 
in dieser Beziehung die einheimischen Linden (die groß- und klein- 
blättrigen Tilia platyphyllos, T. cordata (ulmifolia) und die auf Straßen 
besonders häufige Zwischenform T. intermedia, mit den weißlichen 
bis hellbraunen Bärten in den Aderwickeln der Blattunterseite), aber 
auch Rostkastanien (Aesculus hippocastanum) u. a. Letztere blüht 
dann oft im Herbste zum zweiten Male. 

Befördert wird die Erscheinung des frühzeitigen Abstoßens der 
Blätter noch durch folgende mit der behinderten Wasserzirkulation 
Hand in Hand gehende Faktoren: Zunächst ist der Luftabschluß 
durch das Pflaster außerordentlich energisch. Die von den Wurzeln, 
wie von jedem lebenden Pflanzenteile ausgehauchte Kohlensäure 
(entsprechend der tierischen Atmung nichtgrüner Organe) kann 
nicht schnell genug an die atmosphärische Luft entweichen, wird 
deshalb im Boden angereichert, der verbrauchte Sauerstoff wird 
gleichfalls nicht schnell genug ersetzt, und so treten die schon bei 
schlecht gehaltenen Gärten erwähnten Stockungserscheinungen hier 
noch energischer hervor. Das Wurzelwerk wird ein verhältnismäßig 
schwach entwickeltes, möglichst oberflächlich streichendes bleiben. 
Dadurch ist nun wieder ausgeschlossen, daß die Wurzeln in größere 
Bodentiefen gesenkt werden, daß der Baum in den Zeiten sommer- 
licher Trocknis also von dort oder aus dem Grundwasser sich 
Ersatz holt. 

Ein weiteres Moment ist die Verunreinigung des Bodens, damit 
der Bodenluft und des sich im Boden bewegenden Wassers durch 
allerlei beim Straßenbau verwendete Stoffe. Beim Verlegen von 
Röhren, Kabeln etc. werden eine Reihe von organischen Stoffen 
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in den Boden gebracht, die dann dort eingeschüttet, sich allmählich 
zersetzen. Am schlimmsten wirken aber die Gasröhren, sie sind 
nie ganz dicht und das entweichende Gas durchdringt den Boden, 
diesem allmählich den charakteristischen Geruch des Gaswassers 
verleihend. Alle diese organischen Stoffe (inkl. des Gases) sind, in 
geringen Mengen angebracht, Nähr- (resp. Dünge-) Stoffe. Bei der 
behinderten Luftzirkulation und der dadurch so verlangsamten 
Wurzeltätigkeit wirken sie direkt giftig, d. h, wie auch alle ver- 
hältnismäßig in zu großer Menge vorhandenen Nährstoffe, das 
Wachstum hindernd. Diese Hinderung prägt sich vor allen Dingen 
in den oft beobachteten „Drainzöpfen“ in den Wasserleitungsrohren 
aus, diese letztern sind von Wurzelwerk der Straßenbäume oft 
völlig verstopft, zahllose Wurzeln sind zopfartig, mitunter mehrere 
Meter lang, nebeneinander entlang gewachsen. Sie kommen dadurch 
zustande, daß eine Wurzelspitze eine kleine undichte Stelle in einem 
Wasserleitungsrohr trifft. Das ihr entgegenquellende Wasser ist 
sauerstoffreich und nicht durch fremde Stoffe verunreinigt. Die 
Wurzel wendet sich naturgemäß diesem Wasser zu, wächst durch 
die kleine Öffnung und verzweigt sich nun in dem luftreichen 
Wasser in der ausgiebigsten Weise, bald das Rohr verstopfend. 
Als letzter schädlicher Faktor sei dann die Rückstrahlung von 
Sonnenlicht und -wärme erwähnt. In den Straßen, namentlich wenn | 
sie dicht mit Häusern bestanden sind, vor denen keine Vorgärten 
oder Rasenflächen mehr liegen, entwickelt sich an sonnigen Sommer- 
tagen eine so hohe Temperatur, daß beispielsweise nicht allzu selten 
Asphalt erweicht. Die Luft erreicht dadurch neben der Wärme einen 
sehr hohen Grad von Trockenheit. Die von den im trockenen Zu- 
stande meist hellgrauen Steinen resp. Pflasterungen zurückgewor- 
“ fenen Sonnenstrahlen, Licht und trockene Wärme treffen die Blätter 
von unten. Die sonst geschützte Blattunterseite, die die Spaltöff- 
nungen trägt, wird von diesen Strahlen direkt getroffen und da- 
durch zu ungewöhnlich starker Verdunstung veranlaßt, ihre Ober- 
hautzellen werden gereizt. Die Folge ist, neben dem häufigen 
Honigtau, eine frühzeitige Verfärbung der Blätter und an vielen 
Bäumen eine massenhafte Ausbildung der sehr kleinen roten Spinn- 
milbe Tetronychus telarius, die namentlich an Linden die ganze 
Blattunterseite überspinnt. Der Honigtau d. h. das Klebrigwerden 
der Blätter und des darunter liegenden Pflasters wird, soweit er 
nicht durch Blattläuse verursacht ist, auf Saftstockungen zurück- 
geführt, die durch zu starke der Wasserzufuhr etwa gleichkommende 
Verdunstung veranlaßt werden. Die Assimilation in den Blättern 
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ist noch normal, die dort.erzeugte Stärke wird in Zucker über- 
geführt, um in diesem wasserlöslichen Zustande in die Zweige etc. 
zurückgeleitet zu werden. Durch die starke Verdunstung wird aber 
die Lösung zu konzentriert, das Wasser zur normalen Ableitung 
fehlt, es findet eine Anreicherung an Zucker statt, der dann schließ- 
lich z. T. ausgeschieden wird, natürlich stets unter Verstopfung 
zahlreicher Luftgänge. Im übrigen bedarf diese Erscheinung noch 
dringend genauer Untersuchung. 

Alle diese Dinge bewirken zugleich mit dem Wassermangel 
ein frühzeitiges Abfallen des Laubes und sehr oft eine Wieder- 
belaubung bei Eintritt kühlerer feuchterer Witterung. Die Straßen- 
bäume werden dadurch doppelt geschädigt. Zunächst sind ihre 
Lebensbedingungen, wie wir gesehen haben, schon während des 
Sommers nicht normal, die Gesamtstoffproduktion wird dadurch 
zurückgehen. Ist dann der vorzeitige Laubfall erfolgt, so müssen 
die Reservestoffe, die für den Aufbau der nächstjährigen Zweige 
im Stamm niedergelegt werden sollten, zum Teil für die Erzeugung 
neuer Herbsttriebe verwendet werden. Dadurch findet wieder 
eine Verdoppelung des Jahresringes statt. Das Holz der Herbst- 
triebe reift selbstverständlich nicht aus, und die jungen Blätter können 
auch nicht mehr für vollen Ersatz der Reservesubstanz für den 
Winter sorgen. Die Bäume kommen also geschwächt durch Wasser- 
verlust und mit nicht vollendeter Vegetation in den Winter; da- 
durch ergibt sich zunächst häufig ein Absterben schwächerer Zweige, 
mitunter auch ganzer Äste durch Frostwirkung und ein schwäch- 
licher Frühlingsaustrieb. Die Kronen der Bäume werden dadurch 
verhältnismäßig licht. 

Auf eine weitere Schädigung der Pflanzen in großen Städten, 
nicht nur der Straßenbäume sei noch aufmerksam gemacht. Das 
ist die Einwirkung giftiger Gase und des Rauches. Die giftigen 
Gase wirken namentlich in der Nähe mancher Fabriken und Hütten 
und können da mitunter das Absterben fast der gesamten Vege- 
tation bewirken, jedenfalls hört oft aller Baumwuchs in der Nähe 
dieser Anlagen auf. Die Blätter werden durch die mit der atmo- 
sphärischen Luft eingeatmeten Gase direkt vergiftet. Aber auch 
schon der Rauch in größeren Städten und seine Beimischungen, 
namentlich die schweflige Säure, vermögen energisch zu wirken. 
Als.erstes Zeichen, daß die Luftzusammensetzung eine nicht mehr 
ganz günstige ist, ist das Verschwinden der Flechten, jener grauen 
oder gelben Krusten und Büschel an den Stämmen und Ästen zu 
nennen. Diese eigentümlichen Doppeiwesen von Pilz und Alge sind 
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anscheinend besonders empfindlich, nirgends findet man in oder 
dicht bei großen Städten von ihnen mehr als Spuren. Die nächsten 
Pflanzen, die dann Schädigungen zeigen, sind die Nadelhölzer und 
zwar besonders viele Tannen-, Kiefern- und Fichtenarten, am wider- 
standsfähigsten sind noch Lebensbäume, einige Wachholder, Wey- 
mouthskiefern etc, aber auch sie leiden schließlich. Als charak- 
teristisches Merkmal der Erkrankung kann man zunächst das 
Absterben aller irgendwie beschatteten Zweige bemerken, dadurch 
werden die Pflanzen innen kahl. Im fortgeschrittenen Stadium 
gehen dann die älteren und seitlichen Zweige zugrunde, so daß 
immer mehr und mehr nur die oberen Haupttriebe erhalten bleiben. 
Allmählich (bei manchen Arten wie bei den gemeinen Kiefern oft 
auch- ziemlich schnell) geht dann der Baum an Erschöpfung zu- 
grunde. In ähnlicher Weise leiden auch einige Laubgehölze, nur 
nicht so sehr, da sie ja die mit Ruß, der bei den Nadelhölzern auch 
die Atemlöcher verstopft, beladenen Blätter im Herbste abwerfen. 
Aber auch sie erhalten in sehr rauchigen Orten meist bald eine lockere 
innen kahle Krone, auch wenn sie in Gärten stehen. 


Das Verhalten der einzelnen Straßenbäume gegenüber den 
eben geschilderten Faktoren ist nun ein ziemlich verschiedenartiges.: 
Während sich manche sehr hinfällig erweisen, sind manche einiger- 
maßen widerstandsfähig. Wie schon bemerkt, sind die heimischen 
Lindenarten dem frühzeitigen Laubfall am meisten ausgesetzt, viel 
weniger die Silberlinden (Tilia tomentosa (ungarische) und T. alba 
(amerikanische). Besser geeignet ist dann die auf den Balkan- 
gebirgen heimische Roßkastanie Aesculus hippocastanum, die aber 
auch stark vom Sonnenbrand leidet. Sie wird jetzt vielfach, da die 
Straßen durch die Früchte und Fruchtschalen verunreinigt werden 
und durch die Jugend viel Unfug damit verübt wird, durch einen 
Bastard von ihr mit der rotblühenden Ae. pavia, durch Ae. rubicunda 
(rosablühend und als Bastard keine Früchte erzeugend) ersetzt. Von 
den Ahornarten ist besonders der Spitzahorn Acer platanoides be- 
liebt, empfindlicher ist der Bergahorn Ac. pseudoplatanus, der auf 
gepflasterten Straßen leicht an Holzparasiten (namentlich, wie auch 
öfter die Roßkastanie, an der mit roten Punkten aus der Rinde 
brechenden Nectria cinnabarina) erkrankt. Der amerikanische Eschen- 
ahorn A. negundo (Neg. negundo) wird im Alter meist sehr schief, 
ebenso die schwer heranwachsende Birke Betula verrucosa. Die 
Esche Fraxinus excelsior mit ihrem schlanken Stamm wird seltener 
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angepflanzt, da sie nur bei feuchtem frischem Untergrund gedeiht. 
Wo der Boden auf den Straßen nicht ganz geschlossen ist, ge- 
deihen die Eichen, die Stieleiche Quercus pedunculata und die 
Traubeneiche Ou. sessiliflora gut, sie sind auffallend widerstands- 
fähig gegen Stammverletzungen durch Wagen etc, große Wunden 
heilen schnell, dafür bilden die Kronen aber eine Hauptbrutstätte 
für Ringelspinner, Schwammspinner und Goldafter, deren Raupen 
die Bäume oft kahl fressen. Als Ersatz für die langsam wachsenden 
heimischen Eichen werden jetzt vielfach die amerikanischen, im 
Herbst prachtvoll rot gefärbten: Sumpfeiche Qu. palustris und Rot- 
eiche Qu. rubra (mit größerem weniger gelapptem Blatte) gepflanzt. 

Besonders häufig sieht man jetzt die Rüstern auf den Straßen 
verwandt, und zwar meist die mit schlankem Stamm versehene 
Ulmus scabra (U. montana), die namentlich durch dies Merkmal 
von der gemeinen Rüster U. campestris zu unterscheiden ist, die 
einen konischen stets mit Zweigen besetzten Stamm bildet und des- 
halb nicht auf Straßen angepflanzt wird. Seltener sieht man U. 
effusa, die Flatterrüster mit hängenden Blüten; diese findet sich oft 
in Dorfstraßen in alten Exemplaren, sie wird bei Veränderung des 
Standortes leicht hohl. Bei der Straßenrüster, die abgesehen von 
den sie befallenden Parasiten, Bohrkäfern und Läusen gut gedeiht, 
läßt sich auf den Straßen besonders gut eine biologische Beobach- 
tung machen, nämlich die Neigung zur Dioecie. An einer mit 
etwas älteren Bäumen besetzten Straße blühen im Frühjahr die 
größte Mehrzahl der Bäume sehr reich. Von einem Teil, bei an- 
deren von einem Teil der Äste fallen aber alle oder fast alle Blüten 
ab, während. die übrigen sich so dicht mit den grünen blattartigen 
Früchten besetzen, daß der Baum dadurch dicht belaubt erscheint. 
Diejenigen Bäume, die die Blüten abwerfen, deren Blüten also trotz 
des Vorhandenseins des Fruchtknotens rein männlich funktionierten, 
treiben sofort nach der Blütezeit reichlich Blätter. Nicht so die 
reichlich fruchttragenden. Diese stehen bei der Fruchtreife (die 
Straßen sind dann oft dicht bedeckt mit den jetzt sich bräunenden 
Früchten) Ende Mai noch fast kahl mit nur wenigen Laubtrieben 
da und erst dann beginnt die dichte Belaubung. — Leidlich wider- 
standsfähig ist auch die Platane Platanus acerifolia. 

Früher pflanzte man reichlich Weiden und Pappeln und zwar 
besonders die Silberweide Salix alba und von Pappeln die Schwarz- 
pappel Populus nigra und die kanadische P. Canadensis. Bei dichter 
Pflasterung erwiesen sie sich aber nicht haltbar, sie wurden bald 
hohl, und bei den Pappeln kam noch die große Windbrüchigkeit 
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der Zweige dazu. Bei stärkerem Winde wurden oft dicke Äste 
herabgeworfen, die die Passanten gefährdeten, dazu kam noch, daß 
durch das starke Dickenwachstum der oberen Wurzeln das Pflaster 
stellenweise gehoben wurde. Deshalb sind sie an den meisten 
Straßen in Städten entfernt worden. 

Obstgehölze, also Äpfel, Birnen, Kirschen und Pflaumen, wer- 
den meist nur an Landwegen angepflanzt, in Städten würden sie 
erstens zu stark geplündert werden und zweitens sind sie zu em- 
pfindlich gegen die Schädigungen. Von Verwandten werden einige 
Ebereschen als Straßenbäume verwertet. Statt der gemeinen Eber- 
esche (Vogelbeere) Pirus (Sorbus) aucuparia oder der Mehlbeere P. 
aria und der Schwedischen Mehlbeere P. intermedia (P. Suecica, P. 
Scandica), die alle durch die zahlreichen saftigen Früchte das 
Pflaster verunreinigen und schlüpfrig machen, hat man jetzt viel- 
fach den Bastard der Vogelbeere und der Mehlbeere, der am Grunde 
der Blätter einige Fiedern besitzt und oft keine Früchte trägt, 
angepflanzt. 

Da die Straßenbäume durch ihren ungünstigen Gresundheits- 
zustand Wunden, an denen größere Äste abgebrochen oder abge- 
sägt sind, langsam und schwer vernarben, man außerdem früher 
beim Entfernen von Ästen irgendwelche Hilfsmittel, wie Ver- 
schmieren der Wunden mit Teer außer acht ließ, so entstehen ge-:» 
rade bei ihnen oben in den Kronen leicht faulende Stellen, es bil- 
den sich Astlöcher. Da diese stets faulenden Mulm des Holzes 
enthalten und der Regen voll hineinschlägt, keimen hineingelangte 
Samen dort sehr gut, und diese Bäume sind die häufigsten Träger. 
der „Überpflanzen“. R. Beyer hat ein stattliches Verzeichnis 
der auf Bäumen gefundenen Arten gegeben. Entweder sind es 
Pflanzen mit fliegenden Früchten oder Samen, die sich häufig als 
Überpflanzen finden, so von Gehölzen Birken, Ahorn, Rüstern, 
Eschen etc. oder solche, deren Früchte von Vögeln gefressen wer- 
den, die die Samen dann auf die Bäume fallen lassen. Dahin ge- 
hören Eberesche, Hollunder etc. Krautpflanzen sind sehr zahlreich 
vertreten. Ganz besonders häufig findet man diese Überpflanzen 
auf Kopfweiden (meist Salix alba), die stets ihrer Äste wieder be- 
raubt werden und dadurch die eigenartige Tracht erhalten. 

Tierleben: Die mehr oder weniger anormalen ökologischen 
Verhältnisse, unter denen die Bäume an Straßen, bei Häusern, auch 
die Laubbäume des Obstgartens vegetieren (Isolierung, Wind, Trock- 
nis) machen sie einer größeren Anzahl von speziellen Laubbaum- 
schädlingen leicht zugänglich und lassen deren Wirkungen oft ge- 
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steigert erscheinen. Die insofern vermehrten günstigen Ernährungs- 
bedingungen und der besondere Schutz, den die Laubkrone bietet, 
hat viele frühere Angehörige anderer Formationen herbeigeführt 
und zu mehr oder minder ständigen Bewohnern dieser Laubbäume 
gemacht. Unter den Vögeln sind dies besonders folgende: aus den 
Laubkronen durch ihre Stimme sich verratend: Wendehals (Iynx 
torquilla), Pirol (Oriolus galbula), Wiedehopf (Upupa epops); vom 
Baumgipfel oder vorragenden Zweig ihr Liedchen oder Gezwitscher 
ertönen lassend: Staar (Sturnus vulgaris) im Vorfrühling, Goldammer 
(Emberiza citrinella), Buchfink (Fringilla coelebs), Grünfink (Fringilla 
chloris), Hausrotschwanz (Ruticilla tithys), auf Feldbäumen die dicke 
Grauammer (Emberiza miliaria); in Feldbaumgruppen: Leinfink 
(Fringilla linaria), Hänfling (Fr. cannabina), Distelfink (Fr. carduelis) 
und Girlitz (Serinus hortulanus) und in Gärten der Spötter (Hypolais 
icterinus), Fliegenschnäpper (Muscicapa grisola) und Kirschkernbeißer 
(Cocothraustes vulgaris), schließlich last not least überall in jeder Jahres- 
zeit die Kohlmeise (Parus major). Endlich stellen sich zur Strichzeit 
alle Bewohner des Waldes und der Gebüsche ein. Für die Kerb- 
tierfresser unter ihnen ist der Tisch meist reichlich gedeckt, nicht 
bloß im Sommer. Die Pfähle junger und die Wipfel hoher Bäume 
benutzen gelegentlich Raubvögel, vor allem aber die Krähen als 
Rastort; sie schaden damit zuweilen der Entwicklung des Ast- 
werks junger, angepflanzter Bäume, doch nicht in dem Maße 
wie der winterliche Rindenfraß des Feldhasen am ungeschützten 
Stamm. 


Nur wenige Bäume wie Juglans, Aesculus, Platanus, Robinia, 
Morus, Prunus Persica, P. armeniaca sind sehr insektenarm; von 
ihnen werden die an Honigreichtum nur von der Linde übertroffene 
Robinia und Aesculus zur Blütezeit von Bienen, letzterer auch sonst 
vom Maikäfer umschwärmt. Durch ihre Menge und die verheerenden 
Wirkungen ihres meist nächtlichen Fraßes am jungen Laube fallen 
als allgemeine Laubbaumfeinde eine Anzahl von Spinner- 
raupen besonders ins Auge. 

Aus überwinterten, durch Afterwolle oder harte Schale und dichte Pflasterung ge- 
schützten Eiern entwickeln sich schnell die einzeln lebenden, am Tage gern am Stamm 
rastenden dickköpfigen Raupen des Schwammspinners (Liparis dispar) und die in 
der Jugend gesellig in Gespinsten („Spiegel“), später einzeln lebenden Raupen der Nonne 
(Liparis monacha, graumeliert) und des Ringelspinners (Gastropacha neustria, „Livree- 
raupen“) und des Pappelsp. (G. populi). Die den Obstbäumen oft gefährliche Riesen- 
raupe der Kupferglucke (G. quercifolia) überwintert und lebt einzeln, ebenso die des 


Moschusvogels (Porthesia auriflua), während die Raupen des Goldafters (Porthesia 
Chrysorrhoea) in außerordentlich festen kleinen Winternestern dichtgedrängt überwintern 
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und auch in der Freßzeit sich in lockere Gesellschaftsnester zurückziehen, einmal um sich 
vor Vögeln, andrerseits vor dem verborgenen Legestachel der Schlupfwespen wie 
des seitlich zusammengedrückten Ophion oder des dorsivental abgeplatteten Ichneumon 
und vor eierlegelustigen, borstenleibigen Raupenfliegen (Tachina) zu schützen. Als 
Puppe überwintert der Mondvogel (Phalera bucephala), dessen Raupen hervorragende 
Zweige oft vollständig entblättern, und der Bürstenspinner (Dasychira pudibunda), Die 
in lockeren Blattgespinsten lebenden R. des Frostspanners, die zuerst Knospen fressen, 
dann die Blätter durchlöchern und verzehren, gehören zu den relativ wenigen (4°/,) Lepidop- 
teren mit Eiüberwinterung; 67°/, überwintern nämlich als Raupen, 28°/, als Puppen, 
und gerade nach diesen verschiedenen Überwinterungsverhältnissen müssen sich die Ab- 
wehrmaßregeln von seiten des Menschen richten. 

Ähnlich diesen Falterraupen wirken als Blattzerstörer die viel- 
füßigen Afterraupen von mancherlei Blattwespen und die Larven 
von Käfern. Im Holz der Stämme bohren mehrere Jahre hindurch 
die Raupen des Weidenbohrers (Cossus ligniperda) und des Blau- 
siebs (Zeuzera), auch die der Glasflügelfalter (Sesia), deren Imagines 
Mimikry mit stachelbewehrten Hautflüglern zeigen; in morschen 
Stammteilen haust die kleine schwarze Holzameise (Lasius fuliginosus) 
und am Fuß rauher Stämme besonders der Linde in Scharen die 
Feuerwanze (Pyrrhocoris aptera). 

Sind die Blatt- und Triebschädlinge klein, so besteht ihre 
schädigende Wirkung weniger im Zerstören der Blattfläche als in 
den mannigfachen Deformationen der jugendlichen Laubbaum- 
organe, die sie selbst mechanisch durch Spinnfädenproduktion usw. 
oder indirekt durch Reizungen des wachsenden Organs erzeugen 
und die im wesentlichen eine künstliche Verstecksvermehrung 
bedeuten. Von den Käfern rollen einige Blattrüßler (Rhynchites betuleti, Apoderes 
coryli, Attelabus curculionides) für ihre Brut ausgewachsene Blätter dütenartig zusammen; 
ähnlich machen es manche Spinnen für sich und ihre Eikokons z. B. an Eichenblättern 
Epeira patagiata. Mancherlei Wicklerraupen (Graptolitha) ziehen durch Gespinstfäden 
junge Triebspitzen und Blätter zusammen. Ohne wesentliche äußere Formveränderungen 
der Blätter minieren in dem Blattparenchym Larven von Rüßlern (Orchestes) rand- 
längs oder von Motten, Plätzchenminen (Lithocolletia, Tischeria) oder Schlängelgänge 
erzeugend (Nepticula). An den Deformationen durch Gewebsproduktion (Zoocecidien) unter 
Reizwirkung sind Käfer und Schmetterlinge kaum beteiligt. Von den Hautflüglern be- 
schränken sich die Gallwespen (Cynipidae) und deren Schmarotzer (Chalcididae, Zehr- 
wespen) auf Eiche und Rose (s. Wälder), während einige Blattwespen (Tenthredinidae) wie 
Nematus Vallisneri, N. vesicator die Weidenblattgallen verschulden. Unter den Dipteren 
‘ verraten sich die Gallmücken (Cecidomyidae) durch charakteristische Gallbildungen. 
In eifömigen Blattstielverdickungen bei Populus tremula haust Diplosis, bei Salix in den 
„ Weidenröschen“, deformierten Triebspitzen, Dichelomyia rosaria, in Zweiganschwellungen 
D. saliciperda, in Zweigauftreibungen D. salicis, im verwollten männlichen Kätzchen 
D. heterobila. Die festen, spitzen Blattgallen der Buche sind die Wiege von Hormomyia 
(Oligotrophus) fagi, rundliche, behaarte von H. piligera. Andere gallenartige Blatterzeugnisse 
sind Wirkungen des Stiches echter Pflanzenläuse. So erzeugen Wollläuse (Pemphigus) 
die spiraliggedrehten und die warzenartigen Blattstielgallen bei Populus und Fraxinus, 
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Tetraneura und Schizoneura die Taschen- und Hahnenkammgallen der Ulme. Die übrigen 
Blattläuse erzeugen meist nur geringere Mißbildungen. Zu sehr schädlichen Rindenge- 
schwüren bei jungen Apfelbäumen gibt die weißwollige Blutlaus (Schizoneura lanigera) 
Anlaß, Die Ausbildung von äußerst zahlreichen Brutmassen auf ganzen Rindenabschnitten 
summiert bei den Schildläusen die geringe schädigende Wirkung des bewegungs- und be- 
dürfnislosen Individiuums. Kräuselungen, Schrumpfungen, Roilungen, Beulen-, Buckel- und 
Wulstbildungen der Laubblätter beherbergen meist Gesellschaften winziger Gallmilben 
(Phytoptidae). So rührt die Milbensucht bei Prunus und Pirus von den in den Beulen- 
pocken der Blätter hausenden Phytoptus piri und Ph. similis her. Auch die kleinen 
Taschengallen bei Ulmus gehen auf Phytoptus- und Anthocoptus-Arten zurück, die spitzen, 
kleinen Beutelgallen bei Tilia auf Ph. tiliae; die „Wirrzopfbildung“* der Weidenkätzchen 
besorgt Ph. triradiatus, Gallknötchen bei Acer Ph. macrorhynchus, bei Betula Cecidophyes; 
Haarfilzbildungen (Erineum) bekunden die Anwesenheit verschiedener Gallmilbenarten 
bei Wein, Ahorn und Pappel. 


3. Natürliche Wiesen an Wasserläufen. 


S. ıı sind die Gründe für die Entstehung natürlicher Wiesen 
auseinandergesetzt. Es ist vielfach behauptet worden, die Entstehung 
der Formation der Wiesen in den Ebenen sei lediglich auf Einflüsse 
der Kultur zurückzuführen; nur dadurch, daß der Mensch alljährlich 
mit der Sense mehrmals die oberirdischen Teile der Pflanze größten- 
teils entfernte, bliebe ein solches Gelände Wiese, sonst würde es 
sich ohne Zweifel bewalden. Das ist bestimmt nicht richtig. Als 
noch die Wasserläufe sich selbst überlassen waren, als noch keine 
Regulierung des Abflusses durch Baggern, Deich- und Buhnenbau 
erfolgt war, war bei allen größeren Wasserläufen die Ausbildung 
der sogenannten Sommer- und Winterbetten noch viel deutlicher 
ausgeprägt als jetzt. Die Flüsse hatten sich ein Bett von der Breite 
eingesägt, wie sie es ausfüllten, wenn sie zu regenreichen Zeiten 
oder zur Schneeschmelze in ihren Ursprungsgebirgen große Wasser- 
massen führten, in ebenem Gelände war ein solches Bett natürlich 
sehr breit. Nahm die Wassermasse ab bis auf den gewöhnlichen 
Stand in regenärmeren Zeiten, also im Hauptteil des Sommers, 
so konnten sie das weite Bett (das Winterbett) nicht ausfüllen und 
das schmalere Wasserband grub sich ein zweites Bett in die Sole 
des ersteren, das Sommerbett. Beim Ansteigen des Wassers im 
Herbste wurde dann das Winterbett wieder ausgefüllt und bei sehr 
vielen Flußläufen blieb der Wasserstand bis zum Frühjahr ein hoher. 
Die im weiten Bette sich dehnende Wasserfläche fror so zu und 
stand, bis der schmelzende Schnee aus den Gebirgen ein weiteres 
Steigen des Wassers hervorbrachte. Das Eis barst dadurch und 
wurde in Schollen vom Hochwasser abwärts geführt. Der Eis- 
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gang mußte alles, was sich ihm in den Weg stellte, vernichten. 
Wenn irgendwo in den günstigen Verhältnissen des Sommers ein 
Holzgewächs sich entwickelt hat, wird es zu Boden gedrückt, wo- 
möglich seiner Rinde entblößt, wenn es nicht gar mit der Spitze 
im Eise eingefroren, von diesem entwurzelt wird. Kurz, ein Baum- 


. 


& i 
er IR 
% . Pr 
En 5, ; . 
E F 


> 
E 


>; 


2 
I 
YA 


B e- 2 N 
ER 2m 


Fig. 57. Meum mutellina. Muttern. Nat. Gr. (Orig.) 


wuchs ist selbst an den regelmäßig nur im Winter überfluteten 
Niederungen mit Eisgang nicht möglich. Es werden sich nur 
solche Pflanzen erhalten können, die zu dieser Zeit keine ober- 
irdischen Triebe besitzen, oder denen der Verlust derselben nichts 
schadet. Sehr häufig steigt aber in den Niederungen während des 
Sommers das Wasser noch einmal. Viele Teile Deutschlands haben 
im Sommer nochmals ein Maximum ihrer Regenhöhe, und der 
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Regen sowie die steigende Temperatur veranlaßt wieder eine 
stärkere Schneeschmelze in den höheren Gebirgen. Das Wasser 
steigt wieder ins Winterbett. Durch die Strömung werden die 
meisten oberirdischen Teile, wenigstens die Blüten und Frucht- 
stengel vernichtet. Wie im Frühjahr, wenn auch vielleicht nicht 
so stark, führt das Wasser viele lehmige und tonige Bestandteile 
mit sich, die eine Aufhöhung des Schwemmlandes und eine Über- 
deckung vieler Pflanzen mit Schlick bewirken. Durch diese stän- 
dige Aufhöhung der Flußbetten würde eine weitere Verlangsamung 
der Strömung, eine möglichste Verbreiterung des Winterbettes und 
ein Aufstauen weiter nach oben befördert. Jetzt ist vieles von ehe- 
maligen Überschwemmungsgebieten durch Deichbau für Acker- 
kulturen, ja für den Aufbau von Ortschaften etc. gewonnen worden. 
Durch Vertiefen der Sommerbetten und Verschmälerung der Winter- 
betten ist jetzt meist für schnelleren Abfluß, für Verminderung des 
Aufstaues gesorgt. Natürlich sind dadurch (namentlich die stärkere 
Strömung während des Hochwassers) auch die Vegetationsverhält- 
nisse wesentlich geändert worden. Wenn ehemals das Wasser stieg, 
so breitete es sich ziemlich langsam und allmählich über die weite 
Fläche aus; war das Bett ausgefüllt, begann eine mäßig starke 
Strömung in der ganzen Wassermasse: das ziemlich flache Wasser 
wälzte sich langsam zu Tal. Die Oberfläche des darunter liegenden 
Bodens wurde dabei wenig angegriffen, nur was an Pflanzen etc. 
weiter darüber hinausragte, wurde zur Seite, zu Boden gedrückt. 
Über alle rasenbildenden Pflanzen, die nur dünne Zweige oder 
Halme emporgestreckt hatten, ging das Wasser ohne den Boden 
und die darin steckenden Pflanzenteile zu verletzen hinweg. Die 
Masse der Blätter etwa bei Gräsern lagerte sich in der Richtung 
der Strömung flach auf den Boden und das strömende Wassır glitt 
über sie hinweg. Die Folge war, daß die rasenbildenden Pflanzen 
oder die Arten, die sich zwischen deren Rasen einfügten, bald das 
Land bedeckten, es entstand die Wiese. Je mehr die Flußbetten 
eingeengt werden, desto mehr wurde hie und da die Bodenober- 
fläche fortgespült, es entstanden dort kahle Sand- und Schlickstellen, 
die sich erst langsam besiedelten. Um das Fortreißen des Erd- 
bodens möglichst zu verhindern, wurden aus: Steinen und Faschinen 
Buhnen schräg ins Wasser gebaut und diese mit Weiden besetzt. 
Die Weiden werden alle Jahre bis auf den Erdboden herunter- 
geschnitten und so stets von neuem zur Bildung ihrer zur Korb- 
flechterei verwendeten Langtriebe (Ruten) veranlaßt. Gehen die 
Triebe vor der Aberntung durch Hochwasser verloren, so schadet 
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es den Weiden selbst nicht, und die von den Wurzeln fest veran- 
kerten Steindämme bieten der reißenden Strömung einen guten 
Widerstand. Die Flora der Buhnen und der sich zwischen ihnen 
ansiedelnden Schlickstellen ist meist sehr interessant (vergl. bei 
Ufern). 

Durch die Schilderung der Vegetationsverhältnisse der natür- 
lichen Wiesen ist auch die biologische Eigenart gegeben. Es 
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Ib S 4 Fig. 58. Trifolium repens, Weißklee. Blüht weiß, 
{ duftet. Nat. Gr. (Aus Schmeil.) 


werden in erster Linie krautige Pflanzenarten bevorzugt, die im 
Boden kurz- oder langkriechende Grundachsen treiben, aus diesen 
Grundachsen grundständige Blätter und mäßig starke Stengel er- 
zeugen, die durch ihre große Zahl den Boden dicht bedecken; vor- 
zugsweise sind dies Gräser. Da im Winter die .oberirdischen Teile 
ohnehin absterben, schadet die Überschwemmung ihnen nicht. Ein 
Ausfaulen findet meist nicht statt, da das Flußwasser sehr sauer- 
stoffreich ist, aber selbstredend wird durch die Winternässe auch 
eine Auswahl in den Arten eintreten, echte Steppenpflanzen etc. 
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sind nahezu ausgeschlossen. Eine weitere Überschwemmung im 
Sommer wirkt wie die Mahd; genau wie durch die Sense die ober- 
irdischen Teile vernichtet werden, kommen die kräftig aufgewachsenen 
Pflanzen um die Blüten resp. Fruchtbildung. Die Folge solcher 
Verhinderung einer geschlechtlichen Vermehrung ist aber bei sonst 
günstigen Lebensbedingungen, wie sie janach dem Sinken des Wasser- 
standes widerkehren, eine starke vegetative Vermehrung, d.h. die 
unterirdischen Stengel werden so kräftig es eben geht weiter treiben 
und sich möglichst stark verzweigen, die Rasen dadurch so weit 
vergrößernd wie es irgend der Platz zuläßt, die Folge ist der dichte 
ununterbrochene Teppich der natürlichen Wiesen. 

Zwischen den Wiesengräsern und den in ähnlicher Weise rasen- 
bildenden Pflanzen siedeln sich nun noch eine ganze Reihe anderer 
Arten an, die sich nur mit einzelnen oder wenigen Stengeln zwischen 
den Rasen hindurcharbeiten. Je öfter und regelmäßiger die Über- 
schwemmung im Sommer, d.h. die Vernichtung der oberirdischen 
Teile erfolgt, desto reiner wird meist der Grasbestand, nur wenige 
Arten vermögen sich mit ihnen dauernd zu vermischen, wie etwa 
die Schafgarbe an trockneren Stellen, das Gänseblümchen Bellis 
perennis, oder der weiße Klee (Trifolium repens, Fig. 58). Ein 
gutes Beispiel für die Wirkung häufiger Vernichtung der Triebe 
sind die künstlichen Rasenflächen in Gärten. Wenn auch dort an- 
fangs mit dem Grase zahllose andere Kräuter aufgehen und es im 
ersten Jahre scheckig durchsetzen, werden doch durch häufigen 
und regelmäßigen Schnitt (wenn nicht der Fehler gemacht wird, 
daß durch Abstechen mancher Kräuter, wie Löwenzahn Taraxa- 
cum vulgare [T. taraxacum], ihre vegetative Vermehrung durch 
Wurzeltriebe stark gefördert wird), die Gräser schließlich allein 
überwiegen, falls die nötige Feuchtigkeit und nicht zuviel Schatten 
vorhanden ist. Deshalb sind die tiefer gelegenen Wiesen in den 
größeren Flußtälern meist aus Gräsern mit wenigen andern Kräutern 
durchsetzt; wenn sie dauernd naß bleiben, beginnt Sumpfbildung. 
Tritt die Überschwemmung in der Regel nur einmal im Jahre im 
Winter ein, so ist eine solche Wiese meist aus zahlreichen Kräutern 
zusammengesetzt. Während des ganzen Sommers entwickeln sich 
Blüten aller Farben, und das bunteste Bild üppiger Krautvegetation 
ist hier zu finden, die von den Dichtern so oft besungene blumige 
Wiese. 

Die Zusammensetzung der Wiesenflora ist nun je nachdem sehr 
verschieden, welchen Grad von Trockenheit die Wiese während der 
Vegetationszeit erreicht. Wir haben die Vegetation der Wiesen 
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hier unter den Formationen mit mäßig feuchtem Boden eingeschaltet, 
dem Grundsatz folgend, daß jede Vegetation in ihren Anpassungen 
an das Klima und an die Verdunstung so eingerichtet sein muß, 
daß sie den ungünstigsten Perioden widerstehen kann. Die Wiesen- 
flora (selbstredend muß sie die Überschwemmung ertragen) wird in 
der Vegetationszeit dem durchschnittlich in jedem Jahre eintretenden 
trockensten Zeitpunkt resp. den regelmäßig wiederkehrenden Trocken- 
perioden angepaßt sein müssen. Es ergeben sich daraus sehr ver- 
schiedene Wiesentypen mit zwar vielen gemeinsamen Arten und 
Gattungen, aber mit sehr verschiedener Begleitflora. Die dauernd 
nassen wiesenartigen Grelände sind hier auszuschließen, da durch die 
dauernde Durchwässerung des Bodens, durch 
die Stagnation des Wassers ein für die Wiesen- 
flora wichtiges Moment, welches sie von dem 
der Sümpfe unterscheidet, verloren geht, näm- 
lich die Durchlüftung des Bodens während 
der Wachstumsperiode, ein Moment, welches 
‘ die Wiesen gerade mit den sonnigen Hügeln 
und den Wäldern aufs innigste verbindet 
und während der Vegetationszeit so günstige 
Lebensbedingungen schafft, als es die vor- 
handene Feuchtigkeit zuläßt. Wir hätten da- en a! 
nach zwischen feuchten und trockneren Wiesen wWiesenbocksbart. Frucht 
zu unterscheiden. fliegend, häufige Form 

Die Bestäubung der Blüten der Wiesen- {er Fruchtverbreitung an 

. 2 ; Wiesenpflanzen. 

pflanzen geschieht mit Ausnahme der wind- pjüht gelb, (Aus Schmeil. 
blütigen Gräser etc. durch Insekten, zahlreich 
ist im Sommer die Zahl der Schmetterlinge etc. (vergl. Tierleben). 
Die Samen- und Fruchtverbreitung geschieht gleichfalls auf mannig- 
fache Weise, besonders häufig durch den Wind, geradezu typisch 
ausgebildet ist der Fallschirm der Frucht des Wiesenbocksbartes 
Tragopogon pratensis, die Früchte werden weit durch die Luft ge- 
tragen, ebenso bei andern Köpfchenblütlern, Baldrianen etc. Sehr 
vielfach sind auch oben aufspringende Kapseln vorhanden, aus denen 
die Samen herausgeschleudert werden. Ziemlich wenig Pflanzen 
wachsen hier, deren Früchte vom Fell der Tiere verschleppt werden, 
sobald aber die Fläche beweidet wird, nimmt ihre Zahl sehr zu. 


a) Trocknere Wiesen. 


Bei den trockneren Wiesen sinkt nach dem Verschwinden des 
Hochwassers der Grundwasserspiegel ziemlich weit unter die Ober- 
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fläche, oft bis unter ı m. Der Boden besitzt meist nur eine mäßige 
wasserhaltende Kraft, er ist gewöhnlich aus Schlick und Sand ge- 
mischt, je sandiger er ist, desto schneller trocknet er aus. Bei so 
tiefem Stande des Grundwassers ist in allen nicht sehr niederschlags- 
reichen Teilen unseres Vaterlandes die Humusbildung meist keine 
erhebliche, die abgestorbenen Pflanzenteile verwesen, und die oberen 
Bodenschichten sind durch Humus nur grau gefärbt. Die wasser- 
haltende Kraft des Humus kommt dem Boden also nur schwach 
zugute. An kleineren Kuppen oder erhöhten Stellen, die meist durch 
Zusammenschwemmen von Sand und Schlick an ruhigeren Stellen im 
Hochwasser entstehen, ist die Trockenheit oft eine so große, daß 
eine Menge von Charakterpflanzen der sonnigen Hügel sich zwischen 
den Gräsern ansiedeln, ja selbst einige Gräser der sonnigen Hügel 
wie z. B. Phleum Boehmeri spielen dabei eine Rolle. Aber auch 
auf der Fläche der Wiesen ist die Trockenheit im Sommer oft ziem- 
lich bedeutend, man sieht dort alle empfindlicheren Pflanzen welken 
und eine Reihe von Pflanzen, die wir auch an sonnigen Hügeln, 
besonders an den etwas feuchteren buschigen Stellen derselben 
treffen, finden wir hier wieder, so z. B. die Mondraute Botrychium 
lunaria und ihre Verwandten (die seltene B. simplex und B. Virgi- 
nianum), den Wiesenhafer Avena pratensis, das Blaugras Sesleria 
coerulea, Koeleria cristata (Schillergras), die aufrechte begrannete 
Trespe Bromus erectus, die Feldsimse Luzula campestris (bes. in 
Wäldern), Traubenhyazinthen Muscari, Scilla bifolia, die Milchstern- 
arten, das doldige OÖ. umbellatum und das traubige O. nutans, einige 
Orchideen, so Ophrys muscifera, Orchis, u. a. O. sambucinus, einige 
Thesium-Arten, die auf Graswurzeln schmarotzen, den Taubenkropf 
Silene venosa (S. vulgaris), das kleine Mädesüß Filipendula filipendula 
(Ulmaria filip.), den Färberginster Genista tinctoria, den geflügelten 
Ginster G. sagittalis (nur mittl. u. südl. Gebiet), Astragalus Danicus, 
die kleine behaarte Wicke Vicia hirsuta, das Sonnenröschen Helian- 
themum, den Steinquendel Calamintha acinos, den gemeinen Salbei 
Salvia pratensis, die Betonie Stachys betonica (Bet. officinalis), die 
großblütige Braunelle Brunella grandiflora, den Thymian Thymus 
serpyllum, einige Ehrenpreisarten, so Veronica prostrata und V. teu- 
crium, erstere im Frühjahr, letztere im Sommer blühend, den Kamm- 
wachtelweizen Melampyrum cristatum, das nordische Labkraut Galium 
boreale, das weiße G. mollugo und das gelbe Labkraut G. verum, 
die Scabiose Scabiosa columbaria, einige Glockenblumen, so Campa- 
nula rapunculus, C. cervicaria, C. glomerata, das Rindsauge Buphtal- 
mum salicifolium (in Gebirgen), Crepis praemorsa und einige Habichts- 
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kräuter Hieracium, die Luzerne Medicago falcata (und die verwilderte 
blaue M. sativa). 

Neben diesen durch die gemeinsamen Wohnplätze an sonnigen 
Hügeln und auf der flachen grasigen Wiese ausgezeichneten Pflanzen 
werden nun die trockenen Wiesen noch von einer großen Zahl 


Fig.60. I. Alopecurus pratensis, Fuchsschwanz, 2. Phleum pratense, Wiesen-(Timothy-)Gras. 
3. Anthoxanthum odoratum, Ruchgras, a) blühend, b) vor oder nach der Blüte. 4. Cynos- 
urus cristatus, Kammgras. (Alles kleine Exemplare. Aus Schmeil.) 


anderer Arten bevölkert, von denen die wichtigsten genannt sein 
mögen. Von Kryptogamen sind es die Natternzunge Ophioglossum 
vulgatum, ein sehr ästiger Schachtelhalm E. ramosissimum und das 
seltene E. variegatum und nur am Rheine E. trachyodon. Von den 
Wiesengräsern (Fig. 60ff.) sind hier meist die mittelhohen und niedrigen 
bestandbildend, so eine niedrige, am Stengelgrunde meist knotig 
verdickte Form des Timothygrases Phleum pratense, das Ruchgras 
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Anthoxanthum odoratum, selten Hierochloe odorata, das Fioringras 
Agrostis vulgaris, das Honiggras Holcus lanatus, der Goldhafer 
Trisetum flavescens, das Zittergras Briza media, kleinere Formen 
des Rispengrases Poa pratensis, der rote Schwingel Festuca rubra, 
das Kammgras Cynosurus cristatus, die grannenlose Trespe Bromus 
inermis, die Quecke Triticum repens, der Lolch Lolium perenne 
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Fig. 61. Briza media. Fig. 62. Agrostis vulgaris, 
Zittergras. (Aus Schmeil.) Fiorin-, Straußgras. (Aus_Schmeil.) 


Sauergräser Cyperaceen, finden sich nur verhältnismäßig wenig hier, 
hin und wieder Scirpus holoschoenus, die Seggen Carex muricata, 
C. leporina (Hasenfuß), C. Hornschuchiana, C. caespitosa, C. Gooden- 
oughii (C. vulgaris), C. tomentosa, C. glauca, C. distans, C. hirta etc. 
Dazu gesellen sich einige Binsen, so Juncus glaucus, J. tenuis und 
J. compressus meist auf Wegen. Von ansehnlichen und bemerkens- 
werten Arten anderer Familien wären dann aufzuführen eine Simse 
Luzula Sudetica, der Schnittlauch Allium schoenoprasum, A. acu- 
tangulum (auch naß), Crocus Heuffelianus etc., einige Orchis-Arten, 
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die auch in Wäldern wachsenden Plathanthera-Arten u. a., oft der 
rote Bitterling Rumex acetosella, von Nelken Dianthus armeria, 
D. superbus und D. Segueri, das gemeine Hornkraut Cerastium tri- 
viale und das großblütige Ackerhornkraut C. arvense, Arabis hirsuta 
und die Sandkresse A. arenosa, die Fingerkräuter (auch feucht) P. 
anserina, P. reptans und procumbens, die Hauhecheln Ononis- spinosa, 


Fig. 63. Holcus lanatus. Honiggras. Fig. 64. Poa pratensis. Wiesenrispengras. 
(Aus Schmeil.) (Aus Schmeil.) 


OÖ. repens und O. arvensis (C. hircina), der Wundklee Athyllis vulne- 
raria, der Schneckenklee Medicago lupulina, von echten Kleearten 
Trifolium alpestre, die weißblühenden T. montanum und kriechenden 
T.repens, die gelbblühenden T.agrarium, T.procumbens und T. minus, 
der Hornklee Lotus corniculatus, besonders mit rot überlaufenen 
Blüten, die fast stets mit Ameisen (die die extrafloralen honigabson- 
dernden Drüsen am Blattgrunde besuchen) besetzte Zaunwicke Vicia 
sepium, die Vogelwicke V.cracca, der Wiesenstorchschnabel Ge- 
ranium pratense, die Polygala-Arten (Kreuzblumen), das Hundsveilchen 
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Viola canina in mehreren Formen, weniger die wohlriechende V. 
odorata oder das Stiefmütterchen V. tricolor, die flachblättrige 
Mannstreu Eryngium planum, der Kümmel Carum carvi, die Biber- 
nellen Pimpinella magna und P. saxifraga, der Pastinak Pastinaca 
sativa, die Mohrrübe Daucus carota, die Primeln P.farinosa, P. acaulis, 
P. elatior und P. officinalis, die Grasnelke Armeria vulgaris (A. 
armeria), einige einjährige Gentiana-Arten, von Seidearten besonders 
Cuscuta epithymum, die gemeine Braunelle Brunella vulgaris, der 
Günsel Ajuga reptans, der gemeine Ehrenpreis Veronica chamaedrys, 
einige Orobanche-Arten, Wegebreit Plantago major und P.lanceolata, 
Rapünzelchen Valerianella olitoria, einige Glockenblumen, so besonders 
Campanula rotundifolia und C. patula, Succisa, das Gänseblümchen Bellis 
perennis, von Schafgarben Achillea millefolium und A. ptarmica, 
die stengellose Distel Cirsium acaule, die Flockenblume Centaurea 
jacea, seltener die große C. scabiosa, Hypochoeris radicata, einige 
Leontodon-Arten, der Bocksbart Tragopogon pratensis und einige 
Hieracium- (Habichtskraut-) Arten. — Das ist gewiß eine bunte Ge- 
sellschaft im ganzen Sommer, vom Frühjahr beginnend mit dem 
weißen Cerastium arvense etc. bis zum Herbste blühend, wo meist 
noch die zuletzt genannten Körbchenblütler einen Schmuck liefern. 


Die trocknen Wiesen finden häufig zu Weiden Verwendung 
und zwar deshalb, weil sie im ganzen den geringsten Ertrag liefern 
(der Zuwachs während des Sommers ist gering), es wird vom Vieh 
daher verhältnismäßig wenig niedergetreten, dann aber auch, weil 
sie dem Vieh gute trockene Lagerplätze liefern, die auch in den 
kälteren Tageszeiten nicht durch Nebel etc. zu plötzliche Temperatur- 
schwankungen aufweisen. Wenn kein Wasser in der Nähe ist, oder 
wie auf den Marschen, das ganze vorhandene Wiesengelände feucht 
ist, greift man zu feuchten Wiesen als Weiden. Durch den Weide- 
betrieb wird die Vegetation noch erheblicher verändert als durch 
Hochwasser und Mahd allein. Zunächst werden alle guten Futter- 
kräuter am meisten angegriffen, ihre Artenzahl dadurch erheblich 
eingeschränkt, die vom Vieh verschmähten, giftigen, übelriechenden 
oder stachlichen Pflanzen dagegen bleiben in größerer Zahl stehen 
und gedeihen noch dadurch besonders gut, daß sie durch die Ex- 
kremente der Tiere stets reichliche Nahrstoffzufuhr bekommen. Der 
stärkste Verlust wird hervorgebracht durch Schafherden, dem gierigen 
Zahn dieser Tiere entgeht nicht viel; weniger durch Rindvieh und 
Pferde. Von diesen letzteren wird aber durch die Wucht der Tritte 
vieles vernichtet, und der Boden ist daher dort stets lückenhaft be- 
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deckt, während auf Schafweiden nur die schmalen Pfade, auf denen 
die Tiere hintereinander von oder zu ihren Nachtplätzen gehen, kahl 
sind. Bei Geländen, die längere Jahre als Weide benutzt sind, ohne 
daß sie wieder verbessert sind, haben die vom Vieh verschonten 
Pflanzen meist bültige Erhebungen geschaffen, die nun wieder einer 
eigenartigen Flora Platz gewähren. Hier und auf den durch das 
Treten kahl gewordenen Stellen siedeln sich viele sonst den Wiesen 
nicht eigentümlichen 
Pflanzen der Ruderal- 
stellen an, so sieht man 
dort häufig die große \ 
nickende Distel Carduus 

nutans, Pulicaria vulga- 

ris, das Bilsenkraut Hyo- 

scyamus niger, den B 
Stechapfel Datura stra- u 
monium, die lanzenblätt- 
rige Distel Cirsium lan- 
ceolatum, die Kletten- 
(Lappa-) Arten, Trespe 
Bromus u.v.a. Auf den 
kahlen Stellen gehen 
häufig verschiedenar- 
tige einjährige und aus- 
dauernde Ruderalpflan- 
zen auf. 

Die meisten der 
obengenannten Kräuter 
werden vom Vieh wenig 
angegriffen, zu ihnen 
kommen noch die große Fig. 65. Aera caespitosa. Rasenschmiele. (Aus Schmeil.) 
BrennesselUrticadioeca, 
die durch Ausläufer ihren Wohnort vergrößert, von Gräsern 
namentlich die Rasenschmiele Aera caespitosa mit ihren harten 
scharfgefurchten Blättern, von Seggen Carex muricata und C. hirta, 
an etwas feuchteren Orten dann die Binse Juncus effusus und auch 
J. conglomeratus. Im Schutze dieser Pflanzen vermögen sich einige 
andere etwas über den Boden zu erheben, so neben den echten 
Wiesengräsern besonders Augentrost-(Euphrasia-) Formen. Sonst ist 
die gesamte Decke nur aus niedrigbleibenden Pflanzen gebildet, die 
kaum vom Zahn der Tiere erfaßt werden, da sie immer wieder sehr 
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bald von den höher aufstrebenden Grasblättern etc. überragt werden. 
Solche ganz kleinen Pflanzen erfahren auf Weiden häufig eine starke 
Vermehrung und treten dort so häufig auf, wie sonst nicht. Neben 
sehr häufigen Pflanzen wie der Binse Juncus compressus, dem Gänse- 
blümchen Bellis perennis, dem Gänsefingerkraut Potentilla anserina, 
den Knebelarten Sagina nodosa und S. procumbens, dem kriechenden 
Hahnenfuß Ranunculus repens u. a. sind es auch mitunter seltenere 
Arten, so die Flohsegge Carex pulicaris, die Drehwurz Spiranthes 
spiralis (Sp. autumnalis), an feuchteren Stellen Montia minor, Draba 
nemorosa, die Fettehenne Sedum villosum, die Polygala-Arten (Kreuz- 
blumen), darunter besonders die bittere P. amara, einige einjährige 
Enzian-, Gentiana- Arten mit rötlich-violetten Blüten, die Tausend- 
güldenkräuter Erythraea-, bes. E. pulchella, der spätblühende Zahn- 
trost Odontites serotina, die Sherardia arvensis, Rapünzel Valerianella- 
Arten. Je häufiger diese 
Weiden benutzt werden, 
d. h. je mehr und je ver- 
schiedenartiges Vieh auf 
eine Fläche getrieben 
wird, desto ähnlicher wer- 
den sie in all ihren Pflan- 
Fig. 66. Bovista nigrescens. Eierbovist. zen den oben S. 90 be- 
Verkl. (Aus Schmeil.) schriebenen Dorfangern, 
die sich im wesentlichen 
von ihnen durch die Überdüngung und ständige Benutzung unter- 
scheiden, beides Faktoren, die die Flora uninteressant machen. 
Entsprechend den eigenartigen Vegetationsverhältnissen der 
Wiesen, treten auch hier bereits häufig größere Pilze auf und zwar 
wegen der Wasserverhältnisse meist im Spätsommer oder Herbst. 
Nicht selten findet sich z. B. der Champignon Psalliota campestris 
auf trocknen Wiesen, oft auch der Eierbovist Bovista nigrescens 
(Fig. 66). Wird die Wiese beweidet, so nimmt die Zahl der Pilze 
meist schnell zu, weil ja die verwesende organische Substanz, die 
durch das Mycel der Pilze zersetzt wird und ihm zur Nahrung dient, 
durch die Exkremente der Weidetiere erheblich vermehrt wird. 
Der Champignon ist dann besonders häufig in Pferdekoppeln. 


Tierleben: Vor der Mahd versammeln die großen Blütenstände 
der Compositen, Skabiosen, besonders aber der Umbelliferen das 
ganze Heer der Blütensitzer (S. 88) und Honigsucher; von den 
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Faltern sind neben den Equites: Schwalbenschwanz und Segelfalter 
besonders häufig das Brettspiel (Arge galatea), Heufalter (Coenonym- 
pha pamphilus), Sandfalter (Epinephele janira), Schwärzlinge (Erebia) 
und Bläulinge (Lycaenidae), Dickköpfe (Hesperia) und Widderchen 
(Zygaenidae), Gras- und Gemüseeulen und Grasmotten: Rüsselzünsler 
(Crambus). Ihnen gelten die Fangnetze, welche als flachgewölbte 
wirrfädige Schirmdecken die langbeinigen Weberspinnen (Linyphia), 
als wenigfädige Sacknetze die Wildspinnen (Theridium) zwischen 
Doldenköpfen und Grashalmen, als morgens vom Tau glänzende 
zahlreiche Hängematten- und Trichterröhrennester nahe dem Boden 
die Labyrinthspinnen (Agalena labyrinthica) herstellen. Vor allen 
Verfolgern, insbesondere den Rasen- und Erdhügelameisen (Tetra- 
morium, Lasius) schützen sich die pflanzenaussaugenden Larven der 
Schaumzikaden (Philaena spumaria) durch ihre weißen Aftersekret- 
schaumflocken. Arm wird die Tierwelt nach der Mahd; nur Heu- 
schrecken (Stenobothrus) und Graseulen (Agrotis festiva), auch wohl 
die Hausmutter (Tryphaena pronuba) schnellen vor unserem Schritt 
aus dem Grase auf. Behält der Boden einen Rest von Feuchtigkeit, 
so zeigt das häufige Erscheinen von Erdsuchern des Waldes und 
Feldes: Grünspecht, Amsel, — Staar, Saatkrähe, Elster, daß zwischen 
Grasstoppeln und -wurzelbülten das Leben der Stengel-, Blatt- und 
Wurzelminierer und -benager nicht ruht. 


b. Feuchtere fruchtbare Wiesen. 


Durch den dauernd größeren Feuchtigkeitsgehalt ist die Jahres- 
produktion der feuchteren Wiesen eine erheblich größere, sie werden 
deshalb auch oft als fruchtbare Wiesen bezeichnet. Der Boden ist 
dichter mit aufwärtsstrebenden Stengeln bedeckt, und dadurch treten 
die oben genannten kleineren Pflanzen zurück; sie fehlen nicht, 
werden aber in ihrem Gedeihen beeinträchtigt und treten deshalb 
im Gesamtbilde zurück. Die Elemente der sonnigen Hügel fehlen 
fast ganz, für sie ist der Boden zu feucht und die Konkurrenz zu 
groß. Der Boden ist meist schon von einer größeren Humusmenge 
durchsetzt, die oberen Schichten sind dunkler, sie liefern dem Gärtner 
die beliebte Wiesenerde. 

An Gräsern (Fig. 66 ff.) überwiegen namentlich die hochwüchsigen, 
die meist den Bestand bilden und der Formation die charakteristische 
Physiognomie verleihen, es sind hauptsächlich die hohe typische 
Form des Timothygrases Phleum pratense, der Wiesenfuchsschwanz 
Alopecurus pratensis, das französische Raygras Avena (Arrhenatherum) 
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elatior, das Knäuelgras Dactylis glomerata, das Wiesenrispengras 
Poa pratensis und Verwandte, wie die großen Schwingel Festuca 
elatior und F. arundinacea.. Auch eine Reihe von Sauergräsern 
bilden öfter Bestände oder sind den genannten Gräsern beigemischt, 
so Schoenus nigricans und Sch. ferrugineus, einige Scirpus-Arten, 
so besonders die Waldsimse Sc. silvaticus. Das große scharf schnei- 


Fig. 67. Dactylis glomerata. Fig. 68. Arrhenatherum Fig. 69. Festuca elatior. 
Konäuelgras. (Avena) elatius. Wiesenhafer. Wiesenschwingel. 
(Aus Schmeil.) 


dende Cladium mariscus ist nur stellenweise häufig auf Wiesen. Von 
Seggen sind besonders Carex diandra, C. leporina, C. canescens, 
C. caespitosa, C. Goodenoughii (C. vulgaris), C. Buxbaumii, C. palles- 
cens, C. distans, C. flava, C. vesicaria und C. acutiformis zu nennen. 

Als Charakterpflanzen in bestimmten Gegenden sind dann er- 
wähnenswert: die giftige Herbstzeitlose Colchicum autumnale, die 
im Herbste, stellenweise besonders aber in den Mittelgebirgen die 
Wiesen rosa färbt, deren Knolle einen interessanten morpholo- 
gischen Aufbau zeigt. Es wird behauptet, daß sie durch Ausziehen 
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der Blüten zu vernichten sei. Der Schnittlauch Allium schoenoprasum 
überzieht in einigen Flußniederungen weite Strecken mit seinen 
lebhaft gefärbten Blüten. Das sogenannte wilde Schneeglöckchen 
Leucojum vernum ist namentlich im mittleren und südlichen Gebiete 
oft häufig (auch Wälder), weit weniger verbreitet ist das Sommer- 
schneeglöckchen Lencojum aestivum an ähnlichen Orten, besonders 
auf buschigen Wiesen ist öfter die Reifrocknarzisse Narcissus pseudo- 
narcissus zahlreich anzutreffen. Von Iridaceen gehören namentlich 
die blaue Iris Sibirica und. die Gladiolus (Siegwurz-) Arten hierher. 
Ganz besonders zu erwähnen sind die zahlreichen Orchideen. Manche 
Wiesen sind im Juni ganz bunt gefärbt durch ihre große Zahl. 
“ Namentlich Orchis- Arten spielen eine große Rolle, neben dem 
häufigsten O. latifolius sind O. incarnatus, O. maculatus, ©. morio 
und der im Welken nach Waldmeister duftende ©. militaris meist 
verbreitet, dazu kommen eine Anzahl anderer seltenerer Arten. 
Gleichfalls nicht selten sind Gymmadenia conopea, die auch oft im 
Walde wachsende Platanthera bifolia und Epipactis palustris. 

An den Rändern und Gräben sieht man meist überall Salix- 
Arten, Weiden, aufsprießen und zwar fast alle Arten der Ufer, auf 
den Wiesen, selbst findet man häufig die kleine Kriechweide S. repens, 
die ebenso wie die Wiesenkräuter das Abmähen und die Über- 
schwemmungen erträgt, ohne in ihrer Blüten- und Fruchtbildung 
dadurch behindert zu werden. Einige Sauerampfer, besonders Rumex 
acetosa, treten oft viel auf. Durch die große Zahl der Blüten rot 
gefärbt werden die Wiesen häufig durch den Wiesenknöterich 
Polygonum bistorta (mit der merkwürdig gefalteten Grundachse) 
und noch häufiger durch die Kuckuckslichtnelke Coronaria (Lychnis) 
flos cuculi. Sehr viel tritt auch hier mitunter die Federnelke Dianthus 
superbus und in der Nähe der Flußufer das Seifenkraut Saponaria 
officinalis auf. Einige Sternmieren-(Stellaria-)Arten, bes. St. gra- 
minea und St. glanca, klettern häufig spreizend zwischen den 
Kräutern in die Höhe. Sehr reich ist auch meist die Familie der 
Ranunculaceen vertreten, neben der auch hier schon öfter häufigen 
(bes. sumpfbewohnenden) Sumpfdotterblume Caltha palustris, ist 
stellenweise die Trollblume (Butterkugel) Trollius Europaeus in 
Menge zu finden. Wohl nirgends fehlt Thalictrum flavum, die Wiesen- 
raute, zu der sich seltener die schmalblättrigen Th. angustifolium 
und Th. galioides, sowie das fast nur im Osten verbreitete Th. simplex 
gesellen. Die Gattung Hahnenfuß ist überall durch den scharfen 
Ranunculus acer vertreten, stellenweise wieder ersetzt durch den 
viel größeren R. Steveni. Von den Kreuzblütlern ist neben dem 

Graebner, Pflanzenwelt Deutschlands. de) 
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Wiesenschaumkraut Cardamine pratensis fast nur das Barbarakraut 
Barbarea lyrata (B. barbarea, B. vulgaris) häufig, hin und wieder ist 
der Meerrettich Cochlearia armoracia zahlreich verwildert, auch 
Nasturtium silvestre tritt oft auf. 

Weiter sind häufig das Sumpfherzblatt Parnassia palustris, das 
Mädesüß Filipendula ulmaria (Ulm. palustris, U. pentapetala) besonders 
in Buschwerk, die Bachnelkenwurz Geum rivale, das Blutauge Po- 
tentilla (Comarum) palustris, einige schon genannte Potentilla- Arten, 
der Frauenmantel Alchimilla vulgaris mit seinen unbenetzbaren 
Blättern. Zur gleichen Familie gehört 
die Blutkugel Sanguisorba officinalis 
mit den auf langen Stengeln stehenden 
dunkelblutroten PBlütenköpfen. Die 
Schmetterlingsblütler sind gleichfalls 
hier noch häufig, sie liefern sicher 
dem Böden reichlich Stickstoff. In 
Gebüschen wächst (öfter sogar an 
ziemlich nassen Stellen) der hohe Honig- 
klee Melilotus altissimus (M. macrorrhi- 
zus), auch eine Reihe von echten Klee- 
arten ist verbreitet, so außer dem 
Wiesenklee auch noch der Weißklee 
(Fig. 58), der schwedische Klee (T. hy- 
bridum, rosablühend), der Erdbeerklee 
T. fragiferum u. a., viel mehr aber 
wächst .oft der Hornklee Lotus corni- 
culatus und an feuchten Orten der 

rechte die Fruchtblätter aufrollend. größere L. uliginosus, ihm ähnlich, aber 
(Nat. Gr.) Blüht blau. mit 4flügeligen Früchten L. siliquosus 

(Aus Schmeil.) (Tetragonolobus). Von Platterbsen sind 

der gelbe Lathyrus pratensis und der 
blaue L. paluster zu nennen, mit ihnen wachsen oft die Storch- 
schnabelarten Geranium pratense (Fig. 70) und auch G. palustre 
(feuchter. An kahlen Stellen zwischen dem Grase sind oft der 
kleine Lein Linum catharticum und die Kreuzblumenarten Polygala 
(blau, rötlich oder weißblühend) zahlreich zu finden. Sehr schön 
ist oft die Riesenwolfsmilch Euphorbia palustris. Seltener sind 
Veilchenarten, so Viola uliginosa und V. persicifolia. Nicht selten 
tritt, namentlich an buschigen Orten, der Weiderich Lythrum salicaria 
auf. Zwischen den großen Pflanzen auf den freibleibenden Plätzen 
kriecht das Wasserblatt Hydrocotyle vulgaris. Die Zahl der größeren 


Fig. 70. Geranium pratense. 
Wiesenstorchschnabel. Früchte, die 


Feuchtere Wiesen, 147 


Doldengewächse ist oft ziemlich groß, so sind hier namentlich Cnidium 
venosum, Oenanthe Lachenali, Oe. peucedanifolia, Silaus pratensis, 
von noch größeren Cenolophium Fischeri (Memelufer), die riesige, stark 
duftende Archangelica officinalis, die gelbblühende Pastinaca sativa, 
Angelica, die Bärenklau Heracleum, Ostericum und andere. Mehrere 
Primeln (Himmelsschlüssel) färben die Wiesen oft im Frühjahr gelb, 
so Primula elatior, P. officinalis und die stengellose P. acaulis, selten 
ist die kleine P. farinosa mit ihren violetten Blüten, die Lücken 
zwischen den Gräsern ausfüllend, zwischen den größeren Pflanzen 
kriechend und oft den Boden dicht bedeckend ist Lysimachia num- 
mularia, das Pfennigkraut, hochaufstrebend dagegen ist der Gelb- 
weiderich L. vulgaris. An mäßig feuchten Orten ist auch die Gras- 
nelke Armeria vulgaris oft zahlreich. Im nördlichen Deutschland 
ist von Enzianarten meist nur Gentiana pneumonanthe auf solchen 
Wiesen zu finden, seltener, in Mittel- und Süddeutschland häufig 
die einjährigen Arten der Gattung und auch einige meist die Gebirge 
bewohnende. Sehr zahlreich treten oft die Tausendgüldenkräuter 
Erythraea centaurium und zwischen den Gräsern herauslugend E. 
pulchella auf, in Gebüschen rankt Convolvulus sepium, die Zaunwinde. 
Stellenweise sind größere Trupps von der Himmelsleiter Polemonium 
coeruleum zu treffen. Nirgends fehlt die Schwarzwurz Symphytum 
officinale, welches meist z. T. mit blauroten, z. T. mit weißen Blüten 
auftritt. Allgemein bekannt an feuchten Orten ist das Vergißmein- 
nicht Myosotis palustris und M. caespitosa. Von Lippenblütlern ist 
fast nur noch das Helmkraut Scutellaria galericulata und oft auch 
Stachys palustris der Sumpfziest häufig. Zahlreicher sind die Rachen- 
blütler (Scrophulariaceae) vertreten, und zwar neben dem sehr bitteren 
Gnadenkraut Gratiola officinalis, durch die zahlreichen Rhinantheen, 
Arten der Gattungen Augentrost Euphrasia, Zahntrost Ödontites, 
Klappertopf Alectorolophus (Rhinanthus) (Fig. 71) und Läusekraut 
Pedicularis, die bis auf die letzteren sehr formenreich sind. Alle 
sind Halbschmarotzer, d.h. sie besitzen Blattgrün, sind daher imstande 
zu assimilieren, aus anorganischer Substanz organische zu erzeugen, 
auch haben sie echte Wurzeln, mit denen sie die Lösung anorga- 
nischer Stoffe aus dem Boden saugen können. Treffen sie aber mit 
den Wurzeln auf die Wurzeln anderer Wiesenpflanzen, so umgreifen 
sie die fremde Wurzel damit, treiben Saugorgane hinein und saugen 
wie die echten Parasiten plastisches Material aus den fremden Pflanzen. 
Nur so gelangen sie meist zur völligen Entwickelung und reichlichen 
Samenbildung. Nicht selten aber sieht man z. B. Euphrasia- Arten 
auf ganz kahlem Boden keimen und sich entwickeln, meist sind 
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diese Pflanzen aber klein, selten erreichen sie normale Größe. — 
Echte Schmarotzer sind dann die Orobanche-Arten, von denen sich 
einige in Mittel- und Süddeutschland auf fruchtbaren Wiesen finden, 
häufiger sind die Seiden und zwar neben der C. epithymum die 
sehr große C. lupuliformis auf Weidenbüschen und auf diesen und 
amerikarischen Astern die amerikanische C. Gronovii. Häufig sind 
dann noch einige Labkraut-, Galium-Arten, besonders G. uliginosum 
und G. palustre, die beiden Baldriane, die große 
Valeriana officinalis und die kleine, stets nur 
eingeschlechtliche V. dioeca, beide mit stark- 
riechender Grundachse, Knautia arvensis, die 
Ackerskabiose und der Teufelsabbiß (wegen 
der wie abgebissenen Grundachse). Eine Reihe 
der genannten Pflanzen wächst auch nicht 
selten in feuchteren Wäldern und zeigt dadurch 
die Verwandtschaft dieser Formation mit den 
Wiesen, besonders auffällig wird dies aber durch 
das oft massenhafte 
Auftreten der weißen 
und auch der blauen 
Teufelskralle Phyteu- 
ma spicatum und P. 
nigrum (Charakter- 
pflanzen vieler Laub- 
wälder) auf Wiesen, 
Ph. orbiculare wächst 
in Süd- und Mittel- 
deutschland oft auf 
Wiesen (Fig. 71). Zahl- 
Fig. 71. Alectorophus (Rhinanthus) major, Großer reich sind auch oft 


Klappertopf. Wurzeln mit Saugorganen. die 
Stengel (verkl.). Same. Blüht gelb. (Aus Schmeil.) 


Glockenblumen, 
namentlich Campanula 
patula färbt die Wiesen zur Blütezeit oft weithin blau. Die 
Körbchenblütler sind auf vielen Wiesen in großer Menge zu 
finden, allerdings in weniger Arten als auf den trockneren Wie- 
sen. In einigen Flußniederungen haben sich zahlreiche ameri- 
kanische Asternarten massenhaft eingebürgert. Das Gänseblüm- 
chen tritt auf feuchten Wiesen in einer sehr kleinköpfigen merk- 
würdigen Form auf, ähnlich verändert sich der Löwenzahn. Weiter 
sind als auffällige Charakterpflanzen zu nennen einige Kreuz- 
kraut-Arten, besonders Senecio aquaticus, Disteln, namentlich das 
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schlanke Cirsium palustre und das bleiche C. oleraceum (Eselsdistel), 
dazu noch eine Reihe anderer, besonders in Gebirgen, so C. hetero- 
phyllum und Carduus personata. Leontodon auctumnalis, L. his- 
pidus, Löwenzahnarten fehlen nirgends, meist auch das sich gleich- 
falls erst nach der ersten Mahd gut entwickelnde L. taraxacoides 
(Thrincia hirta). Zu ihnen gesellen sich dann noch der Wiesenbocks- 
bart Tragopogon pratensis (Fig. 59), einige Crepis-Pippau-Arten und 
Habichtskräuter Hieracium. 


Tierleben: Von höheren Tieren ist die Vogelwelt reich an 
Bewohnern der nassen Wiesen; da es meist die Brutzeit ist, die 
sie dort verbringen, während sie später auf Feldern, Angern und 
Viehweiden zu treffen sind, wird der gute Schutz, den die dichte 
Bodenbedeckung ihnen bietet, wohl der Hauptgrund für die Wahl 
dieses Aufenthaltsortes sein. Am Boden nisten Sumpfohreule, 
Wiesenpieper (Anthus pratensis) und Schafstelze (Motacilla flava), 
vor allem dann aber der Kiebitz (Vanellus cristatus) und die Be- 
kassine (Scolopax gallinago), deren Männchen ob seines summenden 
oder meckernden Zickzackgaukelflugs den Namen „Himmelsziege“ 
verdient. Dort wo Wiese und Sumpf weithin abwechseln, nisten ' 
im Sumpfgras Kampfläufer (Machetes pugnax) und kleiner Rot- 
schenkel (Totanus calidris); und wo Binsen- und Seggenbestände 
mit Weidengebüschen wechseln, hat in Carex-Bülten die Rohrammer 
(Emberiza schoeniclus, Rohrspatz) als Standvogel ihr Nest. Ein 
verstecktes Leben von Insekten, Wasserschnecken und Samen führt 
sommersüber der Wachtelkönig (Crex pratensis), der nur im Frühling 
durch nächtelanges, knarrendes Geschrei sein Dasein verrät. Zahl- 
reiche Gäste aus dem Norden halten sich vorübergehend im Winter 
oder in der Durchzugszeit in solchen Gebieten auf, so Kranich, 
Brachvogel, Doppelschnepfe (Scolopax major). — Von Amphibien 
ist besonders der braune Grasfrosch (Rana fusca) auch fern dem 
Wasser anzutreffen; ihm stellen dann Storch (Ciconia alba) und 
Ringelnatter (Tropidonotus natrix) nach. — Ziemlich arten- und indi- 
viduenarm ist die Insektenwelt. Trotz der zahlreichen großblütigen 
Pflanzen der Formation sind von Faltern meist nur die kleineren 
Arten: Dickköpfe (Hesperia), Bläulinge, Dukatenfalter, Sumpfpostillon 
(Colias Palaeno) und Perlmutterfalter, auch das Blauauge (Sathyrus 
phaedra) häufiger zu erblicken, doch auch sie bemüht, vor dem Wind 
sich im Pflanzendickicht zu bergen. — Im Wasser austrocknender 
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Gräben und Tümpel mit Schlammgrund erscheinen im kühlen 
Frühling gelegentlich in Scharen die rückenabwärts schwimmenden 
Kieferfußkrebse Branchipus stagnalis und Apus productus. 


Weber hat interessante Beobachtungen über die Zusammen- 
setzung der Wiesen bei verschiedenem Grundwasserstande angestellt, 
so fand er, daß im Graslande der hohen Geest das Wiesenrispen- 
gras Poa pratensis dominierte, wenn das Grundwasser im Durch- 
schnitt etwa 2—3 m unter der Erdoberfläche sich befand; war dieses 
nur I—I,5 m tief, so wurde die Art durch Poa trivialis ersetzt, war 
dagegen das Grundwasser selbst in den trockenen Monaten Juni und 
Juli nur 0,4—0,7 m unter der Oberfläche zu finden, so dominierte 
die Rasenschmiele Aera caespitosa. Im Marschlande waren andere 
Typen zu unterscheiden; ebenso bei stärkerer Zunahme der Moor- 
bildung. Überhaupt erweist sich die Zusammensetzung der Wiesen 
außerordentlich schwankend, selbst kleine Veränderungen in den 
Ernährungs- und Durchlüftungsverhältnissen ergeben einen starken 
Wechsel in der Flora. Bei natürlichen Wiesen im Überschwemmungs- 
gebiete der Flüsse kann ein solcher schon durch eine schwache 
Überdeckung des Bodens bei der Überschwemmung verursacht 
werden. Wird diese Bedeckung aus stehendem oder fast stehendem 
Wasser niedergeschlagen, so wird sie aus Schlick, also einem sehr 
dichten undurchlässigen Material bestehen, entsteht sie aber bei 
strömendem Wasser, so wird sie sandig- sein. In beiden Fällen 
werden verschiedene Arten gefördert, andere unterdrückt. Wird 
die Wiese zum Zwecke der Ertragssteigerung landwirtschaftlich 
melioriert, so ist die Veränderung eine noch erheblichere. Darüber 
sind zahlreiche Versuche und Beobachtungen bekannt. Durch Ver- 
änderung allein der physikalischen Verhältnisse konnte das ganze 
Aussehen verändert werden, so z. B. lieferte eine unveränderte Par- 
zelle etwa 380 kg Heu, während eine bei der durch Aufeggen die 
Oberfläche des Bodens gelockert, die etwa vorhandenen Moose 
(meist Hypnaceae) z. T. abgekratzt waren, 770 kg Heu. Die Massen- 
produktion, der Jahreszuwachs war also auf mehr als das Doppelte 
angewachsen. Bei Düngung (außer dem Eggen), wird nicht nur 
der Ertrag gesteigert, sondern die Häufigkeit der Gräser und: an- 
deren Pflanzen beeinflußt, und auch deren Entwickelung so ver- 
ändert, daß das Verhältnis der eingeernteten Blattmasse (etwa der 
Gräser) zur Stengelmasse etc. sich erheblich verschob. Während 
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z. B. auf einer ungedüngten Parzelle etwa 70—76°/, des Bestandes 
Gräser waren, 5—7°/, Leguminosen und etwa ı9°/, Pflanzen an- 
derer Familien, wurde durch eine Mineraldüngung von Superphos- 
phat mit schwefelsaurem Kali, schwefelsaurem Natron und schwefel- 
saurer Magnesia, die Masse der Gräser im zweiten Versuchsjahre 
auf 52°/, (und zwar 42°/, Stengel, 30°/, Blätter gegen anfangs 50 
und 26°/,) zurückgedrängt, steigerte sich dann aber wieder im 
7. Jahr bis zu 62°/,, die Menge der Leguminosen nahm dabei zu 
im zweiten Jahre auf 23 °/,, im 3. auf 24°/,, die übrigen beigemischten 
Pflanzen nahmen ab auf 5—6°/, d.h. die Flora wurde erheblich 
uninteressanter. Wurde zu der genannten Düngung noch Ammo- 
niakdüngung in verschiedener Stärke hinzugesetzt, so steigerte sich 
der Prozentsatz der Gräser bis zu 97°/, (dabei bis 67 °/, Stengel) 
und im 7. Jahre auf 89 bis über 90°/,. Die Leguminosen ver- 
schwanden dann fast ganz, die übrigen Familien waren in geringer 
Beimischung vorhanden. Aber auch die einzelnen Gräser sind in 
sehr verschiedener Zahl vertreten, während z. B. Festuca anfangs 
mit 13°/, vertreten war, war bei der letztgenannten Düngung noch 
ein Prozent vorhanden, bei alleiniger Ammoniakdüngung nahm es 
bis auf 25°), zu. Dactylis, das Knäuelgras war anfangs nur kaum 
2°/, nahm aber bis 24°/, bei der starken Düngung zu, ähnlich ver- 
hielt sich auch Poa. 

Besondere Erwähnung verdient die Flora der Maulwurfs- 
haufen. Durch das Aufwerfen der Erde werden die günstigsten 
Vegetationsbedingungen geschaffen. Der Boden ist dort locker, 
lufthaltig und feucht, deshalb entwickeln sich auch kurzlebige ein- 
jährige Kräuter dort sehr schnell. Die Mehrzahl der z. T. oben 
genannten einjährigen Wiesenpflanzen bewohnt oft in Menge die 
Maulwurfshaufen, so der kleine Lein Linum catharticum und andere. 
Geradezu charakteristisch aber ist der kleine Steinbrech mit den 
3spaltigen Blättern Saxifraga tridactylites. Werden die Wiesen ge- 
düngt, namentlich mit Stalldünger, so werden die Maulwurfshaufen, 
wie alle verletzten Stellen der Grasnarbe (Wagenspuren etc.), 
Ruderalflora tragen. — Die betretenen Wiesenwege sind fast stets 
mit der schon S.ı38 genannten Binse Juncus compressus bewachsen, 
zu ihr gesellen sich oft Carex hirta, Poa annua etc., öfter auch die 
aus Amerika eingeschleppte und eingebürgerte feine Binse Juncus 
tenuis; bei dieser quillt die Schale der Samen froschleichartig auf, 
wenn es regnet. Die Samen bleiben dadurch an den Stiefeln der 
Wanderer haften und werden auf dem Wege festgedrückt. 
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c) Gebirgswiesen, Matten. 


Die Wiesen in den höheren Gebirgen werden auch vielfach 
Matten (Mähder) genannt, ihre Vegetation ist so dicht und fest zu- 
sammengedrängt, daß die Oberfläche einem dichten Teppich ähn- 
lich ist. Dieser Pflanzenverein ist über der Baumgrenze am typisch- 
sten entwickelt und findet sich in ganz ähnlicher Ausbildung auch 
in den baumfreien arktischen Gebieten. Oben S. 44 ist bereits 
auseinandergesetzt, weshalb in der Höhe allmählich die Baumvege- 
tation aufhört; diese die Felsenvegetation beeinflussenden Faktoren 
‘spielen natürlich auch hier wieder mit. Während die Felsenvege- 
tation aber nur dort außerhalb der Wälder erheblich unter die 
Baumgrenze herabsteigt, wo die Felsen zu steil oder zeitweise zu 
trocken sind, als daß Bäume gedeihen könnten, gehen die Wiesen viel 
weiter herab, sind deshalb auch in der subalpinen Region mit schon 
günstigen Sommern und längeren, frostfreien Zeiten oft außerordent- 
lich üppig, mit riesigen Stauden und dichtem Krautwuchs. Längs 
der Täler, soweit die Sohle derselben breit ist, gehen sie dann ganz 
allmählich und unmerklich in die Wiesen der Ebene über, und 
nicht wenige der Charakterpflanzen der Gebirgswiesen werden ein- 
zeln oder in größerer Zahl und häufiger in die Ebene herabge- 
schwemmt und siedeln sich dort für längere oder kürzere Zeit an. 
Wo die typische alpine Wiese in die tieferen Regionen (Wald- 
gebiete) herabreicht, ist es nicht wie bei der der Ebene das über- 
schwemmende Wasser, welches die Waldbildung, den Baumwuchs 
fern hält, sondern es ist im wesentlichen die Tätigkeit des Schnees, 
der sie erhält und ihr zur Ausbildung verhilft. Überall da, wo im 
Winter regelmäßig größere Schneemassen gleitend oder rollend 
bergab wandern, wird jedes höhere Holzgewächs ab- oder nieder- 
gedrückt. Nur niedrigere dichte Sträucher vermögen sich zu er- 
halten, über sie gleitet der Schnee hinweg oder biegt sie zur Seite, 
so daß sie sich ganz oder doch mit den Trieben des nächsten Jahres 
wieder aufrichten können (Knieholztypus Fig. 5). Sie liegen mit 
dem Grunde ihrer Stengel talwärts gerichtet auf und sind von da 
bogig aufsteigend. Die größte Masse der Pflanzen an solchen Orten 
ist aber krautig, so daß sie im Winter dem Schnee keinen Wider- 
stand entgegensetzt. Wo Wasser im Gebirge zu Tal rinnt, ist meist 
der Fels oder das Gerölle bloßgelegt, denn selbst die Dichtigkeit 
und Festigkeit einer alpinen Matte ist nicht imstande, dem stark 
abfallenden Wasser zu widerstehen, auch sie wird unterspült und 
die Narbe mitgerissen. Die Wirkung des Schnees auf die Aus- 
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bildung der Wiesenvegetation ist nicht nur dort zu beobachten, wo 
der Schnee in Gestalt von Lawinen zu Tal stürzt, hier natürlich jede 
höhere Pflanze vernichtend, oft ganze Wälder niedermähend, son- 
dern auch auf kleineren geneigten Flächen ist nur eine Wiesen- 
vegetation dauernd möglich. Sobald der Schnee in einer gewissen 
Dicke gefallen ist, beginnt schon durch das Zusammensinken des 
locker gefallenen Schnees eine Abwärtsbewegung der Schneeober- 
fläche, die ein Überbiegen der etwa aufgewachsenen längeren Stämm- 
chen von jungen Grehölzpflanzen bewirkt. Jeder 


stärkere neugefallene Schnee muß diese Wirkung, Y 
wenigstens an den weiter einschneienden Zweigen G ES 
erhöhen, die Gehölzpflanzen sind im Frühjahr ab- AN 


wärts gebogen. Viel schlimmer ist aber, wenn 
auf der geneigten Fläche der Schnee ganz oder 
teilweise ins Rutschen gerät, wie man oft be- 


AR 


obachten kann. Dabei werden Gehölzsämlinge zu RS N 
Boden gedrückt und auch oft noch der Rinde « Na 
beraubt. Nm = 
Im Hochgebirge, wo wegen der waldfeindlichen ER\| L. 
klimatischen Faktoren in jeder Senkung und an , 
jeder nicht von abstürzenden Wässern dauernd von N 
feineren Bodenteilen entblößten Stelle mit loserem N \y/ 12 
Boden eine Wiese entstehen wird, geht der Vor- W, 
gang meist folgendermaßen vor sich: Auf losem ANZ 


Boden, auf Kies und Steinschutt resp. Gerölle 
siedeln sich neben den Kräutern, die zunächst Fig. 72. Erica 
meist solche sein werden, die den Felsen (vgl. herbacea (E. carnea), 


S. 36) eigentümlich sind (daher die häufige Ver- pen Heigen 
. - . : Blühender Zweig. 
mischung der Wiesen mit der Felsflora), die der rer 


betreffenden Region eigentümlichen niedrigen (Aus Schmeil.) 
Holzgewächse an (vgl. S. 43). Diese erheben sich 

zunächst, soweit es die Lage gestattet, über den Boden, breiten 
sich aber meist über eine verhältnismäßig große Fläche aus, den 
Boden dicht mit ihren Zweigen bedeckend, besonders tun dies 
Dryas, Pinus montana (Fig. 5), Arctostaphylos, die Alpenheide 
Erica herbacea (E. carnea) (Fig. 72) etc. Ihr absterbendes Laub 
fällt zwischen den Zweigen zu Boden und wird während des 
Winters noch vom Schnee festgedrückt. Die Verwesung des am 
Boden liegenden Laubes geht sehr langsam vor sich, jedenfalls 
überwiegt die Fäulnis erheblich, und es beginnt dadurch eine 
schnelle Humusbildung und zwar bei der geringen Menge der 
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den Boden bewohnenden kleineren Tiere (Regenwürmer, Käfer etc.) 
eine Bildung von Rohhumus, d. h. sich fest zusammenlagerndem 
Humus. Man kann selbst auf ziemlich grobem Felsboden diese 
Humusschichten unter den Sträuchern und Halbsträuchern be- 
obachten. Ist der Boden aber nicht zu grobkörnig, besteht 
er reichlicher aus feineren Teilen, so wird er bald vom Humus 
dicht überlagert, nur große Steine lugen daraus hervor. Gehen 
dann die Sträucher und Halbsträucher zugrunde und die meisten 
von ihnen erreichen kein allzu hohes Alter (wenigstens bleiben die 
kriechenden nicht sehr lange an einer Stelle), so keimen auf dem 
Rohhumus meist nicht die Samen dieser Gehölzpflanzen wieder, 
sondern die echten rasenbildenden Wiesenpflanzen okkupieren den 
Humus. Für die Gehölz- und Felsenpflanzen ist der Boden zu dicht 
geworden, der Luftabschluß ist für ihre tiefgehenden Wurzeln zu 
stark, der Humus ist sauer geworden und damit auch das durch- 
sickernde Wasser etc. Nur da, wo wirklich größere Flächen feinen 
Bodens abgelagert sind, wird sich ohne direkte Einwirkung dieser 
Art der Humusbildung die Wiese selbständig dadurch bilden können, 
daß die kriechenden dichtrasigen Wiesenpflanzen allmählich die auf 
dem kahlen Boden zunächst mit ihnen aufgewachsenen Felsen- und 
Geröllpflanzen verdrängen und erdrücken. Ist die Bodendecke da- 
durch festgeschlossen, ergibt sich aus den absterbenden Laubteilen 
der Wiesenpflanzen gleichfalls ein ähnlicher fester dichter Humus. 
Die Wurzeln der typischen Alpenwiesenpflanzen sind entsprechend 
der Dichtigkeit des Humus keine tiefgehenden Pfahlwurzeln, son- 
dern büschelig, strähnig oder auch verzweigt. Dadurch wird der 
Humus dicht von ihrem Filz durchsetzt, und man kann leicht be- 
liebige Stücke aus ihm herausschneiden. Ein vollständiges Aus- 
trocknen findet auf diesem Wiesengelände kaum statt, es ist fast 
stets Wasserzufuhr von oben vorhanden. Die Dichtigkeit, Säure 
und Luftarmut des Bodens verbindet ökologisch diesen Pflanzen- 
verein in gewisser Beziehung mit der Heide, ist aber von ihr durch 
den dichten Krautbestand, der verhältnismäßig (für die kurze Vege- 
tationszeit) sehr reichlich Stoff produziert, die reichlich den Pflanzen 
zur Verfügung stehenden Nährstoffe verschieden. — Sie ist eine 
der Ebene mit ihrem trockenen Sommer sehr feindliche Formation. 

Der Hauptunterschied zwischen der Felsenformation 
und der Wiese im Hochgebirge besteht also in der Verschie- 
denheit der Durchlüftungsverhältnisse im Boden. Bei der ersteren 
sauerstoffreiches Wasser und reichlich Luft in den Felsspalten, Be 
der letzteren Luftabschluß und saurer Boden. 
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An warmen und geschützten Orten können die Wiesen oft sehr 
üppig werden, es treten dann meist die Gräser etc. in der Zahl 
zurück, und die großblättrigen Pflanzen nehmen zu, dichte und hohe 
Krautmassen bildend; man sieht dort namentlich Sauerampfer Rumex, 
Hahnenfuß Ranunculus, Frauenmantel Alchimilla-, Fingerkräuter Po- 
tentilla und andere denen der Ebene ähnliche Arten. Kleine Schwan- 
kungen in den Vegetationsbedingungen können eine ganz erheb- 
liche Änderung der Physiognomie veranlassen. Es sind aus den 
Alpen namentlich von Kerner, Stebler und Schröter eine Reihe 
von Formen der Alpenwiesen beschrieben worden, die z. T. auch 
für uns in Betracht kommen, aber deren Einzelbeschreibung hier 
zu weit führen würde und die gerade in dem bei uns in Betracht 
kommenden Randteil der Alpen sich stark untereinander mischen. 
Besonders charakteristisch verschieden sind von folgenden Typen 
gebildete Vereine: ganz anders ist das Aussehen einer Matte, auf 
der ein Sauergras (etwa Carex ferruginea oder C. firma etc.) oder 
ein Gras (wie die Narde Nardus stricta, eine Festuca oder Poa) oder 
ob gar wie bei der Milchkrautweide Steblers und Schröters Kom- 
positen mit Milchsaft wie Löwenzahn-, Leontodon-Arten eine Haupt- 
rolle bei der Zusammensetzung spielen. 

Außer der vorhin erwähnten Ähnlichkeit mit der Heidevege- 
tation in bezug auf die Bodenbildung, macht schon Warming 
darauf aufmerksam, daß die Alpenwiesen in ihren ökologischen 
Verhältnissen sonst viel Ähnlichkeit mit den Strandwiesen aufweisen, 
bei denen Salzgehalt etc. (vgl. bei Salzformationen) eine ähnliche 
hemmende Rolle spielen als hier das Klima. 

Die Artenzahl, die eine solche Wiese zusammensetzt, ist nun 
außerordentlich groß, namentlich sind natürlich viele Gräser und 
Sauergräser hier vertreten; ihnen gesellen sich neben einigen Orchi- 
deen (z. T. alpine Formen der Arten der Ebene) nur noch wenige 
monokotyle Gewächse zu. Charakteristisch für die höheren Lagen 
sind die Kriechweiden, die sich nur mit kurzen Stengeln über den 
Boden erheben (wie Salix herbacea, S. retusa und S. reticulata), an 
geschützten und tiefer gelegenen Orten höhere Arten, in den Su- 
deten oft S. Silesiaca.. An krautigen Abhängen schmarotzen oft die 
Thesium-Arten. Sauerampfer-Arten wurden schon erwähnt, mit ihnen 
steigt der Wiesenknöterich Polygonum bistorta bis in die Alpen- 
region. Häufig ist die alpine Form der Wiesennelke Dianthus super- 
bus (grandiflorus auf Sudeten etc.), sonst sind die Caryophyllaceen 
sehr spärlich hier vertreten, auffällig ist nur noch D. silvester (an 
steinigen Stellen); zahlreich dagegen sind die Hahnenfußgewächse, 
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die z. T. zu den beliebtesten Alpenblumen gehören, aber zum größten 
Teil nur in niedereren Lagen zahlreich auftreten, so neben einigen 
für die Gebirgswälder resp. ihre Ränder (vgl. dieselben) charakte- 
ristischen Arten die schöne große Anemone narcissiflora (auch in 
den Sudeten), Delphinium elatum (auch in der Bergregion), einige 
Hahnenfußarten, so Ranunculus aconitifolius, R. montanus etc. Fast 
überall verbreitet sind dann aber zahlreich bis ins Hochgebirge die 
Pulsatilla (Anemone) vernalis (Frühlingskuhschelle) und P. alpina, 
der Teufelsbart. Spärlich sind die Kreuzblütler, häufig dagegen 
Rosaceen, so die beiden Nelkenwurzarten Geum montanum (auch 
in den Sudeten) und G. reptans, die Fingerkräuter Potentilla aurea 
und P. Salisburgensis (P. maculata) alle vier mit schönen gelben 
Blüten, kleine grüne Blüten haben die ungemein vielgestaltigen 
und häufigen Frauenmantel- 
Alchimilla-Arten, A. vulga- 
ris, A. pubescens, A. gla- 
berrima (A. fissa) und A. 
alpina.. Auch einige Klee- 
a arten sind häufig, so die 
" gelbblühenden Trifolium ba- 
dium und T. spadiceum, 
IS ss ersteres auch, letzteres nur 
Fig. 73. Gentiana acaulis, Stengelloser in tieferen Lagen, mit an- 
Enzian (verkl.). Blüht schön dunkelblau. deren Arten steigt auch 
es ee) unser gewönlicher Wiesen- 

klee in mehreren Formen bis in die höchsten Gebirge, sonst sind 
auf alpinen Wiesen die Schmetterlingsblütler nicht durch viele 
eigene Arten vertreten, zu erwähnen wären die nur auf den 
Alpen wachsenden Berglinsen Phaca frigida und Ph. alpina, die 
Tragante Astragalus alpinus und A. australis. Die Veilchenarten 
gehören meist der Felsenformation an. Sehr charakteristisch sind 
dann weiter einige Doldenblütler, so das Mardaun, Muttern oder 
in den Sudeten Käpernickel genannte vielfach zu Heilzwecken 
verwendete Meum mutellina (Fig. 57), welches mit seinen feinen 
zerteilten Blättern (auch im Böhmerwald und in den Sudeten) 
oft der Wiese ein eigenes Gepräge aufdrückt, außerdem sind 
noch Pachypleurum (Gaya), Imperatoria ostruthium, die Meister- 
wurz, Myrrhis Villarsii, die wohlriechende M. (Lindera) odorata etc. 
auffällig; prächtig ist die Edeldistel Eryngium alpinum (Fig. 17). 
Als ganz kleine Sträucher fehlen in den Alpen auf den höchsten 
Lagen nicht die Alpenazalee Loiseleuria (Azalea) procumbens und 


Gebirgswiesen. 257 


überall in den Gebirgen das Heidekraut Calluna vulgaris. Neben 
einigen Primeln (meist denen der Ebene oder der Felsen, besonders 
erwähnenswert kleine Formen der Primula farinosa und daskleine Hab- 
michlieb P. minima, letzteres auf den Alpen und Sudeten), sind hier 
die Enzianarten in bester Ausbildung zu treffen, mit der riesigen 
gelben Gentiana lutea, wachsen G. purpurea, G. Pannonica (auch 
Böhmerwald), G. punctata (auch Böhmerwald und Sudeten) und 
auch G. asclepiadea (meist in tieferen Lagen auch Sudeten) hier, be- 
sonders berühmt sind aber die schönen blauen 
G. acaulis (Fig. 73), G. excisa (große) und 
G. Bavarica und G. verna (kleinblütig, letz- 
tere auch in den Mittelgebirgen) dazu auch 
die kleine einjährige G. nivalis (in Mittel- 
gebirgen auch G. utriculosa). Andere violett 
blühende einjährige Enziane sind gleichfalls 
häufig. Lippenblütler sind meist nicht in 
charakteristischen Arten vertreten, einige 
Arten der Felsen gehen öfter über, so Hor- 
minum Pyrenaicum, Stachys etc., dafür sind 
aber die Rachenblütler, besonders durch die 
Rhinanthoideen sehr zahlreich vertreten, 
diese schon oben S.ı47 erwähnte halbschma- 
rotzende Gruppe ist durch die Gattungen 
Tozzia, den Augentrost Euphrasia (in man- 
nigfaltigen z. T. sehr zierlichen Arten), Bart- 
schia, den Klappertopf Alectorolophus alpi- 
nus, und besonders eine Reihe von Läuse- 
krautarten Pedicularis, vertreten. Sehr be- 
kannt ist das Alpenfettkraut, Pinguicula al- £? 
pina (der Art der Ebene ähnlich), welches Fig. 74. Arnica montana. 

auch die Milch gerinnen läßt. Von Wege- Wohlverleih. Blüht orangegelb. 
breitarten sind Plantago montana (auch Sude- Me AusErbnE) 

ten) und diedemSalz-Wegebreit sehr ähnliche P.alpina mit denschmalen 
fleischigen Blättern zu erwähnen. Oft trifft man auch den Alpenbaldrian 
Valeriana tripteris auf Wiesen, aber meist in tieferen Lagen; für Wiesen 
verschiedener Höhen sind charakteristisch dieblau blühenden Phyteuma- 
Arten (Teufelskralle, nur Alpen) P. hemisphaericum (Fig. ı6), Ph. 
Michelii, P. Halleri und ebenso einige Glockenblumen wie Campa- 
nula Scheuchzeri, C. rhomboidalis (Ob.-Rhein. Gebirge), C. alpina, C. 
barbata und besonders häufig die alpinen Formen der gemeinen 
C. rotundifolia (in allen Gebirgen), neben ihr auch die besonders 
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Geröll bewohnende C. pusilla (Fig. 15). — Ganz besonders zahl- 
reich ist aber die Familie der Körbchenblütler vertreten, zu er- 
wähnen wären: Adenostyles-Arten, die Goldrute Solidago virga 
aurea, die Erigeron-Arten, Arnica montana (Wohlverleih Fig. 74) 
der Ebene, die gelbblühenden hohen Doronicum-Arten, Kreuzkraut-, 
Senecio-Arten, einige Disteln, besonders Cirsium eriophorum mit 
den spinnwebigen Köpfen, C. heterophyllum mit unterseits weißen 
Blättern, das sehr stachelige Cirsium spinosissimum; Saussurea al- 
pina, Centaurea montana, die große Flockenblume, die großköpfige 
gelbe Hypochoeris uniflora, einige Crepis-Arten und namentlich 
außerordentlich zahlreiche Habichtskräuter Hieracium-Arten, die 
sowohl in den Alpen als in den Sudeten etc. häufig sind. Die Mehr- 
zahl der Körbchenblütler mit Ausnahme der letztgenannten Gattung 
sind meist in tieferen Lagen verbreitet. 

Besondere Erwähnung verdient dann noch die Flora der 
„Läger“, der Lagerstätten des Viehs im Gebirge, meist in der Nähe 
der Sennhütten. Dort wo das Vieh häufig lagert, werden auch 
reichliche Mengen von Exkrementen abgelagert. Die Vegetations- 
bedingungen der Wiesen werden dadurch wesentlich verändert, 
durch die reichliche Nährstoffzufuhr tritt für viele schwächer wach- 
sende Pflanzen eine Überfütterung ein, sie gehen an Nährstoff- 
überschuß zugrunde, und besonders stark wachsende Arten treten 
an ihre Stelle, so sind hier namentlich einige Sauerampfer-Arten 
charakteristisch, besonders Rumex alpinus und R. arifolius, ihnen 
gesellen sich noch einige Ruderalpflanzen tieferer Lagen oder gar 
der Ebene bei, so R. obtusifolius und namentlich der gute Heinrich, 
Chenopodium bonus Henricus, der oft dichte Bestände bildet, zwi- 
schen ihnen wachsen dann oft Hahnenfuß, Eisenhut (Aconitum), 
Rittersporn (Delphinium) u. a. — Im Riesengebirge wächst an ähn- 
lich gedüngten Stellen eine Form des Löwenzahns, Taraxacum vul- 
gare (T. taraxacum) var. nigricans (alpestre) und bei Wasseran- 
sammlung Cardamine amara var. Opizii. 


4. Wälder. 


Soweit es die klimatischen Verhältnisse auf der Erde zulassen, 
werden sich, wie oben S. 3 gezeigt ist, überall da Wälder bilden, 
wo die Vegetationsbedingungen für den Pflanzenwuchs die günstig- 
sten sind, wo also keine die hohe Stoffproduktion hemmenden oder 
hindernden Faktoren wirken. Unsere Wälder, bei denen durch die 
Winterruhe die Zeit der Tätigkeit auf etwa ein halbes Jahr beschränkt 
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ist, erreichen nur einen Bruchteil der Höhe der tropischen, sie 
werden im Durchschnitt nicht über 30 bis 40 m, selten bis 50 hoch. 
Die Vorbedingung zur Waldbildung ist, daß die Wurzeln aus dem 
physikalisch und chemisch günstig gestalteten Boden reichlich Nah- 
rung entziehen können und daß auch oberirdisch nicht durch Eis- 
gang ete. der Baumwuchs beeinträchtigt ist. 

Als Waldbäume kommen bei uns von den Nadelhölzern in 
erster Linie Kiefer, Fichte, Tanne, weniger die Lärche und Eibe 
in Betracht. Außer der Kiefer, die über das ganze Gebiet als ur- 
sprünglich wilder Baum vorkommt (Angaben über ihr ursprüngliches 
Fehlen im nordwestdeutschen Flachlande haben sich als irrig heraus- 
gestellt), erreichen die Nadelhölzer bei uns eine Grenze ihrer Ver- 
breitung, resp. sind nur in bestimmten Teilen des Gebiets urwüchsig 
vorhanden. Die Fichte (Picea excelsa) fehlt in weiten Teilen des 
norddeutschen Flachlandes, hier ist sie nur an wenigen Orten in 
der hannoverschen Ebene noch in wildem Zustande anzutreffen, 
obwohl sie, wie Moorfunde beweisen, früher sehr verbreitet war. 
Im mittleren Norddeutschland ist sie nur noch im südlichsten Teile 
in der Ober- und Niederlausitz, in den schlesischen Ebenen und 
im südlichsten Teile der Provinz Posen zu finden. Im östlichsten 
Westpreußen und in Ostpreußen ist die Fichte wieder häufig. Im 
übrigen Teile des norddeutschen Flachlandes ist sie nur angepflanzt 
und verwildert. In den Gebirgen steigt die Fichte bis über 2000 m 
an, bildet also oft die Baumgrenze. 

Die Tanne (Abies alba) ist gleichfalls nur im mittleren und 
südlichen Gebiet verbreitet, nach Norden findet sie sich als wilder 
Waldbaum bis zu den Vogesen und Luxemburg, dann bis zum 
südlichen Westfalen, wo ihr Indigenat indessen bezweifelt wird, 
zum Südharz und Thüringer Wald. Von da verläuft die Grenze 
in den nördlichen Teil des Königreichs Sachsen über Spremberg- 
Sorau und die Trebnitzer Hügel nach dem südlichsten Zipfel der 
Provinz Posen. Im mittleren Gebiete steigt die Tanne in den Ge- 
birgen selten über ıooo m an, in den Alpen findet sie sich noch 
etwas höher. 

Noch erheblich weniger verbreitet ist die Lärche Larix 
decidua (L.larix, L. Europaea). In den Alpen ist sie sehr verbreitet 
und steigt dort oft bis an die Baumgrenze, selten ist sie im Berg- 
land nördlich der Donau. Vielleicht ist sie im Bayrischen Wald 
heimisch, wohl sicher an einigen Orten in Oberschlesien. Früher 
kam sie auch bei Straßburg in Westpreußen vor und noch jetzt 
in unmittelbarer Nähe der deutschen Grenze in Polen. 
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Die Eibe (Taxus baccata) ist fast nur als Unterholz in 
den Wäldern vorhanden. Namentlich ist sie in den Bergwäldern 
Mittel- und Süddeutschlands verbreitet. Im westlichen Teile des 
norddeutschen Flachlandes ist sie sehr selten, nur in den an die 
Ostsee grenzenden östlicheren Gebietsteilen kommt sie, namentlich 
in West- und Ostpreußen, zahlreicher und häufiger vor. In. früherer 
Zeit war die Eibe, wie zahlreiche Moorfunde beweisen, ganz erheblich 
weiter verbreitet. 

Von Laubhölzern sind die Buche und die Eichen die bei weitem 
häufigsten Waldbildner, seltener bilden die Birken oder die Weiß- 
buche größere Bestände. In Mischwäldern sind noch mehrere Arten 
verbreitet, so die Pappeln, die Linden, die Ahornarten, die Esche, 
Weiden, meist vereinzelt beigemischt noch die Pirus und Prunus- 
Arten u. a. 

Die Buche (Fagus silvatica) ist fast durch ganz Deutschland 
verbreitet, sie fehlt nur im nordöstlichen Zipfel in fast ganz Ost- 
preußen, jedoch ist sie in den einzelnen Teilen des Gebietes sehr 
ungleich häufig, in den Gebirgen steigt sie meist nicht sehr hoch. 
Die Eichen sind über ganz Deutschland verbreitet, in den meisten 
Gegenden ist wohl die Stiel- oder Sommereiche Quercus robur 
(Qu. pedunculata) am häufigsten, weniger die Trauben-, Stein- 
oder Wintereiche Qu. sessililora.a Auch die Birken fehlen 
nirgends im Gebiete, meist ist die Hängebirke Betula verrucosa die 
häufigste, in den regenreichen Teilen des Nordwestens aber tritt 
die Besenbirke B. pubescens häufig als Bestandbildner in den Vorder- 
grund. Die Weißbuche ist meist nur beigemischt zu finden, bestand- 
bildend ist sie häufiger nur im nordöstlichen Deutschland. 

Durch das Aufwachsen der Waldbäume und ihren Zusammen- 
schluß werden nun ganz andere Vegetationsbedingungen und eine 
ganz andersartige Abhängigkeit der einzelnen Pflanzen vom Boden 
und Klima geschaffen, wie bei den übrigen nur aus Kräutern oder 
niedrigeren Gehölzen bestehenden Pflanzenvereinen. Betrachten wir 
zunächst die Lebensverhältnisse der Waldbäume selbst und zwar 
zunächst in einem auf kahlem Gelände aufwachsenden Bestande, 
der im wesentlichen aus einer einzigen Holzart besteht. Bei einiger- 
maßen dichtem Stande der Pflanzen werden sie mit ihren Zweigen 
bald zusammenschließen, d. h. das direkte Eindringen des Sonnen- 
lichtes auf den Boden verhindern. Stehen die Bäumchen mehr 
einzeln, so werden sie sich zunächst mehr breit strauchartig ent- 
wickeln und längere Zeit für den Höhenwuchs brauchen. Je dichter 
die einzelnen Pflanzen nebeneinander stehen, desto mehr werden 
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sie das Bestreben haben, schlank aufrecht in die Höhe zu streben; 
je lockerer sie stehen, desto stärker verästeln sie sich, desto später 
beginnt die Bildung eines einfachen Stammes, ja bei manchen 
Arten (z. B. Linden) kann sie bei Freistand ganz unterbleiben. 
Jede oberflächliche Betrachtung eines aufwachsenden Bestandes zeigt 
nun schon, daß die Wuchskraft der einzelnen Individuen eine ganz 
verschiedene ist. Auf dem Platze, auf dem jetzt einige Hundert 
oder noch mehr kleine Pflanzen stehen, hat später kaum ein ausge- 
wachsener Baum Platz. Im Kampf ums Dasein muß also die größte 
Mehrzahl der Individuen erliegen. Die kräftigsten und daher größten 
von ihnen überragen sehr bald die übrigen, ihre Zweige über die 
schwächeren ausbreitend. Meist bietet sich das Bild dar, daß ein 
kleinerer Prozentsatz von Bäumen sehr stark, viel stärker als die 
übrigen entwickelt sind, die Mehrzahl der übrigen zeigt dann un- 
gefähr dieselbe gleichmäßige Größe und eine dritte Gruppe bleibt 
noch hinter den letzteren mehr oder weniger zurück. Die ganz 
großen nennt der Forstmann „Protzen“, und um einen möglichst 
gleichmäßigen Bestand zu erzielen und auch da ihr mit weiten 
Jahresringen gewachsenes Holz bei vielen Arten minderwertig ist, 
werden sie bei unsern Halbkulturwäldern, „Forsten“ genannt, ent- 
fernt. Die schwächste Gruppe, also die hinter dem Durchschnitt 
zurückbleibenden Pflanzen gehen nun etwa in folgender Weise 
zugrunde: Zunächst werden sie in ihrem weiteren Zuwachse noch 
dadurch geschwächt, daß die kräftigeren Pflanzen ein größeres 
Wurzelsystem besitzen, und da die Individuen einer Art auf einer 
bestimmten Bodenart in einer bestimmten Tiefe wurzeln, so ist die 
Wurzelkonkurrenz eine außerordentlich große. Die kräftigen Pflan- 
zen werden einen verhältnismäßig größeren Raum in der Fläche 
und auch in der Dicke des Wurzelwerkes durchziehen, werden also 
den schwächeren viel Nahrung und namentlich viel Wasser ent- 
ziehen. Außerdem werden die niedrig bleibenden Exemplare sehr 
bald von den übrigen beschattet, mehr oder weniger dicht ragen 
die Äste der kräftigeren über sie hinweg, wenige oder schließlich 
keine Zweige erhalten mehr die normale Belichtung. Die zu stark 
beschatteten Zweige können bei dem matten Licht nicht in der ge- 
nügenden Weise assimilieren, d. h. das aus den Wurzeln in die 
Blätter eingeführte Rohmaterial (das die Nährsalze enthaltende 
Wasser) kann bei der langsamen Kohlensäureassimilation im Schat- 
ten nicht alles in plastisches Material (Kohlehydrate) übergeführt 
werden und ehe die Gesamtmenge der eingeführten Mineralstoffe 
verarbeitet ist, ist durch die Transpiration an warmen Tagen das 
Graebner, Pflanzenwelt Deutschlands. II 
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Wasser, welches die Nährstoffe transportiert, verdunstet und ist nun 
natürlich durch neu heraufgesogenes ersetzt worden, welches aber 
gleichfalls wieder mit Nährsalzen beladen ist, die nicht alle ver- 
arbeitet werden können. Durch diese ungleiche Verteilung der 
Stoffe in den Blättern kommt es, daß diese an stärker schattigen 
Stellen schon im Laufe des Sommers fleckig oder gelb werden und 
abfallen. Aber auch wenn der Schatten noch nicht so stark ist, 
daß die Blätter schon während des Sommers fallen, wird die Assi- 
milation und mangelhafte Ernährung eine ungenügende Ausbildung 
des Holzkörpers bewirken, zu Ende des Sommers wird das Wachs- 
tum des Holzes noch nicht beendet sein (der Gärtner nennt das 
Holz nicht „ausgereift“), vor allem ist die Überführung des plasti- 
schen Materials in den betreffenden Zweigen aus dem im Wasser 
löslichen Zustande, in dem es in der Pflanze bewegt wird, in den 
unlöslichen Zustand, in dem es sich möglichst während der Winter- 
ruhe befinden soll, nicht vollendet. Die betreffenden Pflanzenteile 
oder an sehr schattigen Lagen die ganze Pflanze wird also noch 
ziemlich saftreich von den Winterfrösten überrascht, und die betreffenden 
Zweige sterben dann ab. Zunächst sind es natürlich stets die unteren 
Zweige (die bei dichtem Stande an allen Pflanzen so absterben), 
allmählich bleiben aber an den schwachen Individuen nur einige 
wenige Spitzentriebe arbeitsfähig, und diese werden schließlich bei 
der geringen noch entwickelten Blattmasse und der herrschenden 
Beschattung nicht mehr imstande sein, soviel plastisches Material 
zu erzeugen (zu assimilieren) als auch nur zum Aufbau neuer Wur- 
zeln, neuen Holzes und neuer Knospen nötig ist. Die Pflanze geht 
an Erschöpfung zugrunde. Je älter ein solcher Bestand wird, d.h. 
je größer die Bäume werden, desto mehr Bäume werden allmählich 
erdrückt und erstickt, so lange bis schließlich der für einen Hochwald 
nötige lichte Bestand erzielt ist. In den Forsten wird diesem Ziele 
durch Durchforstung, d. h. durch rechtzeitige Durchlichtung der 
Bestände vorgearbeitet. Greschieht solch künstliche Lichtung nicht, 
so wachsen die Bäume, solange es irgend geht, schlank nebeneinander 
auf. Durch den dichten Stand und die sich überall berührenden 
und deckenden oberen Zweige werden die unteren so stark beschattet, 
daß sie zum Absterben gebracht werden. Es ergeben sich sehr 
lange schlanke Stämme, die nur in dem obersten Teile eine kleine 
Krone tragen. Durch das immerwährende Höherhinausschieben der 
Krone entsteht schließlich ein Mißverhältnis zwischen dieser und 
der Stammlänge. Zunächst ergibt sich daraus eine erschwerte 
Wasser- und Nahrstoffzufuhr; je länger die Strecke zwischen den 
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aufsaugenden Wurzelspitzen und den verarbeitenden Blättern ist, 
desto langsamer und schwieriger ist naturgemäß der Ersatz des ver- 
dunsteten Wassers, und auch die Ableitung der assimilierten Substanz 
in die wachsenden Wurzelspitzen ist sehr erschwert. Dazu kommt 
noch, daß die geringe Laubmasse auch nur schwierig das zum Neu- 
aufbau von Zellen in der ganzen Pflanze nötige Material und dazu 
die nötigen Reservestoffe für den Winter erzeugen kann. Die Folge 
ist eine allgemeine Schwäche des ganzen Bestandes, die sich besonders 
in Zeiten der Trockenheit sehr bemerkbar macht. Der Wald krän- 
kelt, und nun braucht nur irgendein Parasit, ein Pilz oder Raupen 
oder sonst ein Schmarotzer epidemisch aufzutreten, um in dem 
kranken Bestande eine große Zahl von Bäumen auf einmal zum 
Absterben zu bringen. Nur die kräftigsten von ihnen bleiben 
erhalten und bilden, wenn sie nicht etwa vom Winde umgeworfen 
werden, einen lichten Wald, in dem nun allmählich junges Gehölz 
zwischen dem alten aufsprießt. Ein solches Absterben einer größeren 
Zahl von Bäumen kann auch durch außergewöhnliche Witterungs- 
verhältnisse eines Jahres verursacht werden, also etwa durch eine 
besonders starke Trockenperiode oder in niederen Lagen durch 
zu starke Feuchtigkeit. 

Alle Bäume wie überhaupt alle Gehölze befinden sich nun 
insofern unter andern Bedingungen wie die Krautpflanzen, als sie 
nicht imstande sind, sich mit ihren lebenden Teilen in den ungün- 
stigen Jahreszeiten, also besonders im Winter, in den Schutz des 
Erdbodens zurückzuziehen. Dazu kommt, daß je höher das betr. 
Holzgewächs ist, desto langsamer natürlich auch die Wasserergän- 
zung in den oberen Teilen ist. Die Saftsteigung in den Bäumen 
und die Mittel, mit denen die Pflanze die Wasserhebung in so 
hohe Regionen bewirkt, sind ja noch heute Gegenstand einer 
nicht völlig geklärten Frage. Namentlich in den kalten Zeiten, in 
denen die Wasserhebung nur eine langsame ist, oder wo sie während 
der Fröste völlig aufhört, ist der Baum oft schwierigen Lagen 
ausgesetzt. Ausgenommen die Nadelhölzer, werfen deshalb fast sämt- 
liche einheimischen höhern Gehölze ihr.Laub während des Winters 
ab, oder sie behalten es nur im vertrockneten Zustande. Zu dieser 
‚Zeit ist der Baum, der schon durch das Abstoßen des Laubes eine 
sehr besträchtliche Oberflächenverminderung und damit eine Ver- 
minderung der verdunstenden Fläche erfahren hat, von einer für 
Wasser wenig durchdringlichen Hülle umgeben, von Kork resp. 
Borke und von den harten Knospenschuppen. Die Umhüllungen 
sind zugleich schlechte Wärmeleiter, die verhindern sollen, daß die 
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Temperaturschwankungen zu schnell in die lebenden Gewebe ein- 
dringen. Die laubhaltenden Bäume, also im wesentlichen die Nadel- 
hölzer, sind geschützt durch die dicke Cuticula der Blätter und die in 
Furchen, die im Winter durch Wachsausscheidungen noch verstopft 
werden, eingebetteten Spaltöffnungen. Sie welken im Winter oft 
sehr stark, die sonst starren Nadeln werden schlaff und biegsam. 
Die gefährlichste Zeit ist der Spätwinter. Zu dieser Zeit findet 
häufig in der Sonne schon eine erhebliche Erwärmung der Luft 
und auch der Bodenoberfläche statt zu einer Zeit, wo der Boden 
noch gefroren ist. Der durch das Astwerk streichende Wind führt 
eine ausgiebige Verdunstung herbei, das verlorene Wasser kann 
aber nicht wieder ersetzt werden. Die Nadelhölzer, die zu dieser 
Zeit voll beblättert stehen, müssen daher ihre Blätter durch den 
anatomischen Bau der Eigenart der Wintermonate anpassen, sie 
sind wie alle Pflanzen, die auch nur eine Zeitlang regelmäßig im 
Jahre Trockenheit ertragen müssen, xerophytisch gebaut. Ihre 
Blätter sind nadelartig, dick und derb, ohne ausgeprägtes Schwamm- 
parenchym und oft beiderseits mehr oder weniger gleich gebaut. 
Anders die laubwechselnden Bäume. Ihre Blätter sind stets dorsi- 
ventral gebaut, haben eine deutlich entwickelte Ober- und Unter- 
seite, die erstere dem Lichte zugewendet mit Pallisadenparenchym, 
die letztere mit ausgeprägtem Schwammparenchym meist allein die 
Spaltöffnungen führend. Die flachen Blätter sind stets weich und 
biegsam. — Die deutliche Graufärbung der Kiefern etc. im ersten 
Frühjahr zeigt fast alljährlich den ungünstigsten Zeitpunkt an. 

Die Nahrungsaufnahme ist bei den Waldbäumen, wie schon 
erwähnt, einigermaßen schwierig wegen der langen Leitungsbahnen 
von den Wurzelspitzen bis zu den Blättern; vielleicht steht damit 
im Zusammenhange, daß die Mehrzahl unserer Waldbäume, wenig- 
stens alle bestandbildenden Arten eigenartige Pilzbildungen an den 
Wurzeln oder doch an einem Teil der Wurzeln besitzen, die „My- 
korrhizen“ (Fig.7 5). Jede junge Wurzel wird von Pilzfäden begleitet, die 
mehr oder weniger tief in die lebende Rinde eindringen oder auch 
zum größten Teile in ihr wachsen. Namentlich oder fast ausschließ- 
lich finden sie sich in humosem Boden. Ihre Rolle ist noch lange 
nicht völlig aufgeklärt, sicher ist aber, daß sie für die Nahrungs- 
aufnahme eine wichtige Rolle spielen, das zeigen auch wieder 
neuere Versuche von Möller mit Kiefern. Frank kultivierte 
Laubhölzer in sterilisiertem Boden, also ohne Mykorrhizen, die nur 
einige Jahre kümmerlich wuchsen und weit hinter den Parallel- 
kulturen mit Mykorrhizen zurückblieben. 
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Eine weitere Eigentümlichkeit der Mehrzahl unserer Wald- 
bäume und auch wieder sämtlicher bestandbildenden ist, daß sie 
windblütig sind. Ihre Blüten sind meist auf die Übertragung des 
Pollens durch den Wind angepaßt, Honigorgane oder Schauapparate 
zur Anlockung der Insekten fehlen ganz, der Blütenstaub wird 
durch den Wind verbreitet, sowohl bei den Nadelhölzern als bei 
Buchen, Eichen, Birken und Erlen. Der Pollen muß zu diesem 
Zwecke in großen Massen erzeugt werden. Wenn es zur Blütezeit 
dieser Waldbäume regnet, sind in der Umgebung der Wälder oft 
alle Pfützen mit einer gelben Schicht von Blütenstaub bedeckt, 
wegen der schwefelgelben Farbe nennt das Volk diese Erscheinung 
„Schwefelregen“. Durch Getreide und andere windblütige Pflanzen 
kommen ähnliche Bilder zustande. Nur einzelne der häufigeren 
Waldbäume sind insektenblütig, so namentlich 
die Linden, Weiden, Rüstern, Ahorn und Pappeln, 
die namentlich von Bienen massenhaft besucht 
werden; die ersteren beiden bilden denn auch 
ein hervorragendes Futter für diese nutzbrin- 
genden Insekten, weniger die Ebereschen u. a. R 

Die meisten Waldbäume blühen früh im = N 
Frühjahr. Sobald die ersten Pflanzen aus der 1 
Erde sprießen, entwickeln sich an einigen Bäumen 
die Blütenknospen, so an den Erlen, Rüstern, gig. 75. Pinus silvestris. 
Weiden, Pappeln und Eschen, mit der Laubent- Kiefer. Wurzel mit 
wickelung etwas später blühen dann die Birken, Mykorrhizen. 
die Eichen, die Buche, Weißbuche, bald auch die (Aus Schmeil.) 
Kiefer. Später folgen dann die Ebereschen und als letzte häufige 
Art dann die Linde. Etwas früher als sie blüht die aus Nordamerika 
bei uns vielfach eingebürgerte „Akazie“ Robinia pseudacacia. Bei 
den im ersten Frühjahr blühenden sind stets die Blütenknospen 
schon weit entwickelt während des Herbstes angelegt, entweder 
überwintern sie in größeren kräftigen Knospen, wie bei Rüstern, 
Weiden, Pappeln etc. oder die Blütenstände liegen frei an der Luft, 
die Blüten nur durch einzelne Schuppen geschützt, zwischen denen 
die letzteren dann im Frühjahr hervorlugen, so bei den Erlen und 
Birken. 

Eine gleichfalls sehr bemerkenswerte Eigentümlichkeit der 
Waldbäume, die auf die Physiognomie der Wälder von großer Be- 
deutung ist, ist die Fähigkeit der Mehrzahl, in ihrer Jugend erheb- 
lich mehr Schatten zu ertragen als später. Es ist dies sicher eine 
Anpassung, um die Verjüngung der Wälder zu ermöglichen. Nur 
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wenige Baumarten sieht man stets an lichten oder doch nur schwach 
beschatteten Orten aufwachsen, solche also, die auch in der Jugend gegen 
stärkeren Schatten empfindlich sind. Es sind dies bei uns die Lärche 
Larix decidua (L. larix), die Birke und zwar besonders die Hänge- 
birke Betula verrucosa und die gemeine Schwarzerle Alnus gluti- 
nosa, von beigemischten Gehölzen namentlich die Zitterpappel oder 
Espe Populus tremula. Keimen die Sämlinge dieser Pflanzen in 


Fig. 76. Fagus silvatica. Buche. Zweig im tiefen Schatten gewachsen, 
Blattmosaik (Orig.). 


dichterem Schatten, so gehen sie meist bald zugrunde. Die aufge- 
führten Arten bilden, da sie eben alle ein großes Lichtbedürfnis 
besitzen, lichte Bestände; am lichtesten sind die der Lärche, dann 
folgen die der Birke. In beiden ist der Boden stets dicht be- 
wachsen. Seltener erheblich dichter sind die Bestände der Erle. 
Die Zitterpappel wächst meist in kleinen Lichtungen und an Rän- 
dern auf, und ihr Lichtbedürfnis ist wohl auch der Grund, weshalb 
sie meist nur zerstreut vorkommt, an für Baumwuchs günstigen 
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Standorten geht sie durch den dichten Zusammenschluß höher auf- 
wachsender Bäume zugrunde. Beispiele kann man dafür in den 
Wäldern häufig sehen. Von fremden Gehölzen verhält sich die 
Akazie Robinia pseudacacia ähnlich. 

Weniger empfindlich gegen Schatten sind dann von bestand- 
bildenden Bäumen die Kiefer und Eiche. Beide sieht man ‚oft als 
Unterholz sowohl in Mischwäldern als in ihren reinen Beständen 
aufwachsen. Sind die Vegetationsbedingungen für die betr. Art 


Fig. 77. .Picea excelsa. Fichte. Im tiefen Schatten gewachsen, ca. 15 jährig. 
Gipfeltrieb ganz kurz, Seitentriebe lang (Orig.). 


günstig, so findet man sie meist in jeder Altersstufe in den Wäldern 
vor. Alljährlich keimen auf dem Waldboden neue Samen, und über- 
all da, wo auch nur durch Abbrechen von Ästen etwas Licht ge- 
schaffen ist, arbeitet sich der junge Nachwuchs in die Höhe. Von 
beigemischten Gehölzen haben ein ähnliches Lichtbedürfnis der 
Spitzahorn Acer platanoides, die Rüstern- (Ulmus-) Arten, von denen 
die Feldrüster U. campestris am meisten Schatten erträgt, und 
schließlich die Esche Fraxinus excelsior. Auch einige ausländische 
Gehölze wären dieser Klasse zuzurechnen, so die amerikanischen 


163 B. Spezieller Teil. 


Weymouthskiefer Pinus strobus und die Douglasfichte Pseudotsuga 
taxifolia (Ps. Douglasii). 

Am typischsten aber zeigen das so verschiedenartige Lichtbe- 
dürfnis in der Jugend und im Alter von den bestandbildenden 
einheimischen Bäumen die Fichte Picea excelsa, die Buche Fagus 
silvatica und die Tanne Abies alba, denen sich noch die Weißbuche 
Carpinus betulus anschließt. Selbst im dichtesten Schatten sieht 
man bei sonst einigermaßen günstigen Bodenbedingungen die Säm- 
linge dieser Arten in Menge erscheinen und meist ein reichliches 
Unterholz bilden. Durch den Schatten ist die Assimilationsfähigkeit 
natürlich gehemmt, der Jahreszuwachs ist deshalb auch ein geringer. 
Nur langsam erheben sie sich, die Mehrzahl der Zweige wächst 
seitlich, um die Blätter möglichst breit und flach nebeneinanderzu- 
stellen, „Blattmosaik“ (Fig. 76) zu bilden, um zu vermeiden, daß sich 
Blätter und Äste gegenseitig peschatten, um möglichst alles Licht 
aufzufangen und zur Assimilation zu benutzen. Die Exemplare 
werden breit strauchartig. Bei der Fichte verbleibt der senkrecht 
aufstrebende Mitteltrieb im Wachstum ganz erheblich zurück, die 
Seitenzweige verlängern sich beträchtlich, so daß eine solche Pflanze 
oft breiter als hoch ist (Fig. 77). Die Buche treibt desto flacher 
liegende Haupttriebe, je schattiger sie steht. Wenn sie im Frühjahr 
ihr Laub entfaltet, hängen die jungen Zweige ähnlich wie bei vielen 
Tropenbäumen schlaff herunter, und erst nach der völligen Ent- 
wickelung der Blätter richten die Zweige sich stärker auf. Steht 
die Pflanze einigermaßen hell oder gar sonnig, so bleiben die 
Haupttriebe kurzgliedriger und richten sich stärker auf. Dadurch 
daß der Stamm sich fast gabelig verzweigt, ist er meist hin- und 
hergebogen. Durch die weit ausladenden flachstehenden bis gar 
etwas überhängenden Zweige kann eine solche junge Buche einen 
Raum von mehreren Metern Durchmesser überdachen. Bleibt sie 
lange unter diesen Verhältnissen, so wird der überdeckte Raum bei 
nur langsam zunehmendem Höhenwuchs immer größer, und über 
ıo m breite ältere beschattete Buchen gehören nicht zu den Selten- 
heiten. Ähnlich verhält sich auch die Tanne und Carpinus betulus; 
letztere scheint die Beschattung noch länger zu ertragen als die 
Buche. Während Fichte und Tanne dann, wenn die Beschattung 
gar zu lange dauert, meist allmählich zugrunde gehen, kann die 
Weißbuche anscheinend dauernd, wenn auch im Alter nicht allzu 
dichten, Schatten vertragen. Solange die genannten Grehölze in 
dichterem Schatten leben, ist der Höhenwuchs, wie bemerkt, gering, 
überhaupt ist der Jahreszuwachs, die Gesamtproduktion gering, in 


Wälder. 169 


der schattigen Lage kann das Chlorophyll nur langsam arbeiten, 
also auch nur wenig assimilieren. Die Triebe bleiben also verhält- 
nismäßig schwach, meist auch kurz, die Jahresringe sind eng, das 
Dickenwachstum der Stämmchen geht sehr langsam vor sich. So 
bleiben die Bäume eine verhältnismäßig lange Zeit in einem jugend- 
lichen Zustande stehen und behalten auch die Tracht junger Pflanzen. 
Wird nun aber der Wald gelichtet, sei es daß alte Stämme über- 
ständig werden und zusammenbrechen, sei es daß der Forstmann 
die starken Stämme herausschlägt, so beginnt meist sehr plötzlich, 
meist im zweiten Sommer nach der Durchlichtung ein intensives 
Höhenwachstum. Im ersten Frühjahr ist meist wenig Förderung 
zu bemerken, nur daß die jungen Triebe gedrungener und starrer, 
dicker sind. Unsichtbar ist aber die lebhafte Assimilation, die jetzt 
in dem helleren Lichte begonnen hat, eine reichliche Masse Reserve- 
substanz wird über den nächsten Winter gespeichert, die Winter- 
knospen sind dick und kräftig, und jeder Teil der Pflanze zeigt die 
innere Kräftigung, die einen starken Zuwachs im nächsten Jahre 
gewährleistet. Die fast verkümmerten Mitteltriebe der Fichte wach- 
sen wieder lang heraus, die Buche richtet sich auf, ebenso Tanne 
und Weißbuche. Bei der Buche ist jetzt interessant zu beobachten, 
wie schnell der krumme, hin- und hergebogene Stamm mit den 
vielen Seitenästen gerade und glatt wird. Ist oben Licht geworden, ' 
so bildet sich dort bald eine neue breite Krone, die unteren breiten 
Äste sterben allmählich ab, und das jetzt kräftigere Dickenwachstum 
des Stammes ist besonders an den konkaven Seiten gefördert, so 
daß diese bald ausgefüllt erscheinen und so der Stamm allmählich 
gerade wird. — Fördernd kommt noch ein Moment hinzu, nämlich, 
daß durch das Entfernen großer Bäume ein gut Teil des Wurzel- 
raumes frei wird. Die Fläche, aus der bisher die alten Exemplare 
Wasser und Nahrung gezogen, steht jetzt dem jungen Nachwuchs 
zur Verfügung. 

Durch die Veränderung der Belichtungsverhältnisse bei den 
jungen und den älteren Pflanzen wird auch der anatomische Bau etc. 
verändert. Während erst alle Blätter möglichst flach standen, sind 
sie in der Sonne oft kraus angeordnet, in ihrem anatomischen Bau 
sind sie derber, ihre Zwischenzellräume sind kleiner, das Pallisaden- 
parenchym ist stärker entwickelt; die Färbung der Blätter ist im 
allgemeinen heller geworden. Die Verdunstung ist stärker ge- 
worden, daher ist das Wasserbedürfnis größer und auch der Stoff- 
umsatz erheblich gefördert. — Wie stark die etwas stärkere Be- 
lichtung wirkt, geht schon daraus hervor, daß man oft im Frühjahr 
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sehen kann, wie bei freistehenden Bäumen die belichtete Seite sich 
vor der Nordseite belaubt und wie das Öffnen der Blüten den 
gleichen Zeitunterschied zeigt. 

Eine Reihe von Waldbäumen besitzt zweckmäßige Einrich- 
tungen, um die Samen zu verbreiten, andere haben keine solchen. 
Diejenigen, die solche Verbreitungsorgane besitzen, haben entspre- 
chend der Höhe, in der die Früchte erzeugt werden, nur solche, die 
die Verbreitung durch den Wind oder solche, die die Verbreitung 
durch Vögel gewährleisten. Die ersteren sind die häufigsten, bei 
vielen der verbreitetsten Waldbäume finden sich Flugvorrichtungen 


und zwar bei den Ver-. tretern ganz verschiedenerGruppen undFa- 
milien, die verwandt- | schaftlich nichts mit einander zu tun haben; 
dies beweist, daß es sich um eine sehr zweckmäßige und wirk- 
same Einrichtung handelt. Geflügelte Samen besitzen die 
Nadelhölzer; wenn dieSamen vom Baume fallend in drehender 


Fig. 79. Betula 


verrucosa. Hänge- 
Fig. 78. Acer platanoides. Spitzahorn. Frucht. birke. Frucht. 

(Aus Schmeil.) (Aus Schmeil.) 
Bewegung (sie sind stets schief geflügelt) zu Boden schweben, werden 
sie leicht vom Winde davon getragen. Geflügelte Früchte haben 
die Rüstern, die Ahornarten (Fig. 78), die Esche. Noch leichter sind 
die Früchte der Birken (Fig. 79). Durch das Tragblatt des Blüten- 
standes geflügelt sind die Fruchtstände der Linden, deren Früchte 
an dem leichten Flügel sitzen bleiben, vergl. auch den Fruchtstand 
der Weißbuche (Fig. 8ı). Mit wolligen Haaren versehen sind die 
leichten Samen der Pappeln und Weiden, die oft weithin wie Woll- 
flocken die Luft erfüllen. 

Fleischige Früchte besitzen die Rosaceen, namentlich die Eber- 
eschen, deren häufigste Pirus (Sorbus) aucuparia ist, selten sind P. 
intermedia (P. Suecica, die schwedische Mehlbeere), die Elsebeere 
P. torminalis und P. aria, hin und wieder sind noch wilde Äpfel 
und Birnen zahlreicher in den Wäldern, ebenso Süß- und Sauer- 
kirschen, häufiger die selten baumartige Traubenkirsche P. padus. 
Bei den meisten von ihnen werden die Früchte von den Vögeln 
gefressen, die mit harter lederartiger Haut versehenen Samen 
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passieren unverletzt den Verdauungskanal und werden dadurch ver- 
breitet. Die Kirschen und auch die Äpfel und Birnen, letztere von 
größeren Vögeln, werden häufig fortgetragen, das Fruchtfleisch wird 
im sicheren Versteck abgepickt und die Kerne resp. Gehäuse mit 
den Samen werden fortgeworfen. 

Eichen und Bu- 
chen (Fig. 80) be- 
sitzen keine eigent- 
lichen Verbreitungs- 
einrichtungen. Die 
Früchte sind schwer 
und fast ohne Haft- 
organe; als solche 
dienen nur selten 


Fig..80. Fagus silvatica. 
Buche. Frucht. (Aus 
Schmeil). 


die Anhängsel der 
Fruchthülle bei den 
Buchen oder die 
Stiele des Frucht- 
standess bei den 
Eichen und doch 
werden die Früchte 


oft weit verschleppt. Fig. 81. Carpinus betulus. Weiß- oder Hainbuche. 
Weitab von jeder I. Fruchtstand. 2. Frucht mit als Flügel dienender Hülle. 
(Aus Schmeil.) 


fruchttragenden 
Buche oder Eiche sieht man oft im älteren Kiefernwalde junge 
Pflanzen aufsprießen. Besonders auffällig wirkt dies in Gegen- 
den, in denen Laubholzwaldungen auf weite Strecken fehlen. Bei 
den Eichen ist es sicher der Eichelhäher, der sie verschleppt. 
Die Eiche wird anscheinend auch nicht selten durch Hochwasser 
verbreitet, wie der häufige Anflug und die Waldungen (vgl. unten) 
an den Niederungsrändern beweisen. 
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Die Fruchtreife findet bei unsern Laubhölzern stets im Jahre 
der Blüte statt, die Samen keimen aber normalerweise erst im näch- 
sten Frühjahr. Bei den Nadelhölzern reifen aber oft die Früchte 
erst im folgenden Jahre, oder wenn auch die Fruchtreife schon im 
ersten Jahre vollendet ist, bleiben die Samen doch bis zum nächsten 
Frühjahr am Baume in den Zapfen eingeschlossen. Nur bei der 
Tanne fallen oft im Herbste schon die Zapfen auseinander, nur die 
Spindel stehen lassend. Bei der Fichte und meist auch bei der 
Lärche fliegen die Samen im Frühjahr aus. Die Kiefer braucht 
2 Sommer zum Heranreifen ihrer Samen, und erst im zweiten Früh- 
jahr nach der Blüte werden diese entlassen. Es ist dies anschei- 
nend eine zweckmäßige Anpassung des Samenschutzes während 
des Winters, denn die Einrichtung kehrt beispielsweise bei den bei 
uns oft angepflanzten und auch forstlich angebauten amerikanischen 
Eichen, der Roteiche (Quercus rubra) und der Sumpfeiche Qu. pa- 
lustris wieder. Die Samen resp. Früchte fallen dann gleich während 
der für die Keimung günstigen Jahreszeit nieder. 

Die Gründe der verschiedenen Zusammensetzung unserer Wäl- 
der, d. h. der verschiedenen Gruppierung unserer Waldbäume über 
Deutschland sind sehr mannigfaltig. Zunächst spielen sicher klima- 
tische Einflüsse stark mit, so ist sicher nur durch solche Gründe 
das Fehlen der Buche in dem größten Teile von Ostpreußen und 
das der Fichte im mittleren Teile des norddeutschen Flachlandes 
zurückzuführen. Aber auch dann, wenn die klimatischen Verhält- 
nisse nicht so sind, daß sie ein vollständiges Fehlen der betr. Pflanze 
hervorrufen, ihr die selbständige Ansiedelung und Konkurrenz mit 
den übrigen Bäumen unmöglich zu machen, so ist doch oft das 
Klima in einer Gegend günstig, in der anderen ungünstiger für 
eine bestimmte Art. Auch das Fehlen eines sonst häufigen be- 
standbildenden Baumes in einem Striche bewirkt, daß den übrigen 
Baumarten ein Konkurrent weniger erwächst, ihnen also mehr 
Terrain zur Verteilung bleibt. Dadurch scheint z. B. das Vorkommen 
der so sehr kräftigen Kiefernwälder und der reinen Bestände der 
Weißbuche in Ostpreußen erklärlich zu werden, weil ihnen dort die 
Buche die guten Böden nicht streitig macht. Die Fichte liebt im 
ganzen feuchte Klimate, deshalb ist sie auch an den Gebirgshängen 
so häufig und lebt auch im nordwestlichen Flachlande als urwüch- 
siger Baum. Im letzteren Teile Deutschlands ist sie nicht mehr 
häufig, da sie auf dem unter dem herrschenden Klima von ihr gebil- 
deten schlechten Humus (darüber vgl. weiter unten näheres) nicht 
dauernd als Bestand gedeihen kann. Auf Felsboden, besonders solchem 
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mit starker Neigung spielt ein solcher Humus nicht die schädliche 
Rolle, und deshalb gedeiht die Fichte dort. Während die Fichte also 
im nordwestdeutschen Flachlande günstige Bedingungen findet, sagt 
das Klima dort der Kiefer nicht ganz zu. Sie ist zwar stets dort 
heimisch gewesen, hat aber sicher eine untergeordnete Rolle ge- 
spielt. Noch heute, wo sie sehr zahlreich angepflanzt wird, leidet 
sie ungeheuer stark an allerlei Krankheiten, von denen gewisse 
parasitische wie Wurzelpilze, Schütte etc. besonders auffällig sind. 
Die letztere Krankheit befällt unter diesem Klima sogar alte Bäume, 
während sonst nur junge Pflanzen dem Pilze zugänglich sind. 

- Wie auch die Mehrzahl der nicht gerade kosmopolitischen 
Pflanzen, so haben auch die bei uns eine Grenze ihrer Verbreitung 
zeigenden Waldbildner die Eigentümlichkeit, daß sie unter günstigen 
klimatischen Verhältnissen in bezug auf den Standort wenig wähle- 
risch sind, je mehr sie sich aber ihrer Grenze nähern, desto mehr 
sind sie an Standorte mit bestimmten physikalischen und chemischen 
Eigenschaften gebunden, wenn sie normal gedeihen sollen. Am 
stärksten tritt dies bei den Nadelhölzern hervor. Soeben wurde schon 
betont, daß die Kiefer zweifellos im norddeutschen Flachlande keine 
günstigen klimatischen Verhältnisse findet, deswegen trat sie dort 
nur selten als Waldbaum auf, sondern namentlich auf Mooren etc. 
und zwar freistehend. Ähnlich verhält sich die Fichte. Ihr sagen 
dort zwar die klimatischen Verhältnisse zu, aber als der am flachsten 
wurzelnde Baum unseres Gebietes wird er durch die luftabschließende 
Wirkung des Humus auf eine ganz flache Bodenschicht beschränkt, 
aus der allein er die Nahrung zieht. Die Folge ist, daß die Fichte 
an den urwüchsigen Standorten im nordwestdeutschen Flachlande 
stets nur in lichten Gruppen, nicht in Wäldern zu finden ist. Wird 
der Bestand geschlossen, krankt er meist schon in erster Generation 
an den Folgen der Rohhumusbildung (vergl. Heide). Je ungünstiger 
die klimatischen oder Bodenverhältnisse sind, desto größer muß 
naturgemäß die Assimilationsfläche des Baumes sein, soll er gesund 
bleiben, d. h. desto mehr wird er sich an den natürlichen Standorten 
aus dem Walde zurückziehen, wo keine Einschränkung seiner arbei- 
tenden Krone erfolgt, resp. wird er nur dort, wo er für Licht und 
Luft frei steht, gedeihen und nicht von der Konkurrenz anderer 
unterdrückt werden. 

Viel einschneidender für die Verteilung der Waldbäume in der 
Umgebung eines Ortes sind aber die physikalischen und chemischen 
Eigenschaften des Bodens. Schon die Menge der vorhandenen 
Feuchtigkeit spielt dabei selbstredend eine große Rolle. Gegen 
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irgendwie dauernde stagnierende Nässe ist die Mehrzahl der Wald- 
bäume empfindlich, sie meidet solche Orte. Ist die Nässe stark 
und auch im Sommer eine teilweise Überflutung vorhanden, so sie- 
deln sich die Erlen an, andere Waldbäume sind da ausgeschlossen. 
Ist feuchter Boden mit Moosen bedeckt, so ist es oft die Besen- 
birke Betula pubesceus und ihre Formen, die die Bestände bildet. 
Auf Niederungsböden, die auch, besonders im Winter Über- 
schwemmungen ausgesetzt sein können (es darf aber selbstredend 
kein zu hoher Wasserstand herrschen, keine stärkere Strömung oder 
gar Eisgang vorhanden sein, vgl. natürliche Wiesen), die also auch 
zeitweilig naß sein können, gedeiht die Eiche schon sehr gut. — 
Auf anmoorigen Böden findet auch die Fichte ihre geeigneten 
Lebensbedingungen. Von den trockneren Böden werden meist die 
mäßig feuchten von Eichen und Buchen eingenommen und zwar 
meist die flachen Böden oder die sandig lehmigen von der Eiche, 
die Kalk (Mergel) enthaltenden sind die besten für die Buche. Je 
sandiger der Boden wird, desto mehr gewinnt die Kiefer den Vor- 
rang, schließlich auf Sandern und Dünen, sowie auf vielen Talsand- 
flächen dominiert sie unbeschränkt. Auf den feuchteren sandigen, 
sowie auch besonders auf den flachen Böden bilden sich zunächst 
die Mischwälder aus. Der Kiefer oder auch der Eiche werden die 
übrigen meist zerstreut auftretenden Bäume beigemischt. Dort 
spielt natürlich der Zufall bei der Auswahl der Gehölze eine große 
Rolle. Der Baum, der an einer bestimmten Stelle zuerst keimte, 
sich zuerst ausbreitete, wächst später in einer zufällig gebildeten 
Lichtung vor den anderen in die Höhe, öfter werden da auch klein 
bleibende lichtbedürftige Arten durch größere später unterdrückt 
und abgelöst (z. B. Zitterpappel). Auch kleine Terrainänderungen, 
kleine Senkungen und Erhebungen des sonst flachen Bodens wirken 
deutlich auf die Auswahl der Gehölze ein. 
Aber nicht nur die physikalischen sondern auch die chemischen 
Eigenschaften der Böden sind sicher dabei sehr wichtig. Die An- 
sprüche der einzelnen Holzarten sind sehr verschieden. Schon die 
chemischen Analysen der Hölzer lassen das erkennen. Vergleichen 
wir z. B. den Gehalt an einigen wichtigen Pflanzennährstoffen: 
Buchenholz enthält von Kali z. B. 0,9°/,0, das Eichenholz 0,5 %/yo» 
Birkenholz 0,3°/,, Tannenholz 0,4°/,,, Fichtenholz 0,1 °/,, Kiefern- 
holz 0,3°/,. Von Natron finden sich in Buchen-, Eichen-, Birken- 
und Tannenholz 0,2°/,, im Kiefernholz nur 0,1°/,,, dafür enthält 
das Fichtenholz aber 0,6°%,,. Kalk ist wieder im Buchen- (3,1°/,0) 
und im Eichenholz (3,7°/,) am meisten vorhanden, in den übrigen 
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Hölzern nur 1—1,5°/,9. Ähnlich ist es mit der Magnesia, von der 
sich im Buchenholz 0,6°/,,, im Eichenholz 0,4°/,, nachweisen lassen, 
bei Birke und Kiefer 0,2, bei den übrigen nur 0,1. — Im allge- 
meinen ist der Gehalt an diesen Stoffen, wie natürlich überhaupt 
an Asche, in der Rinde viel stärker als im Holz, so enthält Fichten- 
rinde z. B. 1,3°/,0 Kali, 1,0%, Natron, 14,9%, Kalk und 1,1.°/,, Ma- 
gnesia. Entsprechend sind die Hölzer aus den verschiedenen Teilen 
des Baumes verschieden zusammengesetzt, so finden sich bei der 
Kiefer in ı Festmeter Scheitholz ca. 0,2 kg Kali, im Knüppelholz 
0,3 kg, im Reisig 0,86, vom Kalk entsprechend 0,8, 0,9 und 1,9 kg, 
von Magnesia 0,14, 0,19 und 0,42 kg. Aus den Zahlen geht hervor, 
daß die schweren Hölzer (mit einem spezifischen Gewicht von 0,75 
und mehr) die anspruchsvolleren sind. Von allen wichtigen Mineral- 
stoffen brauchen sie zum Aufbau ihres Holzes verhältnismäßig viel, 
viel mehr als die leichteren Hölzer (mit einem spezifischen Gewicht 
von 0,55 und weniger). Von den letzteren erscheint im ganzen 
die Fichte als die anspruchsloseste, nur verrät die Analyse ein 
hohes Natronbedürfnis, höher als bei sämtlichen anderen Gehölzen. 
Gleichmäßig wenig Bedarf an den verschiedenen Stoffen zeigt 
sich bei der Kiefer, und das ist auch wohl der Grund, weshalb diese 
Art in bezug auf Nahrstoffgehalt die geringsten Ansprüche an den 
Boden stell. Wenn auch nur ein Nährstoff im Boden in zu ge- 
ringer Menge oder in einer den Pflanzenwurzeln nicht gut zugäng- 
lichen Form vorhanden ist, verhält sich die Pflanze bekanntlich so, 
als wenn auch die übrigen entsprechend wenig da wären. Kali und 
Natron, in manchem Boden auch Kalk, sind solche Stoffe, die leicht 
ausgewaschen werden, an denen leicht Mangel ist und die ja auch 
in der Landwirtschaft stets ersetzt werden müssen. Zu diesem Stoffe 
kommt neben der Phosphorsäure namentlich noch der Stickstoff, 
der, wie wir bei Besprechung der einzelnen Wälder sehen werden, 
in sehr verschiedener Weise im Boden ergänzt wird. Bekannt ist, 
daß die Leguminosen mit ihren Bakterien enthaltenden Wurzel- 
knöllchen den Stickstoff der Luft ansammeln und so diesen wich- 
tigen Nährstoff dem Boden zuführen. Nun hängt es aber sehr von 
der Beschaffenheit des Bodens, und diese wieder von der Form des 
von den Waldbäumen gebildeten Humus ab, ob die Leguminosen 
reichlich gedeihen können oder nicht, oder ob sie gar so gut wie 
ganz fehlen. Auch dies Moment muß auf die Beschaffenheit des 
Waldbodens wirken. Die genannten Faktoren zusammen, der 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens, sowie seine sonstige physikalische 
und chemische Beschaffenheit müssen, je nachdem sie sich in ver- 
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schiedener Form kombinieren, innerhalb der Grenzen der Bewaldungs- 
möglichkeit für die Waldbäume die verschiedensten Bedingungen 
darbieten. Jeder Waldbaum nun, dessen Samen auf einem Gelände 
in größerer Menge keimen, wird dort vor den übrigen Waldbäumen 
den Vorsprung haben, wird sie dort in der Konkurrenz besiegen, 
wo für ihn die günstigste Kombination der genannten Faktoren 
herrscht, resp. wo die gerade herrschende Kombination dem Optimum 
gerade seiner Vegetationsbedingungen am nächsten kommt. Über 
weitere Eigentümlichkeiten der Waldbäume vergl. unten bei der 
Besprechung der einzelnen Wälder. Bei den gebirgsbewohnenden 
Waldbäumen, wie dem Knieholz, der Lärche an manchen Orten, 
scheiden die übrigen Arten aus, weil sie die Kontraste und Extreme 
des Grebirgsklimas nicht zu ertragen vermögen. 


Die Lebensbedingungen des Unterholzes und besonders der 
Krautflora sind nun sehr wesentlich verschieden von denen der Be- 
wohner offener Gelände und zwar verhalten sich sowohl die über, 
als die unter der Erde lebenden Pflanzenteile abweichend. Zunächst 
sind die Wasserverhältnisse andere. Ein gut Teil des Regenwassers 
geht verloren, man rechnet etwa 15°/, wird von den Bäumen fest- 
gehalten und verdunstet wieder, ehe es den Boden erreicht hat. 
In den Gebieten mit verhältnismäßig geringen Niederschlägen, in 
denen etwa nur 50 cm jährlich oder weniger fallen, kommt die ver- 
dunstende Menge natürlich erheblich in Betracht. In immergrünen, 
also in Nadelwäldern, wird die Menge natürlich größer sein, da ja 
auch im Winter und Frühjahr vor der Laubentwicklung ein Teil 
des Regens den Boden nicht erreicht. Auf der anderen Seite wird 
aber das Wasser auf- und im Boden besser festgehalten; da der 
Wind den Boden nicht direkt bestreicht, wird dort weniger ver- 
dunsten, dazu kommt noch, daß die Waldböden fast alle humusreich 
sind (vergl. unten) und daß durch die große wasserhaltende Kraft 
des Humus das Wasser sehr festgehalten wird. Über der humosen 
Oberfläche liegt bei fast allen Wäldern eine dickere oder dünnere 
Schicht von unverwestem Laube resp. Nadeln. Diese schützen ihrer- 
seits den Boden wieder wie ein Teppich vor. .dem direkten Entzuge 
der Feuchtigkeit bei trockener Luft und Wärme. In ganz ähnlicher 
Weise wirken die in so vielen Wäldern vorhandenen Moosdecken. 
In stärkerem Maße wie die Laubdecken halten sie Regenwasser 
fest, sie saugen sich wie ein Schwamm voll und behalten einen Teil 
des Wassers dauernd zurück, welches dann langsam aus ihnen ver- 
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dunstet. Das überschüssige Wasser, welches sie also nicht festzuhalten 
vermögen, sickert allmählich aus ihnen abwärts und in den Boden 
hinein. Tritt nun eine Trockenperiode ein, so trocknen die Moose 
allmählich aus, sie werden ganz lufttrocken, aber aus dem darunter- 
liegenden Boden ziehen sie kein Wasser auf. Die Wasserbewegung 
in den Moospolstern ist, solange überhaupt eine solche vorhanden 
ist, im wesentlichen absteigend. Das Festhalten des Wassers und 
die langsame Abwärtsbewegung des Überschusses ist für die Ökologie 
der Wälder von höchster Wichtigkeit, es werden dadurch namentlich 
große Wassermassen stärkerer Regenfälle festgehalten und dem 
Boden zugeführt, und noch wichtiger ist das Festhalten des Schmelz- 
wassers des Schnees im Frühling. So viel als der Boden irgend 
aufnehmen kann, wird ihm allmählich vom Moose mitgeteilt, das 
dann noch überschüssige wird langsam seitlich von Moospolster zu 
Moospolster geleitet. Es sind unmeßbar große Wassermassen, die 
so in den dichten Moosdecken der Wälder, besonders in den Gebirgen, 
festgehalten oder langsam abgeleitet werden, die ohne das Moos 
und die Laub- und Nadeldecken sich sofort überall zu kleinen Rinn- 
salen vereinigen würden, die wieder zu Bächen und diese wieder 
zu Strömen würden, die die Ebenen mit ungeheueren Überschwem- 
mungen überdecken können. Es ist nicht mit Unrecht behauptet 
worden, daß die Entwaldung mancher Gebirge die Überschwem- 
mungen in den wasserreichen Zeiten ganz beträchtlich vermehrt und 
verstärkt haben. Die Plötzlichkeit des Zusammenfließens so großer 
Wassermassen ist dabei die größte Grefahr. Man hat Messungen 
veranstaltet, wie bei den verschiedenen Bodenbedeckungen das 
Wasser festgehalten und abgegeben wird, es haben sich dabei etwa 
folgende Werte ergeben (Riegler): Nach einer Trockenperiode 
(also von der lufttrockenen, 8 cm dicken Streu) wurde von Buchen- 
streu von einem Regen von ıo mm Höhe, am ersten Tage 20°/,, 
von Fichtenstreu ı2°/,, vom Moosrasen (Sphagnum) 57°/, des auf- 
gefallenen Wassers festgehalten. An den folgenden Tagen wurden 
immer noch reichliche wenn auch geringere Mengen der gleichen 
Wassermenge festgehalten, so am 8. Tage in der Buchenstreu von 
500 gr Wasser noch über ı2 gr, von der Fichtenstreu noch 0,4 gr und 
vom Moosrasen noch 6,5 gr. Erst am 9. Tage war die Streu etwa 
durchweg mit Wasser gesättigt. Ein Regen von ıomm nach längerer 
Trockenheit käme also dem Buchenwalde nur in Höhe von 8 mm, den 
Fichten in 8,8 mm, unter dem Moose nur in 4,3 mm Höhe zugute. 

Weiter sind die unter den Bäumen wachsenden niedrigeren 
Pflanzen dadurch zeitweise in ungünstigere Verhältnisse versetzt, 
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daß die Waldbäume aus den etwas tieferen Bodenschichten so 
außerordentlich viel Wasser entziehen. Gräbt man in trockenen 
Zeiten unter den Bäumen nach, so findet man, daß der Untergrund 
ganz pulvertrocken geworden ist, wenn nicht etwa Grundwasser in 
mäßiger Tiefe zu finden ist. In heißen Zeiten wird deshalb natür- 
lich auch die Oberfläche sehr schnell austrocknen, und die Kraut- 
pflanzen welken schnell. Oft kann man während solcher Trocken- 
perioden die Mehrzahl der Pflanzen welk flach auf dem Boden 
liegen sehen. Auch das ist sicher ein Grund, weshalb eine ganze 
Reihe von Waldpflanzen während des Frühsommers ihre Blätter 
ganz oder teilweise verlieren. Manche Kräuter, wie z. B. das zarte 
Gras Milium effusum bleiben an feuchten Stellen grün (bis sogar 
immergrün), an trockenen vergilben sie bereits Ende Juni. Wegen 
der dichten Durchwurzelung der tieferen Bodenschichten mit den 
Baumwurzeln bleibt die größte Mehrzahl der Waldpflanzen auf 
die Oberflächenschichten beschränkt, nur ein geringer Prozentsatz 
besitzt Wurzeln, die tiefer in den Boden hineindringen, die meisten 
leben von den stärker wasserhaltenden humosen Teilen. Über die 
verschiedene Konsistenz der Humusböden vergl. unten bei den 
Laub- und Nadelwäldern. 

Das Licht dringt natürlich nur zum Teil auf den Waldboden. 
In lichten Wäldern werden wenigstens stellenweise die Sonnen- 
strahlen den Erdboden erreichen. Je mehr dies geschieht, d. h. je 
größer die von der Sonne direkt bestrahlten Stellen sind, desto 
mehr Pflanzen, die wir sonst auf sonnigen Hügeln oder an feuch- 
teren Stellen auf Wiesen zu sehen gewohnt sind, dringen in den 
Wald ein. Je dichter aber die Baumkronen zusammenschließen, 
desto tiefer wird der Schatten, desto mehr wird das direkte Sonnen- 
licht unterbrochen. Zunächst suchen die Pflanzen das Licht so gut 
wie möglich aufzufangen. Sie stellen ihre Blätter flach und mög- 
lichst nebeneinander, ohne daß sich die Blätter gegenseitig decken, sie 
bilden „Blattmosaik“ (Fig. 76, 82). Bei sehr vielen Pflanzen werden die 
Blätter um so größer je schattiger der Standort ist, so können das 
Zweiblatt Majanthemum bifolium, die Waldklette Lappa nemorosa, 
die gem. Nelkenwurz Geum urbanum etc. bis über doppelt so große 
Blätter erzeugen als an offenen Orten. Andere Arten wieder suchen 
das Licht weniger durch Vergrößerung der Blätter als durch Ver- 
längerung der Assimilationszeit auszunutzen. Die Mehrzahl der bei 
uns einheimischen immergrünen Pflanzen sind Waldbewohner. Durch 
das bleibende Laub sind diese Arten befähigt, jede warme Periode 
im Herbst, Winter und Vorfrühling zur Assimilation neuen pla- 
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stischen Materials zu verwerten, also in der Beziehung sich den 
Moosen und Flechten anzuschließen. Dieselbe Tendenz, möglichst 
lange oder immer grün zu bleiben, findet sich auch bei der ark- 
tischen Flora wieder, die die kurze Vegetationszeit dadurch verlängern 
will. Die Stechpalme Ilex aquifolium ist neben dem ja auch meist 
als Unterholz auftretenden Taxus das größte immergrüne Gehölz. 
Am Boden kriechen Epheu Hedera helix (Fig. 82), das Immergrün 
Vinca und die Wintergrün-(Pirola-)Arten. Große Strecken über- 
ziehen oft die Preißel-(Krons-)beere Vaccinium vitis Idaea (Fig. 83) 


’ 


Fig. 82. Hedera helix, Epheu. Schattentrieb, Trieb in der Same blühend. 
Verkl. (Aus Schmeil.) 


die Bärentraube Arctostaphylos uva ursi und die Krähenbeere 
Empetrum nigrum. Meist grün bleibt auch der Liguster. Außer 
den Sträuchern ist dann noch eine Zahl von immergrünen Kräutern 
vorhanden, die größer ist als man gewöhnlich annimmt. Eine ganze 
Reihe von Waldkräutern behält die Blätter ganz oder teilweise, bis 
im nächsten Frühjahr die neuen erschienen sind, so mehrere Seggen- 
(Carex-) Arten, Hainsimsen Luzula, das Leberblümchen Hepatica tri- 
loba (H. hepatica), die Haselwurz Asarum Euröpaeum, das Gänse- 
blümchen Bellis perennis, einige Farne, besonders Aspidium lonchitis, 
und das Engelsüß Polypodium vulgare (Fig. 84), das wohlriechende 
Veilchen Viola odorata, der Saunickel Sanicula Europaea, einige Grä- 
ser u.a. Die beiden Formen des Immergrünbleibens bei uns sind be- 
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sonders interessant. Die Form mit 
dem derben lederartigen dicken 
Blatte, wie bei Ilex, dem Epheu 
etc. ist als Teil der letzten Aus- 
läufer der immergrünen Zone des 
Mittelmeergebietes resp. der at- 
lantischen Zone anzusehen. Dort 
sind die Pflanzen vor starker 
Kälte geschützt und bleiben des- 
halb immergrün (s. S. 3); unsere 
Arten sind noch auf die hier herr- 
schende Kälte angepaßt. Diese 
Form nimmt nach dem Norden 
allmählich ab. Das Überwintern 
lebender krautiger Blätter, wie es 
bei den zuletzt genannten der Fall 
ist, ist dagegen, wie bemerkt, eher 
eine Anpassung an das arktische 
Klima, jeder schneefreie warme 
Tag kann zur Assimilation aus- 
Fig. 84. Polypodium vulgare. Tüpfelfarn. genutzt werden. In den arktischen 

Mae Ländern gibt es Pflanzen, die die 
stärkste Kälte unverändert überdauern und sofort im Frühjahr das 
unterbrochene Blühen fortsetzen, ähnlich machen es bei uns die 
Sternmiere (Vogelmiere) Stellaria media, das Gänseblümchen Bellis 
perennis und einige andere. — Außer der Intensität des Lichtes, 
die ja sehr erheblich abnimmt (Kießling), ist im dichten Walde 
auch die Zusammensetzung des Lichtes eine andere als im Freien. 
Dadurch, daß die Lichtstrahlen nicht 
in der geraden Linie auf den Erdboden 
gelangen, werden die einzelnen Farben 
verschieden gebrochen, es werden na- 
mentlich die kurzwelligen, also blauen, 
violetten und ultravioletten Strahlen 
stärker gebrochen. Vielleicht hängt 
damit der bei unsern Waldpflanzen so 
häufige bläuliche Schimmer der Blätter 


Fig, 83. Vaceiniam vitis zusammen, wie wir ihn namentlich bei 
Idaea. Preißelbeere. A H 1 A Bus 
Zweig mit Früchten. er Haselwurz Asarum Euröpaeum so 
Verkl. (Aus Schmeil.) ausgeprägt beobachten können. Da 


bekanntlich gerade die kurzwelligen 
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(sogen. „chemischen“) Strahlen für den Chemismus der Assimilation 
wenig wirken, viel dagegen die langwelligen also die gelben und 
roten, die kurzwelligen dagegen bei manchen Lebenserscheinungen 
eine wichtige Rolle spielen, so liegt auf der Hand, daß die Zu- 
sammensetzung des Lichtes zur Zeit der Belaubung der Bäume für 
das Gedeihen der Waldbodenpflanzen sehr wichtig sein muß. 

Die Bestäubung der Blüten der Waldbodenpflanzen geschieht 
bei verhältnismäßig wenigen durch Schmetterlinge entsprechend der 
Armut des geschlossenen Waldes an ihnen, viel häufiger geschieht 
sie durch Fliegen, Hummeln und auch durch Bienen. Namentlich 
die Zahl der Fliegenblumen (kleine Blüten 
mit meist feiner Strichzeichnung) ist ziem- 
lich groß. Von Falterblumen sind beson- 
ders einige nachts blühende mit langen 
Röhren (z. B. Geisblatt, Loniceraarten) zu 
nennen. 

Bei der Verbreitung der Samen und 
Früchte der Waldbodenpflanzen spielt na- 
turgemäß der Wind eine geringere Rolle. 
Viele Waldpflanzen zeigen keine direkten 
 Verbreitungseinrichtungen, sie streuen 
ihre Samen unter und neben sich aus 
oder sie schleudern sie durch Aufspringen 
der Frucht von sich, so die Springkräuter 
Impatiens-Arten (Fig. 85), Sauerklee Oxalis 
etc. Bei vielen spielen die Ameisen als 2 Kee 
Verbreiter eine wichtige Rolle; neuer- Nat. Gr. (Aus Schmeil.) 
dings hat man eingehendere Beobach- 
tungen darüber angestellt, wie die Ameisen eine große Zahl 
von Samen in ihre Bauten verschleppen und sie, nachdem irgend- 
ein Anhängsel verzehrt ist, wieder entfernen, namentlich Ser- 
nander hat sich damit ausführlich beschäftigt. Die betr. Samen 
besitzen‘ meist fettes Öl enthaltende Körper, die die Ameisen 
anlocken; viele Pflanzen haben nur solche Einrichtungen, sonst 
keine, wie z. B. das Veilchen Viola odorata, das Schöllkraut 
Chelidonium majus, die Hainsimse Luzula pilosa, die Lerchensporn- 
Corydallis-Arten, Gelbstern- Gagea- und Scilla-Arten, das Schnee- 
glöckchen Galanthus nivalis, die stengellose Primel Primula acaulis. 
Die Früchtchen werden verbreitet bei dem weißen und gelben Wind- 
röschen Anemone nemorosa und A. ranunculoides, dem Leber- 
blümchen Hepatica triloba (H. hepatica) etc., ähnlich ist es bei 


Fig. 85. Impatiens nolitangere, 
Springkraut. I. Geschlossene, 
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Carex digitata und dem zierlichen Grase Melica nutans. Die Pflan- 
zenarten, die außer den genannten Körpern noch andere Verbrei- 
tungseinrichtungen besitzen, gehören meist nicht dem Walde an. 
In der Umgebung der Ameisenhaufen finden sich zahlreiche Samen 
und Pflanzen der („myrmekochoren“) Pflanzen. Bei den „stark 
myrmekochoren“ Pflanzen sind schon nach 2—ıo Minuten alle 
ausgestreuten Samen durch die Ameisen entfernt. — Weiter ist 
dann die Verbreitung durch die Säugetiere nicht selten; eine Reihe 
von Arten besitzt klettende Früchte und 
Samen, so die Waldklette Lappa nemorosa, 
die Hexenkräuter Circaea-Arten, die Nelken- 
wurz Geum urbanum, das Klettkraut Galium 
aparine, der Odermennig Agrimonia (Fig. 37) 
u. a., die z. T. in keinem Walde fehlen. Auch 
durch Vögel verbreitete fehlen nirgends 
(vergl. oben S. ı70 die Waldbäume), von 
den Waldbodenpflanzen besitzen z. B. die 
Maiblume Convallaria majalis, das Zweiblatt 
Majanthemum bifolium, die Einbeere Paris 
quadrifolia, der Aronstab Arum maculatum, 
die Erdbeere Fragaria vesca u. a. gefärbte 
oder fleischige beerenartige Früchte. Sonst 
ist die Vermehrung zumeist vegetativ, die 
ne Re han Elle man, meisten Arten kriechen oder sind mehr 
Wurmfarn. Vorkeim mit au Oder weniger ausläufertreibend. 
ihm aufwachsender junger In den Wäldern finden die Farne und 
Pflanze. Vergr. (AusSchmeil.) jhre Verwandten ihre Hauptverbreitung. Die 
feuchte Luft und die dadurch bedingte lang- 
same Verdunstung von Tau- und Regentropfen geben diesen noch 
keine Samen bildenden Pflanzen die Möglichkeit, auf der einem 
Lebermoose ähnlichen geschlechtlichen Generation, dem Vorkeim, die 
Befruchtung einigermaßen sicherzustellen, die nur durch die durch 
Wasser schwimmenden nackten männlichen Befruchtungsorgane, die 
Spermatozoiden, erfolgen kann (Fig. 86). 


Tierleben: Vom rein tierbiologischen Standpunkt aus be- 
trachtet stellt sich der Wald dar als eine der massenhaftesten An- 
häufungen pflanzlichen Materials, bestimmt durch zwei wesentliche 
Eigenschaften: erstens, daß ihre Quantität im wesentlichen Umfange, 
beim Nadelwald fast ganz, dauernd erhalten bleibt, zweitens, daß 
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ihre Höhe über dem Erdboden die Augenhöhe des den Tieren als 
Augentier gegenübertretenden Menschen wesentlich über- 
steigt und seinen sonst gerade durch seine aufrechte Körperhaltung 
erweiterten Gesichtskreis innerhalb der Waldformation beträchtlich 
einengt. 

Wie sehr diese beiden Umstände wirksam sind, ergibt sich bei 
der Betrachtung der Fauna, insbesondere der spezifischen Großtier- 
welt, des mittel- und süddeutschen Mittelgebirgslandes, in wel- 
chem ja die Waldformation in einem solchen Umfange zur Aus- 
bildung gelangt ist, wie ihn sonst das norddeutsche Flachland nur 
weit im Östen zeigt. Die sonst bei ihrer geringeren Beweglichkeit 
der menschlichen Beeinflussung leichter erliegende Säugetierwelt 
findet gerade im Bergwald ihren besten Zufluchtsort infolge des 
gesteigerten Schutzes, den die durch die Unebenheiten des Bodens 
noch vermehrte Unübersichtlichkeit bietet, nebenbei z. T. durch die 
besondere Deckung in den erst im Mittelgebirge vollentwickelten 
Fels- und Kluftbildungen. Land- und forstwirtschaftlicher Kultur- 
schutz drängt die großen Pflanzenfresser: Edelhirsch, Wildschwein 
und Reh immer mehr in die großen Waldgebiete des Berglandes 
zurück. Die felsbewohnenden Säuger (S. 58) Dachs und Fuchs 
und als Baumbewohner der Edelmarder und die tückische Wild- 
katze (Felis catus) können hier noch am meisten und längsten in 
ihrem begehrten „Pelz“ sich sicher fühlen. Einige Vierfüßler wie 
die Bilche: Siebenschläfer (Myoxus glis) und Gartenschläfer (Elio- 
mys nitella) ziehen sich nach nächtlichem, ihr Dasein verratenden 
Fraß in den Obstgärten vorsichtig in wohlbergende Waldbaum- 
kronen zurück. Von den Vögeln, die in ihrer freien, schnellfördernden 
Flugbeweglichkeit dem an die Erde gebundenen Menschen gegen- 
über viel günstiger gestellt sind als die Vierfüßler, lassen die 
günstigen Nistverhältnisse besonders in .den Felsbildungen (S. 60) 
einen Teil das Bergland bevorzugen, so den Edelfalken zur Brut- 
zeit, das Hausrotschwänzchen, Uhu und Steinkauz. Ändere wieder 
bindet spezifische Nahrungsanpassung an bestimmte Örtlichkeiten. 
Dabei spielt dann die Art der Verteilung der einzelnen Waldarten 
eine wichtige Rolle, besonders daß in höheren Lagen des Mittel- 
gebirges regelmäßig der Nadelwald überwiegt, während in tieferen 
der Laubwald oder unter Fürsorge des Menschen der Mischwald 
ausgebildet ist. Nadeläsung und Schutzbedürfnis machen den Auer- 
hahn (Tetrao urogallus) zum Bewohner der Bergnadelwaldungen. 
Reichlichere Samenausbildung führt den Zeisig im Sommer, den 
Tannenhäher (Caryocatactes nucifraga) aus dem Osten im Winter oft 
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in größerer Zahl ebendorthin. Das Bedürfnis des Schwarzspechtes 
nach Großlarven des Holzes findet im Bergwald, wo noch nicht 
intensive Forstkultur jeden alternden und kränkelnden Baum be- 
seitigt, leicht Befriedigung. Insekten und Gewürm findet das Hasel- 
huhn (Tetrao bonasiae) im schützenden Mischwald. Wasseramsel 
(Cinclus aquaticus) und Bergstelze (Motacilla sulphurea) lieben Gebirgs- 
wässer. — Die niedere Tierwelt mit ihrer spezialisierten Anpassung 
an bestimmte Pflanzen (vergl. Laubbäume S. ı28, Nadelwald s. dies.) 
zeigt nur eine kleine Anzahl von ausgeprägten Mittelgebirgsarten, 
zumal die meisten eigentlichen Bergpflanzen insektenarm sind. 
Hingewiesen sei auf Apollo-, auch Schiller- und Eisfalter (Doritis, 
Apatura, Limenitis), weiter auf die Köcherfliegen der Gebirgsbäche 
(s. dies.) und einige Libellen, auf die zunehmende Zahl der Stein- 
unterwohner, besonders der Laufkäfer, während die Ameisen ab- 
nehmen. Wie weit Farbenabweichungen zwischen süddeutschen 
bezw. subalpinen und mitteldeutschen Faltern auf Klima oder Ein- 
wanderungsgeschichte zurückgehen, ist unklar. Ebenso, ob reich- 
licherer Kalkgehalt des Bodens bei dem vermehrten Auftreten der 
Tönnchen- (Pupa-) und Schließmundschnecken (Clausilia) auch der 
walzigen Buliminus montanus mitspricht. Erwähnt sei, daß die 
versteckt lebende Bergeidechse (Lacerta vivipara) und die kampf- 
lustige Glatte Natter (Coronella austriaca) das Bergland bevorzugen, 
erstere alle feuchten Formationen, letztere die lichten steinigen 
Laubgebüschhänge. Ebenso geht der Feuersalamander (Salamandra 
maculosa) nur im Westen aus seinem Bergwaldreviere in feuchte 
Wälder der Ebene hinaus. 


a) Laubwälder. 


Nachdem im Vorstehenden die biologischen Verhältnisse des 
Waldes im allgemeinen auseinandergesetzt sind, mögen noch die 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Waldformen kurz besprochen 
werden. — Die Laubwälder sind von den Nadelwäldern (außer 
Lärche) dadurch ökologisch sehr wesentlich verschieden, daß sie 
nur im Sommer belaubt sind. Dadurch sind naturgemäß die Be- 
lichtung des Bodens, der Wasserverbrauch etc. während der Ruhe- 
zeit gegeben. 

Zunächst befindet sich der Laubholzbaum im entlaubten Zu- 
stande unter günstigen Verhältnissen, insofern als er in allen ober- 
irdischen Teilen mit schlechten Wärmeleitern und mit für Wasser 
nicht oder kaum durchdringlichen Stoffen bekleidet ist, seine Ver- 
dunstung ist dadurch auf ein Minimum herabgesetzt. Man sollte 
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nun glauben, der Baum befände sich während dieser Zeit in einem 
Zustande möglichst absoluter Ruhe. Die trefflichen Arbeiten Ar- 
nold Englers haben aber gezeigt, daß er die Zeit gut ausnützt, 
soweit es die herrschende Temperatur erlaubt. In dem feuchten, 
ja gerade im Winter durch den geringen Sauerstoffverbrauch und 
die reichlichen luftführenden Niederschlagswässer gut durchküfteten 
Waldboden geht eine lebhafte Wurzeltätigkeit vor sich, nur durch 
die Kälteperioden unterbrochen setzt der Laubbaum das Wachstum 
seiner Wurzeln fort (Nadelhölzer vergl. unten). Wenn die oben 
(S. 163) geschilderte ungünstige Jahreszeit überstanden ist, bedeckt 
sich der Baum erst wieder mit jungem Laube, das Laub braucht, 
da die Wälder, wie bemerkt, sich nur auf günstigen Böden ent- 
wickeln, nicht xerophytisch gebaut zu sein, es braucht keine ener- 
gischen Anpassungen gegen die Trockenheit und zu starke Ver- 
dunstung. Die Blätter sind deshalb bei allen unseren Arten dünn 
und biegsam, besitzen nur eine dünne Epidermis und sind stets 
deutlich dorsiventral gebaut, d. h. mit Ober- und Unterseite, die Spalt- 
öffnungen meist auf der Unterseite tragend. 

Die wichtigsten Waldbäume unter den Laubhölzern: Eiche und 
Buche werfen im Herbste und Winter nur einen Teil ihres Laubes 
ab, das übrige bleibt bis zum Frühjahr sitzen. Die Gründe für 
diese Einrichtung sind schwer erkennbar, denn sie findet sich all- 
gemein verbreitet, bei den beiden Eichenarten, ebenso wie bei der 
Buche verhalten sich oft die verschiedenen Individuen ganz ab- 
weichend von einander, während die eine Pflanze fast alles Laub 
behält, wirft die andere alles ab und viele behalten einen Bruchteil. 
Daß das abgestorbene sitzenbleibende Laub einen wirksamen Schutz 
abgibt gegen die Unbilden der Winterwitterung, ist nicht zu leugnen, 
auf der andern Seite scheint die Eigentümlichkeit mit in den Ver- 
wandtschaftsverhältnissen der betr. Bäume zu liegen. Beide Gat- 
tungen sind z. T. immergrün, namentlich die Eiche hat viele solche 
Verwandte, und da dürfte das festsitzende Laub eine Gattungs- 
eigentümlichkeit sein. Jedenfalls ist auffällig, daß es nach 
schlechten Jahren länger sitzen bleibt als nach guten, so saß z. B. 
nach dem sehr nassen Sommer 1907 und den starken Frösten im 
November desselben Jahres noch im Juli 1908 an vielen Bäumen, 
besonders Buchen, das vorjährige trockene Laub. Die Trennungs- 
schicht, die das Abwerfen bewirkt, war nicht zur Ausbildung ge- 
langt. Auch behielten im Winter 1907/8 andere Laubhölzer, die 
sonst ihr Laub bereits im Herbst abwerfen, mehr oder weniger 
zahlreiche Blätter bis zur nächsten Wärmeperiode. 
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Die Bodenverhältnisse in den Laubwäldern verdienen be- 
sondere Erwähnung. Das Laub der meisten Bäume, namentlich 
das der Eichen und Buchen ist zur Zeit des Abfalls ziemlich derb, 
es zersetzt sich schwer und lagert sich zunächst locker auf der 
Oberfläche. Dazu kommt, daß stets im Winter namentlich im 
jüngeren Walde zahlreiche Äste und Zweige abfallen, das Knacken 
unter den Füßen des Wanderers verrät sie. Da die Blätter ja 
stets eine Fläche darstellen, werden sie von allem Zweigmaterial 
hohl gelegt, solange die Zweige noch nicht völlig verwest sind. 
Die lockere Lagerung des Laubes gibt nun zahlreichen Tieren, In- 
sekten, besonders Larven, Würmern etc. guten Unterschlupf. Da- 
her ist das Tierleben stets ein reiches, solange der Wald geschlossen 
ist. Die lockere Lagerung, die zugleich eine gute Durchlüftung 
bedeutet, bewirkt weiter eine Förderung der Verwesung gegenüber 
der Fäulnis (der Humusbildung); die Verwesungsorganismen, na- 
mentlich die höheren Pilze, wachsen üppig, ihr massenhaftes Auf- 
treten, namentlich im Herbst, ist ja jedermann bekannt. Ihre zer- 
setzende Tätigkeit ist eine so lebhafte, daß man in guten Wäldern 
oft unter der noch unzersetzten raschelnden Laubdecke den Boden 
fast nur hellgrau gefärbt findet, eine stärkere Humusbildung hat 
nicht stattgefunden. Sobald aber der Wald durch Ausholzung etc. 
zu licht wird, sobald Sonne, Wind und Regen direkt die Boden- 
oberfläche berühren, findet leicht eine Verdichtung des Humus statt, 
die Verwesung tritt, wohl infolge der plötzlichen Temperatur- und 
Feuchtigkeitsschwankungen, zurück, und die Humusbildung wird aus- 
giebiger. Zugleich finden sich Moose und zwar polsterbildende 
Arten wie Diecranum und Leucobryum an, die stets schlechten Roh- 
humus im Gefolge haben. Auch schon sobald die Bäume ohne 
Unterwuchs hoch und breitkronig werden, treten infolge der Luftbe- 
wegung unter ihnen etc. ähnliche Verhältnisse ein. Mit den Moosen 
tritt meist auch Beerkraut (Heidel- und Preißelbeeren) auf, welches 
in größeren Mengen meist den Laubwäldern fremd ist und fast 
stets ungünstig gewordene Bodenbeschaffenheit anzeigt (vergl. Nadel- 
wälder). 

Das Unterholz ist außerordentlich wechselnd, oft sehr mannig- 
faltig namentlich in Mischwäldern, oft sehr eintönig und fast aus 
einer Art gebildet. Wie schon oben bemerkt, sind seine Vegetations- 
bedingungen sehr eigenartig, da es stets unter der Wurzelkon- 
kurrenz der Bäume stark zu leiden hat. Die meisten Sträucher 
haben deshalb oben ganz flach streichende reich verzweigte Wur- 
zeln. Je eintöniger die Zusammensetzung eines Waldes ist, d. h. je 
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mehr nur eine einzelne Baumart als Bestandbildner auftritt, desto 
ärmlicher ist meist der Unterwuchs, und so gibt es zahlreiche Wäl- 
der, in denen man kaum irgendein Unterholz, ja nicht einmal 
Nachwuchs des bestandbildenden Baumes sieht. Alljährlich im Früh- 
jahr keimen zahlreiche Samen und junge Pflänzchen stehen da, 
aber zur Zeit der sommerlichen Trocknis sind alle wieder ver- 
schwunden. Die Waldbäume haben den Boden völlig für sich aus- 
gesaugt. Wie auffällig verschieden dagegen sind die Bilder im 
Mischwalde! Oft ist er fast undurchdringlich durch die Zahl der auf- 
sprossenden Hölzer; dabei wechselt auch die Art der Unterholz- 
bildner fortwährend, in vielen Wäldern findet man fast alle heimi- 
schen Gehölze bei einander. Der Grund ist sicher in der verschie- 
denen Wurzeltiefe der einzelnen Bäume zu suchen; steht nur eine 
Baumart da, ist es ein reiner Eichen- oder Buchenbestand, so ist 
ein bestimmter Boden in bestimmter Tiefe von den Wurzeln dicht 
durchsetzt, diese Bodenschicht also von den übrigen in gewisser 
Weise abgesondert, in trockenen Zeiten ausgesaugt, trocken. Am 
besten beobachtet man diese verschiedenen Wurzeltiefen in Misch- 
beständen auf humosen Böden, wo also ein gewisser Luftabschluß 
oder doch eine Erschwerung des Luftzutrittes bereits erfolgt ist. 
Dort kann man sehen, daß am flachsten stets die Fichte wurzelt, 
etwas tiefer die Kiefer, die aber immer flacher streicht, je dichter 
und humoser der Boden ist, ganz erheblich tiefer gehen dann Buche, 
Eiche und Tanne. Daß schon eine ganz lockere Bodenbedeckung 
für den Luftzutritt hindernd wirkt, wenn keine größeren Kräfte 
zum Hindurchdrücken der Luft verwandt werden, zeigen Am- 
mons Versuche, der fand, daß wenn bei einem geringen Druck 
von 4 cm Wasserüberdruck durch einen (beliebigen) unbedeckten 
Boden von !, m Dicke z.B. 7,3 Liter Luft in einer Stunde hin- 
durchgingen, dann wenn nur Stroh darauf gedeckt wurde, nur noch 
6,3 Liter hindurchgingen, bei Grasdecke sogar nur 1,6 Liter. Also 
die Erhaltung der Verwesung, der völligen Zersetzung der orga- 
nischen Substanz bleibt für den Laubwald auf besseren nicht zu 
leichten Böden eine Lebensfrage, denn wo das Unterholz verschwindet, 
wird auch bald die natürliche Verjüngung des Waldes aufhören. 
Von besonderen biologischen Eigentümlichkeiten des Unter- 
holzes in Laubwäldern seien die folgenden wichtigeren erwähnt. 
Viele Arten vermehren sich stark durch Ausläufer oder durch das 
Einwurzeln von Triebspitzen oder Zweigen, die auf dem Boden 
aufliegen. Durch Kriechen vermehren sich namentlich der Epheu, 
das Pfaffenhütchen (Evonymus Europaea), manche Formen des Li- 
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guster (Ligstrum vulgare), die Beerkräuter (Vaccinium-Arten). Be- 
sonders auffällig ist aber das Einwurzeln der bogig sich wieder 
zu Boden neigenden Zweige mancher Arten; am bekanntesten ist 
dies bei den Brombeer-(Rubus-)Arten, deren äußerste Zweigspitze 
anschwillt und wurzelt; bei anderen neigen sich die Zweige nieder 
und steigen, wenn sie auf dem Boden eine Stütze gefunden haben, 
wieder auf, an der Biegungsstelle Wurzeln treibend. Dies ist na- 
mentlich bei einigen Ribes-Arten sehr. ausgeprägt, so bei R. alpi- 


Fig. 87. Ribes alpinum, Alpen-Johannisbeere. Zweig, der am Waldboden 
niederliegend wurzelt und neue Pflanzen erzeugt. Verkl. (Orig.) 


num (Fig. 87), der in Laubwäldern häufigen „Alpen“-Johannisbeere, 
der schwarzen Johannisbeere (Aalbeere) R. nigrum und der wilden 
Stachelbeere R. grossularia, die oft große Stellen dicht bedeckt. 
Aber auch bei andern Gehölzen kommt es nicht selten vor, so z. B. 
bei der Winterlinde Tilia cordata (T. ulmifolia) und bei der Fichte 
Picea excelsa in Mischbeständen. Die genannten Bäume sind oft 
rings von jungen selbständig gewordenen Pflanzen umgeben, die 
noch durch ein Zweigstück mit der Mutterpflanze verbunden sind, 
welches dünner als der Stamm der Tochterpflanze ist. 
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Eine weitere Eigenart ist die frühzeitige Belaubung und die 
frühe Blütezeit mancher Waldgehölze, so blüht und belaubt sich 
ganz außerordentlich früh das eben genannte Ribes alpinum; wenn 
noch alles kahl im Walde steht, sind seine Büsche schon lebhaft 
grün. Sehr früh blühen auch fliederfarben der Seidelbast Daphne 
mezereum, gelb die Kornelkirsche Cornus mas etc. Ebenso wie 
zahlreiche Waldkräuter (vergl. unten) wollen diese Sträucher die 
Zeit vor der Belaubung der Bäume, solange noch die Sonne durch 
die Kronen scheint und das Insektenleben z. T. schon erwacht ist, 
benutzen, um zu blühen. Sind die Blätter der Bäume dann ent- 
wickelt, so hört der intensivere Zuwachs der Schattensträucher meist 
auf, sie haben alle ihre Zweige und Blätter soweit es geht in die 
horizontale Ebene gestellt, so daß die Blätter sich gegenseitig so 
wenig wie möglich decken (Blattmosaik), und in diesem Zustande 
benutzen sie, so gut es geht, das matte Licht des Waldes, um lang- 
sam zu assimilieren, langsam plastisches Material zu erzeugen, wel- 
ches im nächsten Frühjahr wieder zur plötzlichen Entwickelung der 
jungen Organe verwandt werden soll. 

Die Blütenfarbe vieler Waldsträucher ist unauffällig, oft ist sie 
grün oder grünlich bei den genannten Ribesarten, dem Kreuzdorn, 
Rhamnus cathartica, dem Schießholz Frangula alnus (F. frangula) etc., 
dies sind meist Fliegenblumen. Die windblütigen Arten treten meist 
zurück, fehlen aber nicht (vgl. die Haselnuß, Corylus avellana). An- 
sehnlich blühende und duftende Sträucher sind gleichfalls vorhanden, 
so die Kornelkirsche Cornus mas mit den gelben Blüten, auch 
duftend sind der Seidelbast Daphne mezereum und Lonicera perilcy- 
menum (Jelängerjelieber). 

Die Verbreitung der Früchte geschieht im wesentlichen durch 
die Vögel des Waldes: mit Ausnahme der Haselnuß, die ohne Ver- 
breitungsmittel ist, durch Eichhörnchen etc. verschleppt wird, haben 
alle im vorigen Absatz genannten Pflanzen fleischige Früchte; zu 
ihnen kommen noch zahlreiche andere, wie die Brombeeren-Rubus- 
arten, die Heidel- und Preißelbeeren (Vaccinium) etc. Flugfrüchte 
fehlen bei der schwachen Luftbewegung im Walde dem Unterholze 
fast ganz. 

Über die Arten des Unterholzes vgl. bei Mischwälder. 

Auf vielen Arten der Laubbäume finden sich Misteln Viscum 
album (Fig. 88) als Schmarotzer, zur Zeit der Entlaubung der 
Bäume werden die immergrünen Büsche der Kronen besonders 
sichtbar. Die Mistelfrüchte werden dann von den Vögeln verschleppt, 
dadurch, daß der Vogel den unangenehm klebenden Samen an einem 
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Zweige abstreift, oder daß z. B. die Drosseln die Früchte fressen und 
dann mit den Exkrementen die Samen auf die Zweige bringen. 
Der Same treibt dann einen wurzelartigen Senker in die Nährpflanze, 
sich so auf ihr festhaftend und die Nahrung heraussaugend. Da 
der Baum in die Dicke wächst, alljährlich einen Jahresring ansetzt, 
ist die Mistel gezwungen, auch alljährlich neue Senker in den Zweig 
zu senden, da sie sonst durch das Dickenwachstum abgestoßen 
würde. Auf den Laubbäumen kommt eine Art der Mistel vor, die 
stets nur auf Laubholz wächst, sie hat breitere Blätter und größere 


Fig. 88. Viscum album. Mistel. 
Treibt in dem Zweig des Nährbaumes wurzelartige Senker, die alljährlich neu in die 
neugebildeteten Teile des Zweiges getrieben werden und auch zur Neubildung von Mistel- 
pflanzen (Adventivsprossen) dienen. Stark verkl. (Aus Schmeil.) 


weiße Früchte, als die des Nadelholzes; sie läßt sich leicht von 
einem Laubbaum auf den andern, so von Linden auf Pappeln, 
Apfel, Ahorn etc. übertragen, aber nie auf ein Nadelholz. 
Tierleben. Das über die zoobiologischen Verhältnisse des Wald- 
bodens beim Kiefernwald Gesagte (s. unten) gilt auch hier. Was 
dort Moos- und Grasdecke und Nadelstreu leisten, wirkt hier die von 
oben nach unten hin an Dichtigkeit und Feuchtigkeit zunehmende 
Bodendecke aus zerfallendem und vermoderndem Laub. Der Buchen- 
wald zeigt diese Verhältnisse am deutlichsten ausgeprägt. Die feuchte, 
modernde Laubdecke, zumal wenn sie von Pilzmyzelien durchsetzt 
ist oder deren Fruchtstände trägt, beherbergt außer Schnecken, Regen- 
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würmern, Asseln und Tausendfüßlern hier oft außerordentlich große 
Mengen von Pilz- und Haarmückenlarven (Mycetophilidae, Bibionidae). 
Gelegentlich vereinigen sich ja die glänzenden Larven der zu den 
ersteren gehörenden Trauermücke (Sciara militaris) auf der Nahrungs- 
suche zu außerordentlich zahlreichen wandernden Gesellschaften 
(„Heerwurm“), auch die Larven der Haarmücke (Bibio hortulanus) 
und der Aprilfliege (B. marci) leben gesellschaftlich vom Abnagen 
feiner Würzelchen. Sie alle bilden die Erdmast, die Nahrung der 
im buschreichen Wald brütenden Waldschnepfe (Scolopax rusticola) 
und z. T. auch der Waldbodensucher Amsel, Eichelhäher und anderer 
Waldgebüschvögel, sodann des trägen Feuersalamanders (Salamandra 
maculosa). 

Ist das Blätterdach dicht, so läßt das auf dem Waldboden 
herrschende Dämmerlicht und die dauernd wassergesättigte Luft 
auch tagsüber die Bewohner des Waldbodens frei erscheinen. Da 
zeigen sich die kleinen durchsichtigen Hyalina- und Vitrina-Glas- 
schnecken, ferner an den Baumstämmen die scharfkielige flache 
Helix lapicida, dann die tonnenförmigen Pupa- und die spitzturmigen 
Clausilia-Schn., endlich mehrere Nacktschnecken, so die große, meist 
schwarze, weißgekielte Egelschnecke (Limax maximus) und aus 
Astlöchern die kleinere graue Baumschnecke (Limax arborum). 

In größeren Astlöchern und Baumhöhlungen älterer Bäume 
finden echte Waldvögel: Blaurake, Specht, Kleiber und Meisen eine 
Niststätte, mehrere Fledermausarten, besonders die große, schon bei 
Tage fliegende Speckmaus (Vesperugo noctula), die rauharmige F. (V. 
Leisleri), dann die großohrige F. (Vespertilio Bechsteinii), ferner der 
lautschreiende Waldkauz (Syrnium aluco) und die zweisilbig rufende 
Waldohreule (Otus vulgaris) eine Tagherberge. Im Geäst meist der 
stärksten und höchsten Waldbäume stehen die Horste unserer Groß- 
raubvögel: des Schreiadlers in Ostseewäldern, des See- und Flußadlers 
(Haliaötus albicillus, Pandion haliaötus) in der Nähe größerer Wasser- 
flächen, ferner der Grabelweihe (Milvus regalis), des Mäusebussards 
(Buteo vulgaris), des Hühnerhabichts (Astur palurmbarius), des 
Baum- und (im Osten) des Wander- und Turmfalken (Falco 
subbuteo, F. peregrinus, F. tinnunculus), deren aller Jagd- 
gebiete nicht eigentlich der Wald ist, endlich auch der Saat- 
krähen- und Fischreiherkolonien (Corvus frugilegus, Ardea cinerea). 
Aus den Laubkronen dichter Waldbestände verraten sich als 
Sommervögel durch ihren Ruf die dumpfstimmige Ringeltaube 
(Columba palumbus), die nach Haustaubenart gurrende Holztaube 
(C. oenas) und die Turteltaube (C. turtur), denen Waldschläge und 
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Äcker ihre Körnernahrung liefern, ferner der Kuckuck (Cuculus 
canorus) und der Waldflötist Pirol (Oriolus galbula) auf der Raupen- 
suche und im Herbst der Eichelhäher (Garrulus glandarius) als sonst 
den Waldboden liebender Standvogel. Leises vielstimmiges Ge- 
zwitscher rührt von den Gresellschaften der Laubwaldmeisen: Blau- 
und Schwanzmeise (Parus coeruleus, P. caudatus) her. 
Zusammenhängende Aufschlag- und Stangenholzbestände bilden 
das Tagesstandquartier für Hirsch und Reh, wo nur die hummel- 
ähnlichen Nasenbrehmen (Cephenomyia rufibarbus bezw. stimulator, 
Pharyngomyia picta) und die Hautbremsen (Hypoderma diana, 
H. actaeon) an schwülen Tagen zur Eiablage an den Nüstern bezw. 
der Haut sie verfolgen. Lockeren Aufschlag des lichten Hochwalds 
und Waldgebüsch der Kahlschläge und Waldränder bevölkern 
alle Heckentiere (S. 88). Auch der selten oder gar nicht ins Feld 
ziehende „Waldhase“ sucht hier Äsung oder Standquartier. Auf 
trocknerem Boden finden dort Haselmaus (Muscardinus avellanarius) 
und die großohrige Waldmaus (Mus silvaticus) und zeitweilig das 
omnivage Eichhorn (Scinrus vulgaris) und die Feldnager: die 
dreifarbige Brandmaus (Mus agrarius) und die kurzschwänzige 
Feldmaus (Arvicola arvalis) ihre Samennahrung. Grebüsche 
mit schattigem feuchten, darum erdmast- und schneckenreichen 
Boden bevorzugen die Waldsänger: Amsel, Singdrossel, Gimpel, 
Nachtigall, Rotkehlchen und die auch in den Hochwaldkronen 
singenden Laubvögel (Phylloscopus). Im Hochwaldschlag und dem 
Gebüsch der Schläge leben auf der Beerensuche die Misteldrossel 
(Turdus viscivorus) und als Wintergäste: Wachholderdrossel (Turdus 
pilaris) und im Nordosten der Seidenschwanz (Ampelis garrula). 
Für die entwickelten Insekten bietet der Wald in dem Blütenreich- 
tum der Kräuter und Sträucher des lenzsonnigen Waldbodens und der 
Waldränder, -blößen und -schläge eine Kombination der geeignet- 
sten Formationen (vgl. sonnige Hügel, Hecken, trockene Wiesen). 
Betreffs ihrer Larven gilt das bei den Laubbäumen Gesagte (S. 128 ff.), 
besonders für den Waldrand und unter ungünstigen Lebensumständen 
kränkelnde und alte Laubwaldbestände. Als Beispiel für eine höchst’ 
artenreiche Biocönose mit z. T. auffälligen Erscheinungen sei unten 
auf die Tierwelt der Eiche und Buche etwas näher eingegangen. 


1. Buchenwald. 
Die Buchen gehören, wie bemerkt, mit zu den Bäumen, 
die die meisten Ansprüche an den Boden stellen, auf der andern 
Seite ärmere Böden aber auch am meisten ausnutzen können. In 
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reinen Beständen, also dort, wo die Buche absolut den Vorrang 
vor den übrigen Bäumen hat, bewohnt sie fast ausschließlich die 
guten, meist mergelhaltigen Böden. Das ist der Grund, weshalb 
keine Baumart so stark an Areal eingebüßt hat, als die Buche. Die 
Wälder sind auf große Strecken geschlagen und in Acker umge- 
wandelt worden, als solche liefern sie dem Menschen mehr Ertrag 
(Verbreitung der Buche s. S. 160). 

Die Buche (s. S. ı64ff.) läßt meist nicht viel Gehölze neben sich 
aufkommen, nur mit der Weißbuche vergesellschaftet sie sich häu- 
figer.. Die letztere vertritt sie in Ostpreußen öfter jenseits der 
Verbreitungsgrenze der Buche. Beide wachsen meist in dichten 
Beständen auf, und bei der starken Wurzelkonkurrenz kommen auch 
meist wenige Sträucher in ihrem Schatten auf, nur die Haselnuß 
(Corylus avellana) findet sich oft in großen Mengen; dann wächst 
auch der Seidelbast (Daphne mezereum) gern in Buchenwäldern. 

Die starke Wurzelkonkurrenz im Buchenwalde bringt es auch 
mit sich, daß in Buchenwäldern mit guten Bodenverhältnissen doch 
oft kaum eine Spur von Buchenverjüngung, von jungen Buchenpflanzen 
sich findet. Die im Frühjahr keimenden Sämlinge gehen bald zu- 
grunde. Sobald aber der Wald auch nur durch Aussterben eines 
alten Baumes gelichtet wird, kommen zahllose Samenpflanzen an 
der betreffenden Stelle zur Entwickelung, und die Lücke füllt sich 
überraschend schnell. 

Bei der Haselnuß muß noch eine biologische Eigentümlichkeit 
erwähnt werden, die viel weniger ausgeprägt sich auch bei der 
Weißbuche (Carpinus) und etwas auch an der Buche (Fagus) zeigt. 
Bei Corylus entwickeln sich die Blüten bekanntlich im allerersten 
Frühjahr, sobald der Schnee geschmolzen ist. Die weiblichen Blüten 
strecken ihre roten Narben zwischen den Knospenschuppen der 
Winterknospen heraus, stehen also scheinbar an den vorjährigen 
Zweigen. Sind die Narben vertrocknet und der Laubaustrieb be- 
ginnt, lassen sich die jungen Früchte ganz außerordentlich schwer 
finden. Die genaue Untersuchung zeigt aber, daß sich unterhalb 
der Blüten in der Winterknospe je ein schon vollständig angelegter 
beblätterter Trieb befindet. Dieser streckt sich, entwickelt seine 
Blätter und hebt die jungen Früchte an seiner Spitze heraus, daher 
kommt es, daß die Früchte schließlich am Ende diesjähriger be- 
blätterter Zweige stehen. Bis die Blätter ausgebildet sind, bleiben 
die jungen Früchte in der Entwickelung fast stehen, sie bleiben fast 
so klein, wie sie in der Blüte waren. Erst nach völliger Entfaltung 
der Blätter und Entwickelung des Zweigs beginnt ein lebhaftes 
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Wachstum, die Früchte reifen deshalb trotz der frühesten Blütezeit 
erst spät zu Beginn des Herbstes. 
Auch die Krautflora ist im reinen Buchenwalde meist arm, nur 
im ersten Frühjahr ist der Boden oft einem Blütenteppich vergleich- 
bar. Auf die Buche treffen die oben (S. 179) erwähnten Eigentüm- 
lichkeiten vieler Laubwaldpflanzen in erster Linie zu, und gerade 
hier sind viele Kräuter dem angepaßt, daß nur vor der Belaubung 
der Buche reichlich Licht durch die Kronen fällt, daß während 
des Sommers unter dem dichten 
> Plätterdach nur eine langsame Assi- 
E _ milationstätigkeit möglich ist. Gleich 
im Frühjahr sprießen die zarten 
Kräuter aus dem Boden, so beson- 
ders Arum maculatum, der Aronstab 
(Fig. 89), Allium ursinum, der Bärenlauch, 
mehrere Gelbstern-(Gagea-) Arten, die 
Scilla bifolia, (der Winterling Eranthis 
hiemalis), Isopyrum thalictroides. Die 
weiße Anemone nemorosa und die gelbe 
A. ranunculoides (Windröschen) über- 
ziehen weite Strecken mit ihren leuchten- 
den Blüten. Ebenso früh blüht der 
Hahnenfuß mit den teilweise verkümmer- 
ten Blumenblättern (Ranunculus aurico- 
mus) und die Feigwurz (R. ficaria), später 
Brutknollen in den Blattachseln erzeu- 
gend, die Lerchensporn-(Corydallis-) Arten, 
N die Zahnwurz, Dentaria, von diesen D. 
AU  Dbulbifera gleichfalls mit Brutknospen, die 
Fig. 89. Arum maculatum. Aron- Milzkrautarten (Chrysosplenium alternifo- 
stab. Blühende Pflanze (verkl.), jjum und Ch. oppositifolium) und das Mo- 
ea Blütenstand; huskraut (Adoxa moschatellina). Alle 
steriler Kolben hervorragend aus _, s 
dem engen Teil des Hochblattes, diese genannten Kräuter reifen nach der 
darunter der erweiterte Teil(Kessel- Blüte, sehr bald ihre Samen, soweit sie 
falle für Fliegen). Links dieFrüchte, überhaupt solche erzeugen (vgl. die Brut- 
feischig, rot. (Aus Schmeil) knospenbildner), und meist schon im Laufe 
des Juni sterben alle oberirdischen Teile 
ab, und die Ruhezeit der Pflanze beginnt. Eine Anzahl haben 
kriechende Grundachsen, die also vom Frühsommer bis zum Ende 
des nächsten Winters in der Erde ruhen, andere, wie der Aronstab (u. 
Eranthis) haben Knollen oder die Feigwurz fleischige Wurzeln, Allium, 
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Gagea und Scilla besitzen Zwiebeln, mit denen sie die trockene 
und schattige Zeit und den Winter überdauern. Ebenso früh oder 
wenig später wie diese Arten blühen dann noch eine Reihe andrer 
Kräuter, die dann aber nicht absterben, sondern, wie wir es oben 
bei den Sträuchern bemerkt haben, langsam während eines großen 
Teils oder während des ganzen Sommers assimilieren, ohne dabei 
einen erheblichen Zuwachs noch zu erfahren, die meisten bleiben 
auf die im Frühjahr erzeugten oberirdischen Triebe beschränkt. 
Hierzu gehören z. B. die meisten Waldgräser, so Hierochloa, Milium 
effusum, die Melica-Arten, Dactylis Aschersoniana (Waldknäuelgras), 
Poa nemoralis, Festuca silvatica, Bromus asper u. a., dazu die Wald- 
seggen-(Carex-)Arten, die z. T. sehr zierlich sind, die Waldsimse 
Luzula silvatica, bes. in Mittel- und Süddeutschland, die Türken- 
bundlilie Lilium martagon, die Maiblume Convallaria majalis, die 
Einbeere Paris quadrifolia, der Frauenschuh Cypripedilum cal- 
ceolus und andere Orchideen, die Haselwurz Asarum Europaeum, 
die Waldmiere Stellaria nemorum, das Christophskraut Actaea spi- 
cata, das Leberblümchen Hepatica triloba (H. hepatica), das Mond- 
kraut Lunaria rediviva besonders in Mittel- und Süddeutschland, 
die Erbsenwicke Vicia pisiformis, die Frühlingsplatterbse Lathyrus 
vernus, L. niger, der Sauerklee Oxalis acetosella, das ausdauernde 
Bingelkraut Mercurialis perennis, einige Wolfsmilcharten Euphorbia 
duleis, E. amygdaloides, ein Weidenröschen Epilobium montanum, 
die Hexenkräuter Circaea, der Saunickel Sanicula Europaea, der 
Ziegenfuß Aegopodium podagraria, Pirola-(Wintergrün-) Arten, ein 
Pfennigkraut Lysimachia nemorum, das Immergrün, Vinca minor, 
die Lungenkräuter (Pulmonaria), der gefleckte (Lamium maculatum) 
und der gelbe Bienensaug L. galeobdolon, der Waldziest Stachys 
silvaticus, die seltene Melisse Melittis melissophyllum, der Berg- 
Ehrenpreis Veronica montana, der Waldmeister Asperula odorata, 
einige Labkräuter (Galium), einige Glockenblumen (Campanula), die 
Waldklette Lappa nemorosa und der Mauersalat Lactuca muralis. 

Sehr viele von diesen Kräutern haben kriechende Grundachsen, 
die meist eine sehr ausgiebige vegetative Vermehrung mit sich 
bringen. Die Keimung der Samen und die Entwicklung der jungen 
Pflanzen ist in dem locker liegenden Laube oft sehr erschwert, 
nicht selten sieht man zwischen den Blättern Keimlinge, die nicht 
Fuß fassen können und vertrocknen. Hat sich aber eine Pflanze 
angesiedelt, so verbreitet sie sich an der betr. Stelle sehr, bald 
einen großen Fleck überziehend. Andere Arten, die nicht kriechen, 
haben kurze aufrechte Grundachsen, dadurch wird die Pflanze all- 
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jährlich etwas in die Höhe gehoben, die Grundachse verlängert sich 
um so viel nach oben, wie die jährlich fallende Laubdecke dick ist, 
dadurch arbeitet sie sich immer wieder an die Oberfläche. In den 
Garten gepflanzt wächst die Pflanze bald aus der Erde heraus und 
beginnt, wenn sie nicht wieder verschüttet wird, zu kränkeln und 
vertrocknet schließlich. Solche Pflauzen sind z. B. das Leberblüm- 
chen Hepatica triloba (H. hepatica), die Lungenkräuter (Pulmona- 
ria), das Waldveilchen Viola silvatica etc. 

Nur wenige einjährige Kräuter und später blühende Pflanzen 
gesellen sich bei, so namentlich die Melampyrum-Arten. Schon 
Mitte oder Ende Juli ist der Waldboden meist sehr arm an blühen- 
den Pflanzen, und die Zahl der grünenden Kräuter nimmt auch 
meist zum Herbst hin ab. 

Die genannten Pflanzen haben verschiedene biologische Eigen- 
tümlichkeiten, abgesehen davon, daß die Mehrzahl der Blätter exakt 
nebeneinandergestellt, ein treffliches Blattmosaik bildet, haben die 
meisten von ihnen flache schlaffe Blätter, die zum Unterschiede von 
den Pflanzen der sonnigen Hügel (s. S. 62) wenig mechanische 
Elemente ausgebildet haben. Bei vielen, namentlich Waldgräsern, 
sind die Spaltöffnungen auf beide Seiten des Blattes verteilt, um 
in der kurzen günstigen Jahreszeit eine lebhafte Atmung zu er- 
möglichen. Mehrere Waldgräser kehren deshalb wohl auch die 
Blattunterseite nach oben (Milium etc... In bezug auf den Regen 
verhalten sie sich verschieden, viele von ihnen haben unbenetzbare 
Blätter, jeder Regentropfen läuft sofort ab, andere wieder (wie Sa- 
nicula) lassen sich leicht benetzen. Der Grund für die Regen- 
ableitung ist sicher darin zu suchen, daß die Regentropfen bei Be- 
netzung des Blattes z. T. kapillar von den feinen Spaltöffnungen 
festgehalten werden, diese dadurch verstopfen und daß die Ver- 
dunstung dieses festgehältenen Wassers bei der geringen Luft- 
bewegung und der Feuchtigkeit im Walde zu Regenzeiten nur sehr 
langsam gehen kann. Die Notwendigkeit dieser Schattenpflanzen 
in feuchten Zeiten, die für sie die günstigen zur Nahrungsaufnahme 
sind, die Verdunstung und damit den Stoffwechsel möglichst zu 
fördern, bringt den lockeren Bau der Schattenblätter mit sich, der 
aber andrerseits wieder bewirkt, daß sie in Trockenperioden sehr 
schnell leiden. Viele von ihnen liegen dann meist bald flach auf 
dem Boden. In ganz ähnlicher Weise leben die Farne, von denen 
auch einige sich in den Buchenwäldern finden, wie die Wald- 
schachtelhalme (Equisetum), die meisten sind aber nicht in den ganz 
schattigen Wäldern, sondern in den mäßig lichten verbreitet. 


wurz Neottia 


Fig. 91. Neottia nidus avis. 
Nestwurz. Im verwesenden Humus 
lebend, unten die nestartig angeord- 

en Wurzel. Verkl. (Aus Schmeil.) 
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An Epiphyten, d. h. an an Bäumen lebenden 
oder auf sie hinaufkletternden Pflanzen ist der Buchen- 
wald sehr arm, da die alte Rinde der Buche stets in 
Pulverform sich ablöst, der Stamm daher glatt bleibt 
und alle etwa angesiedelten Pflanzen mit abstößt. Selbst 
Moose sind an den Buchenstämmen meist spärlich, nur 
einige Flechten, wie z. B. die Schriftflechte (Fig. 90) 
sind häufig, letztere wachsen in den äußeren Teilen 
der abgestorbenen Rinde, sind also auch keine eigent- 
lichen Epiphyten. Nur an ganz alten Buchen wird die 
Rinde rissig und damit werden die Vegetationsbe- 
dingungen denen an der Eiche etc. ähnlich. 

Das so reichlich fallende Laub, die Zweige, Früchte 
etc. und die bei günstigen Bodenverhältnissen, wie be- 
merkt, sehr lebhafte Verwesung bringen günstige Be- 
dingungen für das Leben von Saprophyten, von Fäul- 
nisbewohnern, die also ihren Körper aufbauen aus der 
verwesenden organischen . 
Substanz. Zunächst sind | 
einige echte Saprophyten 
zu nennen, d. h. solche, die 
nicht imstande sind, selbst 
organische Substanz zu er- 
zeugen, denen es an Blatt- 
grün mangelt. 
bekannt ist davon die Nest- Schriftflechte. ı Nat. Gr., 2 vergr. 


Besonders Fig. 90. Graphis scripta. 


nidus avis (Aus Schmeil.) 


(Fig. 91), eine braune Orchidee mit den nestförmig 
gedrängten kurzen Wurzeln. Der Einfachheit halber 
: seien hier auch die unter andern Bäumen vorkommen- 
den genannt, so die Korallenwurz Coralliorrhiza innata 
(C. coralliorrhiza), Epipogon aphyllus (E. epipogon), unter 
= Laubbäumen die kahle Form es Fichtenspargels Mono- 


tropa hypopitys (Fig. 92) hypophegea, 
lauter blattlose Arten. Viel zahlreicher 
als die echten Saprophyten sind dann 
meist die Halbsaprophyten, d. h. solche 
Pflanzen, die z. T. saprophytisch leben, 
aber vermittels des in ihnen vorhan- 
denen Blattgrüns auch aus anorga- 
nischer Substanz organische erzeugen 


198 B. Spezieller Teil. 


können. Wahrscheinlich leben noch mehr Waldpflanzen z. T. sapro- 
phytisch als man gemeinhin annimmt, die meisten von diesen sind 
wegen des Humusbedürfnisses in Gärten schwer kultivierbar, so 
namentlich die Wintergrün-, PirolaArten, Waldorchideen, die Wachtel- 
weizen, Melampyrum-Arten etc., letztere zugleich Halbparasiten 
(vergl. S. 147). 

Tierleben: Im schattigen Buchenwald fliegt 
bei Tage mit reißendem Flug das goldbraune 
Männchen des großen Nagelfleckspinners (Aglia 
tau), dessen Fühlern sich die trotz ihrer großen 
helleren Flügel nur ungesckickt fliegenden Weib- 
chen wohl durch den Geruch verraten; gleiches 
gilt von dem ebenfalls häufigen kleinen gold- 
braunen Spinner Drepana curculionides. An spe- 
zifischen Bewohnern ist die Buche mit ihrer glatten 
Rinde der Eiche gegenüber relativ arm. Auffällig 
durch seltsame Schreckstellung wird die Raupe 
des Buchenspinners (Stauropus fagi), durch 
ihre Größe die Afterraupe der großen Birken- 
blattwespe (Cimbex variabilis). Beträchtlichen _ 
Schaden macht gelegentlich die Larve des Buchen- 
springrüßlers (OÖrchestes fagi) durch Blattminieren 
und die Bürstenraupe des Rotschwanzes (Dasy- 
chira pudibunda). 


2. Erchenwald. 


Die Eichenwälder treten in Deutschland unter 
sehr verschiedenen Bedingungen auf. Zunächst 
Fig. 92. Monotropa Ersetzen sie im nordöstlichen Teile außerhalb der 
hypopitys. Fichten- Buchengrenze z. T. die Buchenwälder auf ähn- 
Er une lichen Böden. Im übrigen Deutschland in der 
zelnd. Bei 2 der feine Konkurrenz mit der Buche bewohnt die Eiche 
Samen durch Wind meist diejenigen Böden und Lagen, in denen die 
eg Buche wegen irgendeines ihr ungünstigen Faktors 
nicht das Maximum ihrer Wachstumsfähigkeit 

erreichen kann, so z. B. die feuchteren bis zeitweise nassen Böden der 
Niederungen, die sandigeren Diluvialböden etc. Nicht selten ist sie 
auch mit der Buche vergesellschaftet. Die Eichenwälder auf hüge- 
ligem Gelände, Diluvialböden, Felsabhängen etc. sind in ihrer Flora 
sehr abweichend von denen der Niederungen. Letztere in den Tälern 
der großen Flüsse stellenweise sehr verbreitet (von Drude Auenwälder 
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genannt), verdanken ihr Dasein der Fähigkeit der Eiche, bis zum 
bestimmten Grade Nässe zu ertragen. Mitunter sind diese Wälder 
längere Zeit, zur Zeit des Hochwassers, sehr naß, so daß eine echte 
Torfbildung in ihnen stattfindet, die Flora wird dann der der Erlen- 
brüche sehr ähnlich. Meist aber ist der Unterwuchs dem der Buchen- 
wälder sehr ähnlich, nur ist der Boden dichter bedeckt, weil die 
Kronen lichter sind. Die hin- und hergebogenen Äste der Eichen 
sind nicht dazu geeignet, einen dichten Schatten zu erzeugen, wie 
es die Buche mit den flach schirmförmig ausgebreiteten Zweigen 
und dem ausgeprägten Blattmosaik tut. Der Boden trägt deshalb 
reichlich Graswuchs, in lichteren Wäldern erscheint er aus einiger 
Entfernung oft dicht bedeckt. 

Da Sonne und Regen besser an den han gelangen als im 
Buchenwalde und auch dichterer Graswuchs vorhanden ist, ist der 
Boden meist fester. Deshalb treten die Pflanzen mit unterirdisch 
langkriechenden Grundachsen zurück und die Rasenbildner werden 
zahlreicher. Wie in anderen lichten Wäldern läßt sich hier sehr 
gut die Bildung der sogen. „Hexenringe“ beobachten. Viele rasen- 
bildende Kräuter fangen, sobald der Rasen größer geworden ist, 
an, im Innern des Rasens abzusterben, dadurch wird der Rasen 
ringförmig. Die Pflanze wächst dann nur nach außen zu weiter, 
den inneren ausgestorbenen Fleck stets vergrößernd, dort scheint 
der Boden für sie ausgesaugt zu sein. Am auffälligsten sind diese 
Ringe bei einigen Gräsern (hier können sie einen Durchmesser 
von mehreren Metern erreichen) dann aber auch bei Hutpilzen, die 
oft ganz streng in einem Kreise erscheinen, der sich stets ver- 
größert. 

Neben oder unter den beiden Arten Eichen, der Stieleiche 
Ouercus robur (Qu. pedunculata) und der Traubeneiche Qu. sessili- 
flora tritt nicht selten auch die Buche als Unterholz auf und mit 
den bei den Buchenwäldern genannten Pflanzen noch die Mehr- 
zahl der bei den Mischwäldern aufzuführenden. Namentlich das 
Unterholz ist oft sehr reich entwickelt, je nach der Dichte des 
Bestandes. 

Bemerkenswerte Krautpflanzen sind etwa folgende: die Farn- 
vegetation ist viel reicher, am Grunde der Eichenstämme sind oft 
zahlreiche Farne entwickelt, so Aspidium thelypteris (feuchter), A. 
montanum, dann der kriechende Straußenfarn Struthopteris Germa- 
nica (Onoclea struthopteris), die kriechenden Aspidium Sect. Phego- 
pteris, der Adlerfarn Pteridium aquilinum, und der prächtige Königs- 
farn Osmunda regalis. Auch Gräser und Sauergräser sind zahlreich. 
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Die Türkenbundlilie Lilium martagon ist für manche Eichenwälder 
charakteristisch, auch die Salomonssiegel-Arten (Polygonatum) sind 
oft sehr zahlreich, innerhalb seines Verbreitungsgebietes auch das 
Schneeglöckchen Galanthus nivalis, dann die Waldorchideen, das 
Wanzenkraut Cimicifuga foetida, mitunter auch die große weiße 
Anemone A. silvestris, Hahnenfußarten (Ranunculus) sind meist 
häufig, ebenso, namentlich in Mittel- und Süddeutschland die Akelei, 
Aquilegia vulgaris. Astragalus glycyphyllus ist oft charakteristisch 
für die Ränder, ebenso Vicia, Lathyrus, Geranium-Arten und Hype- 
ricum. Verschiedene Doldengewächse, eine im Buchenwald sehr 
wenig vertretene Familie, sind fast stets in Eichenwäldern zu finden, 
ebenso Wintergrün, Pirola-Arten und Primeln (Primula officinalis 
und P. elatior, dann noch Glockenblumen und mehrere Kom- 
positen. 

Saprophyten sind im Eichen- wie im Buchenwald vertreten, im 
Eichenwalde ist aber die Zahl der Epiphyten und Lianen viel 
größer. Wohl überall sind die Eichenstämme mit Moosen oder 
Flechten oder auch mit beiden besetzt. Aber auch höhere Pflanzen 
wachsen auf Eichen, so in den feuchteren Gebieten in der Nähe 
der Meeresküste z. B. mitunter das Engelsüß Polypodium vulgare 
(Fig. 84), in hohlen Ästen etc. oft das Schöllkraut Chelidonium majus 
oder der Knoblauchshederich Alliaria officinalis (A. alliaria). Von 
Lianen sind neben dem Epheu, der häufig auf die Eichen mit ihrer 
lange festsitzenden Borke klettert (Fig. 82), besonders das Jelänger- 
jelieber Lonicera periclymenum und der Hopfen Humulus lupulus 
zu nennen. 

Die Mistel Viscum album ist auf der Eiche außerordentlich 
selten, ihr Vorkommen ist erst neuerdings einwandfrei nachgewiesen 
(vergl. Tubeuf), dafür kommt im südlichen Mitteleuropa Loranthus 
Europaeus auf Eichen vor, nur in Böhmen und Sachsen weiter 
nordwärts dringend. 


Tierleben: Schwerlich wird jemals etwas Sicheres darüber 
auszumachen sein, wo das Prius et Post liegt, bei der einzigartigen 
Größe des aus über 100 Arten sich rekrutierenden Heeres der tie- 
rischen Eichenfeinde oder bei der Masse des Zellmaterials, das 
der entwickelte Eichbaum, am besten der isolierte, in Holz- und 
Blattwerk anlegt, und der knorrigen Festigkeit, mit der er manch- 
mal weit über ein Jahrhundert lang tierischen und klimatischen wie 


Standortsunbilden gegenüber sich erhält. 
Schon der junge Embryo wird um des Nährmaterials willen, das ihn in der, Eichel 
umgibt, vom Wildschwein und Eichelhäher arg gefährdet; dem letzteren verdankt der 
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Baum oft seinen Standort weit von dem Mutterbaum entfernt in Feld und Wiese. — 
Im Holzmulm des hohlen alternden Baumes führen die Larven des Hirschkäfers (Lucanus 
cervus), des Nashornk. (Oryctes nasicornis), des Balkenschröters (Dorcus parallelepipedus), 
des Eremiten (Osmoderma eremita), auch des Goldkäfers (Cetonia), ein geruhiges, nährendes 
Leben. Im Holz bohrt die Larve des braunschwarzen langfühlerigen Eichenbocks (Ham- 
maticherus heros) und des kurzhörnigen Gerberbocks (Prionus coriarius). All deren Imagines 
trifft man dann in den Rissen der Borke sich bergend, wo sonst auch Eier, z. B. des 
im Blattwerk hüpfenden kleinen Eichheuschrecks (Meconema varium) oder Puppenkokons 
oder Raupen, z.B. tagsüber die graubunte Nonnenraupe und ihre Haarbüschelpuppe oder 
Falter, z. B. das rote Ordensband (Catocala sponsa), Deckung finden. An Stammgeschwüren 
leckt wohi der Hirschkäfer und mancherlei am Fuß des Stammes hausende Ameisenarten 
wie die schwarzbraune Formica fusca, die sammtschimmernde F. cunicularia, die haarige 
F. pubescens. Das Hauptziel dieser Stammrenner sind allerdings die süßen Exkremente 
von Kolonien der in Rindenrissen lebenden schwarzen Baumläuse (Lachnus quercus) oder 
in der Laubkrone der Blattläuse Aphis (Vacuna) dryophila und .Phylloxera coccinea, 
von denen die erstere die Blätter der saftigen Johannistriebe verkümmert, während die 
andere die Blätter randrollt und gelbpunktiert. Sonst gehen diesen Pflanzenschädlingen 
die Marienkäfer (Coccinella septempunctata), die Larven der Florfliegen (Hemerobius, 
Chrysopa), der Schwebefliegen (Syrphus) und als Parasiten die der winzigen schlupfwespen- 
artigen Brakoniden (Aphidius), vor allem aber Meisen und Grasmücken zu Leibe. 


Angehörigen fast aller Insektenordnungen ist im Dorado der 
Baumkrone der Tisch gedeckt, nicht minder aber dann ihren 
Verfolgern. Knospen und Triebe werden von Rüsselkäfern (Rhynchites, Apion) 
und Wicklerraupen (Tortrix viridana) zerfressen; Gallwespen verunstalten sie, z. B. 
Andricus terminalis, zu unregelmäßigen Blasen, A. fecundatrix zu Schuppenzapfen, 
Cynips argentia zu harten Urnengallen usw. Die junge Zweigrinde wird von A. Sie- 
boldi langhin wabig verdickt, von A. conglomeratus zu Kugelgallenhaufen verunstaltet. 


Das junge Laubwerk besonders der einzeln stehenden, dann der 
Allee- und Randbäume wird gefressen oft bis zu vollständigem 
„Kahlfraß“, der z. T. durch spätere Nachentwicklung neuer Blätter 
ausgeglichen wird, bei Wiederholung aber zu „Zopfdürre“ führt, 
vom Maikäfer (Melolontha vulg.), von den Raupen der allgemeinen 
Laubbaumfeinde (S. 128). In Waldbeständen weiden im besonderen 
noch die 22füßigen Afterraupen der Blattwespe Selandria und in 
„Raupenjahren“ die dunkelfarbigen Raupen des Eichenprozessions- 
spinners (Cnethocampa processionea), die von ihren Tagesgespinst- 
nestern aus zu nächtlichem Fraß ins Blattwerk wallfahrten, aller- 
dings stets von dem langvorragenden Legebohrer der Schlupfwespe 
Pimpla bedroht. — Ein friedliches z. T. geheimnisvolles Einsiedler- 
dasein führen, Hausbau und Nahrstoffproduktion ihrem meist durch 
Standortsungunst kränkelnden Wirt überlassend, die winzigen Larven 
vieler Blatt-Gallwespen und deren Einmieter (Inquilinae) und 
Schmarotzer. An ganz jungen Blättern haust in hellgrünen saftigen Gallen Cynips bacca- 


rum, in kleinen Kugelgallen Dryophanta divisa, in den rotbackigen „Eichenkirschen“ mit ziem- 
lich großem Gerbsäuregehalt Cynips (Dryoph.) quercus folii, in massenhaften kleinen, flachen, 
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buckligen oder eingetieften Gallen der Blattunterseite Neuroterus lenticularis und N. nu- 
mismatis, in Blattrippen- Nierengallen Biorhiza, in Blattstielverdickungen Andricus noduli. 
Eichelgallen endlich bildet als harte Becherknoppern Cynips calicis und als bedeguarenartige 
Bildungen C. caput medusae. Der unerklärliche Umstand, daß die 60 Gallwespenarten fast 
ausschließlich (vergl. die „Bedeguare“ Rhodites rosae) den Eichen angehören, außerdem 
seltsame biologische Eigentümlichkeiten (Generationswechsel), auch die früher beliebte 
technische Verwendung gerbsäurereicher ausländischer Gallen, machen sie interessant. 


3. Mıischwälder. 


Wie bemerkt, sind schon die Eichenwälder selten rein, ihnen 
mischen sich oft schon andere Bäume bei und von ihnen zu den 
echten Mischwäldern sind häufig alle Übergänge vorhanden. Ty- 
pisch entwickelt sind die Mischwälder meist auf’ frischeren etwas 
sandigen Diluvialböden, häufig auf den sogen. Talsanden, aber auch 
in Gebirgen. Meist sind die Bodenverhältnisse auf kleine Strecken 
etwas wechselnd, so auf sonst fast Nachem Boden mit kleinen Un- 


ebenheiten, hie und da ehemalige Wasserstrudellöcher, kleine Sand-' 


aufwehungen etc. Dort finden wir oft fast alle heimischen Wald- 
bäume gemischt: Buche, Eiche, Weißbuche, Birke, Kiefer, Tanne, 
Fichte sind ebenso eingesprengt wie die sonst selten in Beständen 
auftretenden Linden, die groß- und kleinblättrige Tilia platyphyllos 
und T. cordata (T. ulmifolia, T. Europaea), die Rüstern, die stamm- 
bildende Ulmus scabra (U. montana), die buschig - verzweigte U. 
campestris (als Unterholz oft in der dick korkrindigen Form sube- 
rosa), und die Flatterrüster U. pedunculata (U. effusa), einige Wei- 
den, besonders S. alba und S. caprea (Saalweide), die Pappeln Po- 
pulus nigra (Schwarzpappel), P.tremula (Zitterpappel, Espe, s. S. 166) 
und P. alba (Silberpappel nur in östlichen und südlichen Gebieten); 
selten sind Erlen, mitunter in östlichen und südlicheren Gebieten 
wenigstens Alnus incana die Grauerle eingemischt, hin und wieder 
auch die Obstgehölze (meist Unterholz), Apfel Pirus malus, Birne 
P. communis, Süßkirsche Prunus avium und die Sauerkirsche P. 
cerasus, dazu die Ebereschen Pirus aucuparia und die seltenen: 
Schwedische Mehlbeere P. intermedia (P. Suecica), Elsbeere P. tor- 
minalis, die Mehlbeeren P. aria und P. Mougeotii, der Speierling 
P. domestica (lauter Ebereschen im weitern Sinne). Vielfach ist 
auch die amerikanische Akazie Robinia pseudacacia eingesprengt. 
Die Ahornarten sind z. T. verbreitet, namentlich der Spitzahorn 
Acer platanoides mit den unterseits grünen, spärlicher ist A. pseudo- 
platanus der Bergahorn mit unterseits grauen Blättern, Acer cam- 
pestre, der Feldahorn steht meist vereinzelt, aber als Unterholz, dort 
namentlich wie die Rüster in einer sehr korkigen Form. Der ameri- 
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kanische A. negundo- (Neg. negundo), der Eschenahorn, ist völlig 
eingebürgert. Oft einzeln, oft truppweise kommt die schlanke 
Esche Fraxinus excelsior vor. 

Hier mögen dann auch die wichtigen Typen des Laubwald- 
Unterholzes Erwähnung finden. Von Nadelhölzern hin und wieder 
Taxus baccata, die Eibe und der Wachholder Juniperus communis, 
Clematis vitalba, die Waldrebe schlingt mit den beim Eichenwald 
genannten Lianen oft in Mischbeständen (fehlt in größeren Teilen 
Norddeutschlands). Häufig sind die Berberitze Berberis vulgaris, 
oft mit den roten Punkten des Getreiderostes auf den Blättern (s. 
Aecker), einige Ribes-Arten, außer den S. 86 genannten die Jo- 
hannisbeere R. rubrum, Spiraea ist mitunter eingebürgert (Süd- 
Europa). An lichten Stellen und Rändern trifft man den Schleh- 
dorn Prunus spinosa und öfter die verwandte Kriechenpflaume P. 
insititia, das Weichselrohr P. mahaleb und die Strauchweichsel 
P. acida (die strauchige Sauerkirsche, s. S. 68), dann den Faulbaum 
P. padus (Traubenkirsche), die Weißdorne Crataegus (Mespilus) 
oxyacantha und monogyna, Rosen, sowie die Mispel Mespilus Ger- 
manica, ebenso die Steinmispel Cotoneaster vulgaris (C. cotoneaster) 
beiden letztern in Mittel- und Süddeutschland, C. nigra (nur Osten) 
und die Felsenbirne Amelanchier vulgaris (A. amelanchier, nur Süd- 
West) mit der in Norddeutschland zahlreich verwilderten amerika- 
nischen A. spicata.. Sehr reichhaltig ist die Brombeer-(Rubus-) 
Flora, die ein besonderes Studium erfordert. Eine Reihe von Gin- 
stern Genista- und Cytisus-Arten kommt vor, häufiger nur Gen. 
tinctoria, der Färberginster und im südlichen Gebiete Cyt. hirsutus 
und seine Verwandte. Vielfach eingebürgert ist Ptelea trifoliata aus 
Amerika. Besonders im Westen ist der Hülsenstrauch (Stechpalme) 
Ilex aquifolium ein Schmuck der Wälder. Im schlesischen Vor- 
gebirge findet sich die Pimpernuß Staphylea pinnata. Sehr ver- 
breitet ist das Pfaffenhütchen Evonymus Europaea, im Osten auch 
E. verrucosa. Der Kreuzdorn Rhamnus cathartica ist meist ebenso 
verbreitet wie das Schießholz Frangula alnus (F. frangula, Rhamn. 
frang. Fig. 22). Von Daphne-Arten neben der S. 193 erwähnten nur in 
Süddeutschland D. laureola und D.cneorum. Von Cornus-, Hartriegel- 
Arten wurden schon oben einige erwähnt, so C. mas die Cornelkirsche, 
die heimische C.sanguinea und die eingebürgerte amerikanische wie die 
S. 188 genannten Sträucher wurzelnde C. alba (C. stolonifera). Der 
Heidel- und Preißelbeere(Vaccinium) wurde schon mehrfach gedacht, in 
Süddeutschland wächst öfter die Frühlingsheide Erica herbacea (E.car- 
nea). In vielen Gegenden nur eingebürgert ist der Liguster Ligu- 
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strum vulgare, ebenso überall nur verwildert der „spanische“ Flieder 
(Nägelchen) Syringa vulgaris aus S.-O.-Europa. Sehr häufig ist 
der Hollunder (Flieder) Sambucus nigra, in Mittel-, Süd- und NO.- 
Deutschland auch die rotfrüchtige S. racemosa. Häufiger ist dann 
der wilde Schneeball Viburnum opulus, nur in Mittel- und Süd- 
deutschland die Schlinge V. lantana. Lonicera periclymenum wurde 
S. 189 genannt; nicht schlingend, aufrecht ist L. xylosteum Hecken- 
kirsche, dazu kommt neuerdings stellenweise häufig eingebürgert 
die amerikanische Schneebeere Symphoricarpus racemosus. 

Die Krautflora der Mischwälder ist nun oft. außerordentlich 
artenreich, namentlich wenn Licht und Schatten in ihnen mannig- 
fach abwechseln. Es kehren alle in den vorigen Kapiteln genannten 
Arten wieder und zu ihnen kommen eine Reihe von Wiesenpflanzen 
an feuchteren lichten Orten oder von sonnigen Hügelpflanzen an 
trockneren Stellen. Die Zahl der Farne ist oft sehr groß, ebenso 
die Gräser, die Seggen (Carex-Arten) etc., auch die Simsen-Luzula- 
Arten fehlen nirgends. Sonst sind wenig charakteristische Arten 
herauszuheben, für manche Gegenden (der große Rittersporn Del- 
phinium elatum und) die Eisenhut-Arten (Aconitum), blau und gelb- 
blühend (A. Iycoctonum), dann Thalictrum aquilegifolium, das Turm- 
kraut Turritis glabra, die große Fetthenne Sedum maximum, Oder- 
mennig Agrimonia-Arten, ein Klee Trifolium alpestre, eine Anzahl 
Veilchen (Viola), Astrantia, mehrere Doldengewächse, wohl stets 
Chaerophyllum silvestre mit dem kantigen Stengel, Myrrhis temula 
etc., Wintergrün-Pirola- Arten, Siebenstern Trientalis Europaea, 
die Schwalbenwurz Vincetoxicum, das Waldvergißmeinnicht Myo- 
sotis silvatica etc., im südlichen Gebiete Salvia glutinosa, Scrophu- 
laria- und Ehrenpreis, Veronica-Arten, einige Orobanche-, Asperula- 
und Galium-Arten fehlen wohl nirgends. Zahlreich tritt oft auf Ce- 
phalaria pilosa, eine Karde. Meist an den Rändern wachsen 
Glockenblumen (Campanula). Die Zahl der Körbchenblütler ist sehr 
groß, häufig sind die Goldrute Solidago virga aurea, Berufskraut 
Erigeron acer, Schafgarbe Achillea millefolium, Kreuzkräuter 
(Senecio), Disteln (vergl. Schläge), ausdauernde Flockenblumen Cen- 
taurea und Habichtskräuter (Hieracium). 

Tierleben: Im Nadellaubholzmischwald halten sich gern 
auf Waldlaubvogel (Phyllopneuste sibilatrix), Weidenlaubsänger 
(Ph. rufa), Ringeltaube und Mandelkrähe (Coracias garrula). Am 
Kiefernwaldrand gegen Heiden und Felder trifft man die Boden- 
nister: Ziegenmelker (Caprimulgus europaeus), Heidelerche (Alauda 
arborea) und Baumlerche (Anthus arboreus). Holzwege besucht zu 
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Fraß und Eiablage am Pferdedung der Waldmistkäfer (Geotrupes 
silvaticus) und oft massenhaft die große dunkelfarbige Dungfliege 
(Anthomyia lardaria). Waldtümpel beherbergen die schmutzfressen- 
den Larven, später die Puppen von Mückenarten z. B. Culex nemo- 
rosus; überdauern sie den Sommer, so sind Rückenschwimmer 
(Notonecta), Wasserkäfer und Wassermolchlarven anzutreffen, 


4. Birkenwald. 


Der Birkenwald mag hier den Laubwäldern angegliedert wer- 
den, er bildet zumeist einen Übergang zu den offenen Forma- 
tionen und zwar auf trockenem meist sandigem Boden zu der For- 
mation der Binnendüne (s. S. 72) oder der sonnigen Hügel (s. S. 62) 
oder auf feuchtem zu den Mooren. Auf trockenem Boden wächst 
die Hängebirke Betula verrucosa, während die Besenbirke B. pu- 
bescens feuchten Grund liebt, auf mäßig feuchtem Sande sind öfter 
beide gemischt, namentlich in den Heidegebieten des Nordwestens. 
Unterschieden sind beide durch das fast rhombische Blatt und die 
warzigen Triebe der ersteren, das am Grunde abgerundete Blatt 
und die glatten Triebe der letzteren. Aus diesen Gründen ist die 
Ökologie der Birkenwälder ziemlich schwierig und namentlich sehr 
wechselnd. Ebenso verhält sich auch die Flora der Wälder. 

Der Bestand der Birken ist meist sehr licht, auch durch die 
Stellung der Blätter, die namentlich bei der Hängebirke an älteren 
Pflanzen hängen und daher keinerlei Blattmosaik bilden, wird wenig 
Schatten erzeugt. Trotzdem ist in Birkenwäldern meist wenig, 
oft fast gar kein Unterholz zu finden, nur von der bestandbilden- 
den Art sieht man oft massenhaften |Nachwuchs in allen Größen. 
Namentlich in Norddeutschland hat die amerikanische Akazie Ro- 
binia pseudacacia sich stellenweise zahlreich in den Birkenwäldern 
angesiedelt und vermehrt sich besonders reichlich durch die Wurzel- 
brut. In manchen Gegenden tritt als Begleiter der Birke der Wach- 
holder, Juniperus communis, auf und zwar besonders in den Heide- 
gebieten mit beiden Birkenarten. Dort zeigt sich überhaupt vielfach 
die Birke der Heide sehr benachbart resp. mit ihr vergesellschaftet, 
ein Zeichen für die Anspruchslosigkeit der Birke (Birkenheide). 
Von anderen Arten sieht man der Birke beigemischt die Kiefer, 
namentlich die Zitterpappel (Espe) Populus tremula, die ein gleiches 
Lichtbedürfnis besitzt (S. 166). Von Sträuchern ist besonders häufig 
die silbergraue behaarte Form der Kriechweide Salix repens. 

Eine Eigenschaft scheint die Birke (namentlich die Hängebirke) 
vor der Mehrzahl wenn nicht vor allen bei uns bestandbildenden 
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Bäumen vorauszuhaben, sie verträgt ganz außerordentlich gut die 
Feuchtigkeitsschwankungen des Bodens und ist dabei mit einer ge- 
ringen Nahrstoffzufuhr zufrieden. Solche Terrains, auf denen aus 
diesen Gründen die anderen Waldbäume ausgeschlossen scheinen, 
sind von ihr noch zu bewohnen, dort ist sie nicht der heftigen 
Konkurrenz der übrigen Bäume ausgesetzt, der sie auf besseren 
Böden nicht standhalten kann. Wegen ihrer Fähigkeit die Feuch- 
tigkeitsschwankungen gut zu ertragen, wächst sie oft auf Mauern 
und Türmen, auf Dächern etc. In trockenen Zeiten sieht man sie 
dort völlig gelb werden, die Blätter verfärben sich herbstlich und 
fallen schließlich ab, aber die Triebe trocknen nur unter ganz un- 
günstigen Verhältnissen ein, während die anderen Laubgehölze 
längst stark gelitten haben, ihre etwa auf denselben Dächern auf- 
gegangenen jungen Pflanzen völlig vertrocknet sind. 

Der Boden ist, wie bemerkt, meist leicht, mit Ausnahme der 
feuchten heidigen Standorte wenig humos. Das Birkenlaub bedeckt 
den Boden locker und verwest resp. verfault schwer, dann aber 
meist ziemlich vollständig. Durch die lockere Bedeckung mit den 
kleinen Blättern werden die Krautpflanzen bei weitem nicht so be- 
einflußt als durch das Buchen- oder Eichenlaub. Man findet des- 
halb den Boden meist gleichmäßig locker bedeckt mit kriechenden 
und rasenbildenden Gräsern und andern Kräutern. Im ganzen ist 
die Flora wenig charakteristisch. Einige größere Pilze finden sich stets 
unter Birken, so der giftige Birkenreizker, der von Laien öfter für 
den Champignon gehalten wird, an den Stämmen der die Farbe der 
weißen Birkenstämme nachahmende Konsolenpilz Polyporus betulinus. 

Von Gefäßpflanzen ist etwa folgendes zu bemerken: an Farnen 
ist der lichte Bestand fast stets arm, mitunter sind die Botrychium- 
Arten zahlreicher, Gräser sind dagegen wie bemerkt zahlreich, in 
den Heidewäldern ist oft der Boden ganz mit dem Pfeifenrohrgras 
Molinia coerulea bedeckt. Die kleine seltene Moenchia erecta ist 
besonders in Birkenwäldern beobachtet worden, in einigen Gebieten 
wächst hier auch das schöne schmalblättrige Lungenkraut Pulmo- 
naria angustifolia. Sonst zeigt die Flora ein unsichres Gemisch 
verschiedenartigster Formationen, besonders vielfach werden in den 
Beständen der Hängebirke Pflanzen der sonnigen Hügel getroffen, 
die eben besonders geeignet erscheinen, die starken Feuchtigkeits- 
schwankungen zu ertragen. Die biologischen Eigentümlichkeiten 
der Krautpflanzen decken sich deshalb vielfach mit denen des ge- 
nannten Pflanzenvereins. Über die Blüten- und Fruchtbiologie der 
Birke vergl. S. 170. 
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b) Nadelwälder. 


Biologisch zeigen die Nadelwälder von den Laubwäldern recht 
erhebliche Verschiedenheiten. Zunächst sind sie bei uns schon da- 
durch sehr wesentlich verschieden, daß sie mit Ausnahme der 
Lärche, die überhaupt biologisch eine sehr abweichende Stellung 
einnimmt, immergrün sind. Wie oben S. 1ı63f auseinandergesetzt 
ist, sind sie dadurch schon zu einem xerophytischen Bau ihrer 
Blätter gezwungen, zur möglichsten Herabsetzung der Transpiration 
in der kalten Jahreszeit. Ihr Harzgehalt befördert diesen Zweck 
ganz erheblich, weiter dient er schon zum ersten Wundverschluß, 
das Vertrocknen der Wundränder und das Eindringen von Pilzen 
verhindernd. 

Die dauernde Belaubung bedingt dann weiter eine stets gleich- 
mäßige Beschattung des Waldbodens, im Frühjahr fällt nicht mehr 
Licht ein, als im Sommer. Deshalb ist auch von der eigenartigen 
Zusammendrängung der Blütezeiten der Waldbodenpflanzen auf das 
Frühjahr, wie wir es bei den Laubwäldern beobachteten, nichts zu 
bemerken. In jeder wärmeren Jahreszeit finden wir blühende 
Pflanzen. Diese dauernd gleichmäßige Verteilung des Lichts ist 
sicher der Grund, weshalb sich gerade in Nadelwäldern so außer- 
ordentlich viele immergrüne Gewächse befinden, viel mehr als in 
den Laubwäldern (vergl. S. 179). Abgesehen von den Sträuchern 
und Halbsträuchern, wie dem Wachholder Juniperus communis, der 
Preißelbeere (Kronsbeere) Vaccinium vitis Idaea, dem Sumpfporst 
Ledum palustre, dem Heidekraut Calluna ‚vulgaris, der Krähenbeere 
Empetrum nigrum, der Bärentraube Arctostaphylos uva ursi u. a. 
mit derben lederartigen Blättern besitzen eine Reihe von Kräutern 
mehr oder weniger weiche wintergrüne Blätter. Wenn man im 
Frühjahr einen solchen Wald durchwandert, ist man erstaunt über 
die große Zahl der überwinterten grünen Blätter, die den Boden 
bedecken, oft durch die Kälte rötlich gefärbt. Von Kryptogamen 
sind immergrün Blechnum spicant, Aspidium spinulosum, der Winter- 
schachtelhalm Equisetum hiemale, die Bärlapp-, Lycopodium-Arten, 
dazu eine Reihe von Gräsern, Sauergräsern (Carex) und die Simsen 
Luzula-Arten, einige Orchideen, Nelken, die Frühlingsanemone Pul- 
satilla vernalis, die Fettehenne-, Sedum-Arten, Sempervivum soboli- 
ferum, Wintergrün-, Pirola-Arten, Grasnelke Armeria, einige Ehren- 
preisarten (Veronica) u. a. Die Pflanzen sind befähigt gleich im 
Frühjahr bei der verhältnismäßig sehr schnellen Erwärmung des 
Waldes ihre Assimilationstätigkeit zu beginnen. 
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Der stete Schutz gegen die direkte Einstrahlung der Sonne 
bringt für eine Anzahl von Moosen die günstigsten Vegetations- 
bedingungen, dazu kommt, daß die auf die Moose fallenden Nadeln 
sie nicht, wie es die Blätter der Laubbäume tun würden, wenigstens 
stellenweise völlig zudecken, sondern daß die einzelnen Triebe der 
Moose die Fähigkeit haben, um die Nadeln herum und zwischen 
ihnen empor zu wachsen. Dadurch können sie zu großen Polstern, 
ja zu riesigen Moosteppichen sich ausdehnen, dabei die Vegetations- 
verhältnisse gänzlich verändernd. Hauptsächlich sind es Hypnaceae 
die hier den Boden bedecken, in erster Linie das häufigste Moos 
der Erde Hypnum Schreberi, welches sehr selten nur Sporenkapseln 
erzeugt, die großen Massen also auf rein vegetativem Wege, durch 
reiche Verzweigung und Teilung zustande bringt. Ähnlich treten 
auch andere Hypnum-Arten (H. purum etc.), Hylocomium (H. tri- 
quetrum, H. splendens), dann auch andere Familien Dicranum 
etc. auf. Zunächst werden die in das Moos eingeschlossenen auf 
dem Waldboden wachsenden Pflanzen in ihrem Wachstum stark 
beeinträchtigt. Diejenigen, die im Boden kriechend nicht mit dem 
Moose in die Höhe wachsen können, sterben ab oder werden sehr 
schwächlich. Aber auch die, die die Moosdecke selbst zu durch- 
wachsen vermögen, werden schwächer. Je dicker und üppiger die 
Moosdecke wird, desto kleiner werden die Rasen der Pflanzen. 
Schließlich ragen selbst die dicht rasenbildenden Gräser nur mit 
vereinzelten Teilen heraus, und wenn man aufmerksam die dichte 
scheinbar fast reine Moosdecke eines Waldes betrachtet, bemerkt 
man die zahlreichen dünnen Triebe der meist nicht blühenden Gräser 
und anderen Kräuter, die Zeugnis ablegen von der großen Zahl 
der Individuen, die sich, wenn auch schwächlich, am Leben erhalten 
haben und auf die Zeit besseren Lichteinfalls warten. Bei mäßigem 
Lichteinfall und dabei doch dichtem Stande der Bäume, wie er 
namentlich in jüngeren Beständen, Schonungen bis Stangenholz- 
alter statthat, so daß also die Luftbewegung im Walde eine ge- 
ringe ist, erreichen die Moospolster mehrere dem, ja bis zu einem 
halben Meter Dicke. Sie beeinflussen damit schon sehr erheblich 
das Wachstum der Bäume. S. 187 sind Zahlen angegeben, wie 
durch jede Bedeckung die Luftzirkulation im Boden gehemmt wird, 
aber im- lockeren Moose (vergl. unten den Rohhumus) ist diese 
Hemmung keine so erhebliche, viel stärker sind die Einwirkungen 
auf die Wasserverhältnisse und auf die Stämme selbst. Je dicker 
die Moosdecke ist, desto mehr Wasser wird naturgemäß festge- 
halten werden, desto höhere Niederschläge nach Trockenperioden 
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werden für den Boden unwirksam. Je stärker die Moosdecke ist, 
desto mehr wird der Boden in der hauptsächlichsten Wurzelzone 
austrocknen, desto mehr werden die Wurzeln dort an Wasser- 
mangel leiden. 

Durch die Verdickung der Moospolster, die meist noch am 
Grunde der Stämme durch den Halt, den sie am Stamme erhalten 
und durch die dort bei jungen Bäumen reichlich fallenden Zweige 
und Nadeln eine Erhöhung erfahren, wird der ganze Stammgrund 
von ihnen eingedeckt. Dadurch werden natürlich dort die At- 
mungsverhältnisse verändert. Unter normalen Verhältnissen wird 
der Stamm von der Luft umspült und tritt durch die Atmungs- 
organe direkt mit ihr in Verbindung. Liegt aber Moos um den 
Stamm, so ist dort dauernd ruhige und viel feuchtere Luft vor- 
handen. Die Atmung, der Gasaustausch ist sehr gehemmt. Die 
Bäume suchen durch Vergrößerung der Atmungsorgane das De- 
fizit von Luft wieder zu ersetzen, namentlich an der Kiefer kann 
man deutlich die großen krankhaft deformierten Ersatzlentizellen in 
Gestalt blasiger Auftreibungen, die mit schwammigem Gewebe er- 
füllt sind, beobachten. Mitunter können sie einen Durchmesser von 
über ı cm erreichen. Das schwammige Gewebe fällt später zu- 
sammen - und kann in dürren Zeiten bis auf das Cambium ein- 
trocknen, damit den Stamm schädigend, ebenso kann das faulende 
zusammengefallene schwammige Gewebe ein Substrat für allerlei 
Pilze abgeben, die später in den Holzkörper etc. eindringen Können. 

Die Stärke der Moosbildung ist nun sehr von den klimatischen 
Verhältnissen abhängig, je feuchter die Luft, je höher die Nieder- 
schläge, desto intensiver die Moosbildung. Deshalb haben wir 
namentlich im Gebiete des nordwestdeutschen Flachlandes, in der 
Lausitz, an den Küsten und an Gebirgshängen die stärksten Moos- 
polster. Fast noch mehr als die Moosbildung wird aber durch 
solches Klima in den Nadelwäldern die Bildung des Humus in der 
verschiedenen Formen begünstigt. Eine dicke Moosdecke schon 
läßt die Verwesung zurücktreten und befördert die Humusbildung, 
unter ihr findet man stets reichlichen Humus, gebildet aus den 
Resten des Mooses und dem Abfall der Bäume. Aber auch ohne 
viel Moos, wenn letzteres z. B. in sehr dichten (dunklen Fichten-) 
Wäldern zurücktritt, geht im Nadelwalde oft eine ganz andere 
Humusbildung vor sich als im Laubwalde. Es scheint überhaupt 
als ob die Nadelstreu (wohl wegen des Harzgehaltes) sich 
schwerer zersetzt als die meiste Laubstreu, auch auf den Haufen 
in Gärten bleibt ihre Struktur länger erhalten. In den trockneren 


Gräbner, Pflanzenwelt Deutschlands. 14 


210 B.- Spezieller Teil. 


Teilen Deutschlands trifft man viele Kiefernwälder mit wenig Moös 
und nicht viel Humus. Die Verwesung ist dort trotz der häufigen 
Trockenheit, die den Verwesungsorganismen ungünstig ist, in den 
feuchten Zeiten eine ausgiebige. Der Boden trägt nur wenige 
Moose, besonders Dicranum oder Polytrichum piliferum. An sol- 
chen Orten wird der Humus auch nach langen Jahren und bei 
reinem Bestande der Nadelhölzer keine ungünstige Form annehmen, 
wohl aber an feuchteren Orten und in den feuchteren Klimaten. 
Das Zurücktreten der Verwesung gegenüber der Humusbildung 
braucht nur gering zu sein, es braucht nur wenig mehr Humus 
alljährlich erzeugt werden als durch die Tätigkeit der Verwesungs- 
organismen verarbeitet wird, alsin die anorganischen Rohstoffe inkl. 
Kohlensäure und Wasser aufgelöst-wird, so bringt diese wenn’auch 
zunächst nur unbedeutende Ansammlung von Humus bald sekun- 
däre Erscheinungen mit sic. Der Humus wird bald sauer, 
durch mehr oder weniger starken Verlust der Struktur setzt er sich 
fest zusammen, namentlich bei dem jetzt erfolgenden Zurücktreten 
der den Boden durchwühlenden Tiere, der Regenwürmer, Käfer, 
Käferlarven u. v. a. Jede Verdichtung des Rohhumus veranlaßt 
nun aber sofort eine sehr energische Absperrung der Luft und be- 
sonders eine starke Abhängigkeit der Luftzirkulation von den 
Niederschlägen. 

Unter für die Humusbildung günstigen Verhältnissen kann eine 
sehr erheblich dicke Humusschicht auch ohne starke Moosbildung 
entstehen, in dichten Fichtenwäldern beispielsweise kann sie oft über 
3 dm Dicke erreichen. Dann ist sie meist im unteren Teile sehr dicht 
und fest zusammengelagert, in feuchten Zeiten saugt sie sich so voll 
Wasser, daß sie ohne Druck für Luft ganz undurchlässig erscheint. 
So zeigte ein Versuch mit dichtem Fichtenrohhumus, daß ein Wasser- 
überdruck von fast 3 m angewandt werden mußte, um durch eine nur 
4 cm dicke Schicht einen Liter Luft hindurchzupressen, und diese 
Arbeit dauerte noch über eine Stunde. Unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen wird da kaum ein nennenswerter Gasaustausch auch in 
den oberen Bodenschichten stattfinden können. Nahm man zum 
Vergleich Dahlemer Gartenerde (sandigen Lehm), so brauchte bei 
einem Wasserüberdruck von nur 5o cm ein Liter Luft nur 50 Se- 
kunden bei gleicher Dicke (fest eingedrückt). War der Humus zer- 
krümelt, eingedrückt und dann befeuchtet, war trotz der durch die 
Krümelung entstehenden großen Lufträume bei'5o cm Wasserüber- 
druck noch !/, Stunde nötig. Solche Zahlen beweisen zur Genüge, 
wie stark eine Verdichtung des Humus zu „Rohhumus“ wirken 
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muß. Selbst’wenn man annimmt, daß in den meisten Wäldern die 
Verdichtung keinen so hohen Grad erreicht hat, und daß die Roh- 
humusschichten eine mäßige Dicke erreicht haben, muß doch selbst- 
redend eine Reduktion der Durchlüftungsfähigkeit auf nur die 
Hälfte schon für die tieferen Wurzeln von sehr großem Einfluß sein, 
d. h. namentlich in den feuchten Zeiten, wo gerade die Nahrungs- 
aufnahme eine möglichst ausgiebige sein soll, wird die Atmung und 
damit die Wurzeltätigkeit gehemmt, namentlich die tiefergehenden 
Wurzeln werden mehr oder weniger lahmgelegt. Ist die Rohhumus- 


Fig. 93. Picea excelsa. Fichte. Im Fichtenrohhmus aufgewachsen, Wurzeln nur bis ca. I,5cm 
unter die jetzige Oberfläche eindringend, obere (arbeitende) Wurzeln sehr flach. (Orig.) 


lage einigermaßen stark und dicht, sterben sie auch ganz ab, und 
der Baum ist gezwungen möglichst flach zu wurzeln, mit den oberen 
Wurzeln zu arbeiten. Sowohl in Kiefern- als in Fichtenwäldern 
der feuchteren Gebiete (Heidegebiete) kann man zahlreiche Bestände 
auffinden, in denen die meisten (oder alle) tieferen Wurzeln abge- 
storben sind und der Baum nun mit den oberen Wurzeln Wasser 
und Nahrung saugen muß. (Fig. 95—94.) Dadurch wird er in mehr- 
facher Beziehung in ungünstige Verhältnisse gebracht. Zunächst 
muß er die oberen Wurzeln kräftigen; man kann Fälle beobachten, 
wo nach dem Versagen der unteren Wurzeln (der Zeitpunkt ist 
durch die ganz dünnen Jahresringe, der des Absterbens der Wurzel 
durch das Aufhören der Jahresringe genau zu bestimmen) die oberen 
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Wurzeln in 6 bis 8 oder ıo Jahren mehr in die Dicke wachsen als 
vorher in mehreren Jahrzehnten. Dadurch wird zunächst viel pla- 
stisches Material verbraucht. 

Die mehr oder weniger ausschließliche Tätigkeit der oberen 
Wurzeln veranlaßt nun natürlich, daß die Ausnutzung des Bodens 
eine geringere ist; während vorher eine dicke Bodenschicht der 
Nahrungsaufnahme nutzbar gemacht wurde, ist es jetzt nur eine 


Fig. 94. Pinus silvestris. Kiefer, auf Boden, der mit Rohhumus und Moos bedeckt 
ist, flachwurzelnd, untere Wurzeln abgestorben. Verkl. (Orig.; B. Stange phot.) 


dünne, in besonders ausgeprägten Fällen eine nur einige (2 bis 3) 
cm starke. Gewisse Nahrungsstoffe werden dadurch selbstredend 
eher resp. mehr fehlen, als vorher, und da jede Pflanze auch die 
übrigen Nährstoffe nur in dem Maße verwerten kann, in dem der am 
wenigsten vorhandene ihr zur Verfügung steht, kann dies sehr ein- 
schneidend wirken. — Die Verlegung aller Wurzeln in eine flache 
Schicht hat dann eine sehr lebhafte Wurzelkonkurrenz an dieser 
Stelle zur Folge. Das vorhandene Wasser wird bald herausge- 
saugt und ein Ersatz aus der Tiefe erfolgt nicht mehr (Fig. 93, 94). 
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Schließlich spielt dann noch ein Hauptfaktor hinein, nämlich 
die starken Feuchtigkeitsschwankungen der oberen jetzt von den 
Wurzeln durchzogenen Bodenschichten. Während im Grunde stets 
oder doch für lange Zeit auch in Trockenzeiten eine milde Feuchtig- 
keit herrschte und endlich bei großem Wassermangel die Wurzeln 
im kühlen Boden geschützt waren, wird sich jede Trockenperiode 


Fig. 95. Pinus silvestris, aus demselben Bestande wie Fig. 94, aber Moos und Roh- 
humus entfernt, Wurzeln wieder kräftig in die Tiefe wachsend. (Orig., B. Stange phot.) 


in den oberen Schichten sehr bald bemerkbar machen. Abgesehen 
von dem Verlust durch direkte Verdunstungen werden sie sich auch 
stärker erwärmen. Sicher spielt nun auch die physiologische 
Trocknis im Humusboden, von der später bei Moor und Heide die 
Rede sein soll, eine große Rolle. Kurz in jeder Trockenperiode 
tritt bald Wassermangel ein, der sich nach kurzem Regenmangel so 
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energisch bemerkbar macht, daß die Wurzelspitzen der flachstreichen- 
den Wurzeln eintrocknen und die Wurzel mitunter noch eine Strecke 
zurücktrocknet. Die Wurzel muß bei Eintritt von Feuchtigkeit nun 
erst wieder neue Seitenwurzeln erzeugen (Fig. 96) und verliert da- 
durch noch viel Zeit bis sie wieder intensiv arbeiten kann. Gerade, 
für die Nadelhölzer bedeutet dieser Zeitverlust nun aber besonders, 


Fig. 96. Fichtenwurzeln 
im Rohhumus flach wurzelnd, an der Spitze stets durch Seitenwurzeln ergänzt. (Orig.) 


viel. S. 185 ist hervorgehoben, daß Arnold Engler auf die Fähig- 
keit der Laubhölzer hingewiesen hat, während der Zeit der Ent- 
laubung neue Wurzeln zu erzeugen, soweit die Temperatnr es ge- 
stattet. Nach seinen Versuchen geht den Nadelhölzern diese günstige 
Eigenschaft ab, zur Zeit der Ruhe ruhen normalerweise auch ihre 
Wurzeln, also etwa vom November bis bis März vollständig. Nur 
wenn die Bäume kranken, scheinen diese Zeiten nicht eingehalten zu 
werden. Die Zeit des Wurzelwachstums wird so sehr verkürzt. 
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In den warmen Monaten herrscht die Trockenheit, in den feuchten 
kühlen die Winterruhe. Durch die häufigen Unterbrechungen im 
Wachstum ist die Anatomie solcher unter oder im Humus flach- 
streifenden Wurzeln sehr eigentümlich, auf einige Zellringe im Holz- 
körper, die aus weitlumigen Zellen (im Frühjahrsholz) gebildet sind, 
folgt plötzlich ein Kranz von ganz kleinlumigen Zellen (Herbst- 
holz), der oft nur aus einer oder zwei Zellschichten besteht, hier- 
nach folgen wieder ein oder mehrere Lagen weitlumiger und dann 


Fig. 97. Kiefernwurzel unter einem von Humus befreiten Wege, im Rohhumus nur 


flach streichend, unter dem Wege (luftreich) in die Tiefe gehend. (Orig.) 


wieder englumige Zellen als Produkt eines Jahres. Vielleicht ge- 
hören zu einem Jahresringe oft noch mehr Unterbrechungen, so 
daß das Alter einer dünnen Wurzel oft nicht recht festzustellen ist. 
Je dicker resp. je älter die Wurzeln sind, desto weniger ist von 
diesen während eines Sommers wechselnden Schichten zu sehen, es 
scheint also als ob die Ableitung des plastischen Materials in die 
jungen Wurzeln in den.Trockenzeiten besonders stockt. Am meisten 
trocknen stets alle Seitenwurzeln ein; schon dadurch wird das 
Wurzelsystem weiter verändert, es bleiben nur die lang unter der 
Oberfläche streichenden hauptsächlichen Wurzeln zum größten Teile 
oder ganz erhalten. Durch die auch sonst in und unter dem Roh- 
humus ungünstigen Ernährungsverhältnisse (die obersten Boden- 
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schichten unter dem Rohhumus erscheinen meist stark ausgelaugt) 
verlängern sich diese Wurzeln gegenüber dem oberirdischen Zu- 
wachs des Baumes ganz ungeheuer. Solche Pflanzen erinnern in 
der Tracht sehr lebhaft an im Laboratorium in stickstoffarmem 
Boden kultivierte Kräuter, die sich mit nur etwa ı cm langen 
oberirdischen Teilen und bis über 2 m langen Wurzeln erziehen 
lassen. Im Gebiete der Lüneburger Heide gelang es eine Kiefern- 
wurzel von nur wenig über 2 cm Dicke im Rohhumus bis zu ı5 m 
weit zu verfolgen; das dort abgerissene Ende war noch fast 5 mm 
dick und setzte sich sicher noch mehrere Meter fort. Im ganzen 
Verlauf bis gegen das Ende hin war die Verzweigung eine sehr 
geringe. 

Ein solches Wurzelsystem muß für den Baum weitere Schädi- 
gungen bringen, je länger die Wurzeln sind, desto weiter ist die Bahn 
vonder Aufnahmestelle von Wasser und Nahrung an den Wurzelspitzen 
bis zu den Stellen des Verbrauches und der Verarbeitung in den 
grünen Blättern; auf der andern Seite muß natürlich alles plastische 
Material, welches zum Autbau neuer Wurzeln dienen soll, den um- 
gekehrten Weg wieder zurückgeleitet werden. Auf dem langen 
Wege wird naturgemäß viel Kraft verbraucht, und die Zeit bis zum 
Ersatz des durch Verdunstung verlorenen Wassers ist sehr lang, 
ganz abgesehen davon, daß aus den langen Leitungsbahnen selbst 
etwas bei der notwendigen Atmung verdunstet. Im Walde, von 
dem ja hier die Rede ist, kommt dann am Ende noch eins hinzu. 
Da die Bäume im geschlossenen Bestande aufwachsen, reinigen sie 
sich, wie der Forstmann sagt, d. h. am unteren Teile des Stammes 
sterben ihre Äste ab, und es bleibt nur die Krone mit belaubten 
Zweigen übrig, die natürlich, je dichter die Bäume stehen und je 
gleichmäßiger ihre Höhe ist, desto schmaler ist. Bei der dadurch 
erfolgenden Entwicklung eines schlanken Stammes’ mit einer ver- 
hältnismäßig kleinen Krone tritt während des andauerndern Höhen- 
wuchses schließlich der Zeitpunkt ein, an dem das in der kleinen 
Krone assimilierte plastische Material nicht mehr völlig ausreicht, 
um die ganze Oberfläche der Zweige, Äste, des Stammes und der 
vielen Meter Wurzeln mit einem normal ausgebildeten Jahresring 
zu belegen. In dieser Zeit braucht nur eine weitere Störung ein- 
zutreten, etwa eine besonders starke Trockenperiode, ein starker 
Angriff von Parasiten, gleichgiltig ob Tieren oder Pflanzen (Pilze), 
um den ganzen Bestand in ernstliche Gefahr zu bringen. Solche 
Fälle sind im Gebiete der großen Heideflächen in Deutschland nicht 
selten, und sowohl Kiefern- als Fichtenwälder zeigen das Gleiche. 
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Daß so aufwachsende Forsten kein natürliches Bild geben können, 
liegt nach den geschilderten Vorgängen auf der Hand. In all den 
Landstrichen mit starker Rohhumusbildung ist der reine Nadelwald 
keine natürliche dauernde und sich selbst erhaltende Vegetations- 
formation, sondern ein aus dem Wunsche, möglichst viel des forst- 
lich wertvollen Holzes zu gewinnen, erzogenes Kunstprodukt. Nur 
der Mischwald oder der Laubwald dürfen in solchen Gebieten in- 
folge der Veränderung der Bodenoberfläche und des Rohhumus 
durch das Laubholz, bei der verschiedenen Wurzeltiefe der einzelnen 
Gehölze und der damit verbundenen besseren Ausnutzung des 
Bodens als natürliche und gesunde Pflanzenvereine angesprochen 
werden. Bei reinem Nadelholzbestande ist die Bodenverwilderung 
eine immer weiter fortschreitende, die Ertragfähigkeit des Bodens wird 
stets weiter eingeschränkt, und die kahle produktionsfeindliche Heide 
ist das Endglied der Entwicklung (vgl. unten bei Heide). In den 
trockneren Gebieten bleibt auch wie bemerkt im reinen Nadelwalde 
(z. B. Nordostdeutschland) der Bodenzustand ein dauernd guter, und 
im Gebirge mit zerklüftetem Gestein, in dem Luft und Wasser zir- 
kulieren, ist oft die stärkste Rohhumusauflagerung unschädlich. — 
Noch ungünstiger wie oben geschildert können die Bodenverhältnisse 
werden, wenn im Walde Ortsteinbildung beginnt, von der bei der 
Heide ausführlicher die Rede ist; dann ist ohne erneuten Eingriff des 
Menschen der Wald nur in ganz seltenen Fällen dauernd zu erhalten. 


Die eigenartigen Bodenverhältnisse der Nadelwälder bedingen 
es, daß fast alle Pflanzen ausdauernd sind, wenigstens auf unver- 
letztem Boden. Soweit der Boden locker ist, sind zahlreiche Pflanzen 
mit kriechenden Grundachsen vorhanden, sowohl im losen Humus 
als im Moose, mit ihnen stets solche mit oberirdischen Ausläufern, 
die eine sehr ausgiebige vegetative Vermehrung gewährleisten; so 
kann die kleine Linnaea borealis kilometerweite Strecken über- 
ziehen; ähnlich im Moose kriechen die Lycopodium-Arten usw. 
Je mehr sich der Boden verdichtet, desto mehr nehmen die kriechen- 
den Pflanzen ab und die rasenbildenden nehmen zu. 

Die Bestäubung erfolgt bei den meisten Blütenpflanzen durch 
Insekten, aber auch windblütige sind eingestreut (Gräser). Die Ver- 
breitung der Früchte geschieh bei sehr vielen durch Vögel, viele 
haben fleischige Früchte wie die Beerkräuter (Vaccinium die 
Krähenbeere Empetrum nigrum, der Wacholder, die Bärentraube 
Arctostaphylos usw. Daneben finden sich aber auch solche mit 
 Schleuderfrüchten (Oxalis) oder fliegenden Früchten (Hieracium usw.). 
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Tierleben. Im hochstämmigen älteren Kiefernwald lassen sich 
deutlich drei bezw. vier faunistische Wohngebiete erkennen: der W ald- 
boden mit einer Decke niedrigster oder niedriger Pflanzen insbe- 
sondere Flechten, Moose, Gräser; höher das mehr oder weniger 
entwickelte Unterholz und -gebüsch; darüber das Gebiet der 
Stämme mit bei zunehmendem Dickenwachstum von unten nach 
oben zu fortschreitender Rissigkeit bezw. Lockerung der Borke, 
endlich die Region der Kronen mit Nadelbewuchs. Wie nun einer- 
seits diese verschiedenen Horizonte besonders gegen den Waldrand 
zu einander sich nähern, z. T. ineinander übergehen, so findet anderer- 
seits auch zwischen ihren Tierangehörigen im Wechsel der Jahres- 
zeiten insbesondere gelegentlichder Überwinterungsanpassungen 
ein mannigfacher Wechselverkehr statt, der dem Kiefernwald als 
Granzem dem Charakter einer großen gut definierten Gemeinschaft 
gibt. 

Als Nahrungs- und Wohngebiet dient die Moosbodendecke 
einem zahllosen Heer von Springschwänzen (Orchesella), die wie 
der in den obersten Bodenschichten lebende und nur zur Paarung 
und Kotentleerung seine Röhren verlassende Waldregenwurm 
(Helodrilus rubidus) von den zerfallenden Pflanzenstoffen sich nähren 
und als primitivste Umwandler pflanzlichen in tierisches Nährmaterial 
selbst wieder einem ganzen Stufenbau von kleineren und größeren 
Tierfressern das Grundmaterial liefern. Dahin gehören wohl zuerst 
die zahlreichen Kurzdeckflügler (Staphylinidae) und Laufkäfer, 
dann eine große Zahl von meist netzlosen kleineren Spinnen, z. B. 
die winzigen Erigonearten, Kiefer-, Wolf- und Springspinnen, auch 
Weberknechte (Nemastoma). Hinzu kommen die vegetabilisch bezw. 
animalisch sich nährenden Myriapoden. Nur für die kurze Zeit 
größter Sommeraustrocknung gestalten sich dietierischen Lebens- 
bedingungen hier ungünstig, während den weitaus größten Teil des 
Jahres hindurch der gute Schutz gegen zu große Temperaturernie- 
drigung und Verdunstung zahlreiche Bewohner der anderen Horizonte 
der Bodendecke als Bewohner und andere wieder als Tischgäste 
zuführt. | 

Vor allem überwintern in und unter dem Moospolster viele 
der ärgsten Feinde der Kiefernkrone teils als Larven wie der 
Kiefernspinner (Gastropacha pini), teils als Puppen wie der Tann en- 
pfeil (Sphinx pini), der Kiefernspanner (Fidonia piniaria) und die 
Forleule (Trachea-Panolis piniperda) und werden dort eine Beute 
der vom Moosschutz begünstigten Kröten (Bufo vulg.) und der Spitz- 
und Waldmäuse (Sorex vulgaris — Mus silvaticus), ferner auch des 
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Igels und Wildschweins, oder endlich der nur gelegentlich, besonders 
wintersüber, den Waldboden aufsuchenden Stamm- und Baumkronen- 
gäste: Eichhorn, Buchfink, Buntspecht, Krähen, auch wohl der boden- 
nistenden Nadelwaldhühner: Auer- und Birkhuhn. Das Wald- 
gebüsch begünstigt teilweise. die Bodenfauna durch Vermehrung 
des Licht- und Verdunstungsschutzes, teils bietet es in Blätterwerk 
(Adlerfarn usw.), Blüten (Ginsterarten, Besenginster) und Früchten 
(Vaccinium) polyphagen und speziellen Pflanzengästen und tier- 
fressenden Gebüschbewohnern vermehrte Existenz- und Verbreitungs- 
fähigkeit, z. B. gerade der Kreuzspinne (Aranea diademata), 
endlich deckt es größere Tiere wie Hase, Reh, Damhirsch. 

An den Stämmen hausen dauernd in Borkenrissen und hinter 
Rindenschuppen die wenig sich bewegenden, deshalb bedürfnislosen 
Verzehrer des Rindenmulms: kriechende und springende Spring- 
schwänze (Anurophorus, Podura plumbea), Asseln (Oniscus), auch 
die rotflügligen Schnellkäfer (Elater sanguineus) und deren Feinde: 
Steinkriecher (Lithobius, Geophilus), Spinnen wie Prosthesima sub- 
terranea und Marptusa muscorum mit flachen Eierschutznestern; 
durch flachen Körperbau besonders befähigte Rindenräuber sind 
Wanzenspinne (Coriarachne) und Flachspinne (Philodromus). In den 
Rissen ruhen die überwinternden Eier manches Kiefernschädlings, 
dessen Nacht- oder Tagruhe haltende Imago vielleicht der umher- 
schweifenden Kellerspinne (Segestria), den Springspinnen (Attus) 
oder der Trichterfangnester bauenden Textrix zum Opfer gefallen 
ist, dort ruhen tagsüber die rindenfarbenen Raupen der Nonne 
nach nächtlichem Fraß, gesucht und gefunden von ihren Meuchel- 
mördern aus dem Schlupfwespenvolk. Dort endlich findet die 
Schar der Borke und Rinde, Bast und Splint, ja den Stammkern 
bewohnenden und zerfressenden bestandsverderbenden „Waldgärtner“ 
unter den meist winzigen Kiefernborken-, -bast- und -holzkäfern 
(Bostrichus, Hylesinus), daneben auch die Holzwespe (Sirex juven- 
cus) bequemen Zugang zur Eiablage. All diesen Stammbewohnern 
gilt die unermüdliche Jagd der stammabwärts kletternden Kleiber 
(Sitta caesia) und der aufwärts suchenden Spechte, besonders der 
Buntspechte. Der Grünspecht dagegen stattet gern im Kiefernwald 
den gegen Frost und Regen mit einer oft hochgetürmten Nadel- 
streu- und Holzstückchendecke geschützten, der Hauptsache nach 
unter der Erde oder in morschen Wurzelstrünken gelegenen Nestern 
der Waldameise (Formica rufa) und der ähnlich, doch mehr am 
Waldrand hausenden blutroten F. sanguinea eine Schmausvisite ab. 
Diese Ameisen selbst wandern Stamm auf und ab, meist wohl um 
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die Gesellschaften der am Stamm lebenden Wolltannenlaus (Chermes 
corticalis) oder der zwischen den Nadeln sitzenden Nadelbaumläuse 
(Lachnus) des Honigexkrets wegen aufzusuchen. Oben in der 
Nadelkrone besorgen die unermüdlichen Meisen und die Gold- 
hähnchen die Gesundheitspolizei gegenüber den zahlreichen, „Kahl- 
fraß“ erstrebenden speziellen Kiefernfeinden. Zu den obengenannten 
nadelfressenden Schmetterlingsraupen gesellt sich in Nordostdeutsch- 
land gelegentlich der Kiefernprozessionsspinner (Cnethocampa pini- 
vora) in derartigen Massen, daß selbst der gefräßige Kuckuck und 
der in die Tagruhenester der Raupen eindringende Puppenräuber 
(Calosoma sycophanta) ihrem verheerenden nächtlichen Fraß nicht viel 
Abbruch tun können, sondern erst Pilzkrankheiten (Entomophthora, 
Empusa) und Schlupfwespen sie dezimieren, wie es von letzteren 
der winzige, viellarvige Microgaster nemorum und der größere 
Anomalum circumflexum mit den Kiefernspinnerr., der Ichneumon 
pisorius mit den Tannenpfeilr. macht. Beute der Meisen, be- 
sonders der Tannen-, Hauben- und Kohlmeise, sindneben den mannig- 
fachsten Eiern die kleinen aber zahlreichen Larven der Kiefern- 
knospen- und -nadelgallmücken (Cecidomya piceae, Diplosis pini, D. 
brachyntera), der die Mai- und Endtriebe heimsuchenden Wickler 
(Tortrix piceana, Retinia spec.), der in Kotsackgespinsten hausenden 
Kiefernblattwespen (Lyda), endlich die Afterraupen der besonders 
an Bestandsrändern und auf Jungholz auftretenden Buschhornwespe 
(Lophyrus pini). 

Daß den Jungkieferbeständen eine z. T. verschiedene Ge- 
sellschaft feindlicher Gäste zukommt, die z. T. enge Beziehungen 
zur Bodenbedeckung aufweist, dokumentiert der oft verblüffende 
Fanginhalt der Fanggräben um die Kiefernkulturen. Neben der 
gesamten Bodenfauna, auch dem unter der Rinde bereits abge- 
storbener Stämme hausenden Astynomus aedilis, trifft man dort 
die von den Wurzelstöcken der Waldschläge herüberwandernden 
Feinde der jungen Kiefernbestände, den die Rinde benagenden 
großen Kiefernrüßler (Hylobius abietis) und den unterhalb der 
Quirltriebe stechenden kleinen K. (Pissodes notatus). 


1. Kıefernwälder. 


Die Kiefernwälder sind bei uns in der Mehrzahl der Fälle, wie 
oben S. 175 bemerkt, die Bewohner der leichteren Böden. In ihren 
Ansprüchen an Feuchtigkeit sind sie sehr wechselnd, bald findet 
man die Kiefer auf dem dürrsten Sande, bald auf den Mooren, stets 
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aber an Stellen, wo die Stoffproduktion des Bodens keine so große 
ist, daß ihr die schnellerwüchsigen anspruchsvolleren Gehölze er- 
folgreiche Konkurrenz machen können. Dadurch ist der Kiefern- 
wald der Heide benachbart und nicht selten ist die Heide ausge- 
prägt in ihm zu finden, die oberen Bodenschichten sind für diese 
Pflanzengemeinschaft geeignet. 

Daß die Kiefer wenigstens später ziemlich hohe Ansprüche 
an das Licht stellt, ist bereits S. 167 ff gesagt; die Folge ist, daß sie 
im Bestand in ihren unteren Teilen bald verkahlt, daß sie einen 
schlanken Stamm erhält. Einheimisch ist sie in ganz Mitteleuropa; 
die Annahme, daß sie in einigen Teilen wie im nordwestdeutschen 
Flachlande früher gefehlt habe und erst durch die Kultur eingeführt 
sei, hat sich durch die Moorfunde etc. als irrig erwiesen. Richtig 
ist, daß die Kiefer nicht in allen Teilen Deutschlands gleichmäßig 
gut gedeiht. Während sie z. B. in Ostpreußen und in einigen Teilen 
Mitteldeutschlands zu den prächtigsten Wäldern heranwächst, leidet 
sie an anderen Orten wie z. B. in den Heidegebieten Deutschlands 
augenscheinlich unter den klimatischen Verhältnissen und ist des- 
halb dort sicher nicht bestandbildend gewesen (über die Bodenver- 
änderung vgl. S. 209 ff.). Ihre Abhängigkeit vom Klima zeigt sich 
schon in folgenden Dingen. In guten Kieferngegenden sieht man 
allgemein die Nadeln 4 Jahre, mindestens aber 3 Jahre an den 
Zweigen sitzen, es sind also außer dem letztjährigen Triebe noch 
2 oder 3 Jahrestriebe mit Nadeln besetzt. In den Heidegebieten, in 
manchen Berglagen usw. findet man fast nur an den Langtrieben 
gut wachsender Kulturen 2 Jahrestriebe mit Nadeln außer dem 
letztjährigen, bei allen etwas älteren Bäumen, sehr vielfach aber 
auch schon in jungen Schonungen, sind nur die Nadeln des vor- 
letzten Jahres und auch diese nur unvollkommen oder teilweise (an 
den kräftigen Trieben) erhalten. Daß dieses verschiedenartige Ver- 
halten der Nadeln einen sehr wesentlichen Einfluß auf die Gresamt- 
entwicklung des Baumes haben muß, liegt auf der Hand: sind 
4 Jahrestriebe beblättert, so können etwa 4 mal so viel grüne Laub- 
teile an der Assimilationssarbeit teilnehmen, als wenn nur ein Jahr- 
gang beblättert ist; es muß bei nur einem vorhandenen Jahrgange 
jede Nadel außer dem Material für Holz und Wurzeln usw. im 
Durchschnitt. für die Neubildung von mehr als einer Nadel (durch 
Vermehrung der Triebe) plastisches Material erzeugen, bei einer 
reichlichen Benadelung sinkt dieser Prozentsatz naturgemäß und für 
plastisches Material, Aufbau des Holzkörpers usw. ist mehr Über- 
schuß vorhanden. 
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Das vorzeitige Abfallen der Nadeln in den klimatisch ungün- 
stigen Gebieten geschieht durch die geringe Widerstandsfähigkeit 
der Kiefer dort gegen die Angriffe der Parasiten und des Klimas, 
auf die schon früher hingewiesen wurde. Die Nadeln fallen daher 
noch an alten Bäumen dem Schüttepilz zum Opfer, d. h. es bildet 
sich auf ihnen ein Pilzherd und sie fallen ab. In guten Kiefern- 
gegenden tritt der Schüttepilz nur in den ganz jungen Beständen 
auf. — Ähnlich verhält es sich mit der Frostschütte; durch die 
wechselnden Temperaturen im Frühjahr, anscheinend unter der 
Einwirkung einer durch die feuchten Winter veranlaßten unzeit- 
gemäßen Saftbewegung (vergl. S. 214), erfrieren namentlich an 
jüngeren Pflanzen oft alle Nadeln, werden im Frühjahr rot und 
fallen ab, der Baum besitzt dann nur die Nadeln, die er im Früh- 
jahr neu erzeugt hat. 

Auch außerdem erweist sich die Kiefer in den für sie wenig 
günstigen Klimaten mit feuchten Wintern als einigermaßen anfällig 
gegen Erkrankungen aller Art, auf die mit der Fichte gemeinsamen 
Krankheiten bei der Humusbildung ist S. 208ff. hingewiesen. Auf 
den Rohhumusböden, bei starken Moospolstern ist namentlich das 
Auftreten des Wurzelpilzes, Polyporus annosus (Irametes radiciperda) 
oft sehr verderblich, die Wurzeln werden faul, und an der Erdober- 
fläche erscheinen die weißen Fruchtkörper des Pilzes.. Gesunde 
Stämme vermag er nicht zu befallen. Ähnlich epidemisch treten 
stellenweise Stammpilze (Polyporus etc.) auf, zu denen sich der 
sonst meist nur auf Zweigen vorkommende Blasenrost (Peridermium 
pini) in krankenden Beständen gesellt. Tierische Parasiten vergl. S. 218. 


Nach der Flora des Waldbodens lassen sich zumeist 2 Typen 
unterscheiden und zwar der trockne Wald mit wenig Unterwuchs 
und der feuchtere meist moosige Wald mit ununterbrochener 
Vegetationsdecke. Betrachten wir zunächst den trocknen Wald, 
so ist hier die Vegetation meist ganz außerordentlich arm und 
lückenhaft. Es gibt besonders im mittleren und östlichen Teile 
des Gebietes zahlreiche Kiefernwälder, in denen der Boden neben 
wenigen Moosrasen (bes. von Dicranum) nur hie und da ein dünnes 
Polster des Schafschwingels Festuca ovina, Koeleria cristata, Wein- 
gaertneria oder einige andere kaum blühende Gräser trägt mit 
etwas Habichtskraut Hieracium pilosella, Katzenpfötchen Helichry- 
sum arenarium, dazu im Frühjahr einige einjährig-überwinternde 
(s. S. 74) der Binnendünen und Flechten. An solchen Orten 
wächst als interessantere Pflanze öfter Gypsophila fastigiata. 


Kiefernwälder. 223 


"u Vielfach 'sind diese trockenen Kiefernwälder künstlich auf den 
trocknen Binnendünen angepflanzt worden, und nur durch die Pflan- 
zung und die Präparation des Bodens für die jungen Pflanzen 
(Kompost etc.) war es den Kiefern möglich, das Terrain zu be- 
haupten. Jetzt macht sich aber hier die Einwirkung der Wurzel- 
konkurrenz besonders bemerkbar, denn trotz des schützenden Daches 
der Kiefern bleibt oder wird der Boden kahl, am Rande aber, in 
einiger Entfernung der oft geradlinig stehenden Kiefern, nicht etwa 
an einer durch Licht- oder Regeneinfall günstigeren Stelle, ist der 
Boden trotz der dörrenden Sonne locker begrast und zwar be- 
wachsen mit Pflanzen, die ihre Wurzeln in den Boden tiefer 
hineinsenken; die wenigen Bewohner des Waldes dagegen haben 
mit wenigen Ausnahmen ihre Wurzeln nur in den humosen Ober- 
flächenschichten, sie lassen sich leicht aus dem Boden herausziehen, 
sind deshalb allen Feuchtigkeitsschwankungen ausgesetzt, ein tieferes 
Eindringen verhindert die Wurzelkonkurrenz der Kiefernwurzeln, 
die die geringe Feuchtigkeit für sich verbrauchen. Ein Nachwuchs 
ist in diesen Wäldern meist gar nicht oder sehr spärlich zu be- 
obachten, oft aber an den Rändern. Einer sehr auffälligen Tatsache 
mag dabei Erwähnung getan werden, daß z. B. in einigen solchen 
dürren Wäldern der Mark, in denen die im Frühjahr keimenden 
Kiefernpflanzen stets im Sommer alle vertrocknet waren, selbst 
nach so ausgeprägten Trockenperioden wie der des Sommers 1908 
sich die Sämlinge der beiden aus Amerika stammenden Arten 
der Akazie Robinia pseudacacia und des Eschenahorns Acer negun- 
do (Neg. neg.) frisch grün erhalten fanden; sie scheinen in ihrer 
Heimat an stärkere Dürre angepaßt als unsere heimischen Gehölze 
ähnlich wie auf den benachbarten Binnendünen noch die ame- 
rikanische Nachtkerze Oenothera biennis und Erigeron Canadense 
frisch grün waren zu einer Zeit als die heimischen Kräuter ent- 
weder vertrocknet oder welk waren. Von heimischen Gehölzen 
litten alle unter den betreffenden Lagen an der Trockenheit, nur 
die etwas älteren Birken waren lebhaft grün, ihre Sämlinge aber 
gleichfalls in dem extremen Sommer vertrocknet. 

Sobald die Feuchtigkeit aber auch nur um etwas zunimmt, 
wird die Vegetation gleich erheblich reicher, die Pflanzen wurzeln 
vielfach tief. Neben jungen Kiefern siedeln sich auch hier und da 
andere Gehölze an, besonders Birken, dann hie und da eine Brom- 
beere (Rubus), der Besenginster Sarothamnus scoparius, die Bären- 
traube Arctostaphylos uva ursi (oft weite Strecken überziehend), das 
Heidekraut Calluna vulgaris etc. Zu ihnen gesellen sich eine An- 
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zahl von Kräutern, so das Phleum Boehmeri der sonnigen Hügel, 
Aera flexuosa, einige Seggen, wie die langkriechenden Carex are- 
nariaund C.Ligerica mit den terpentinduftendenGrundachsen, C. praecox 
etc., die Simse Luzula campestris, die Graslilie Anthericus ramosus, 
der Weinbergslauch Allium vineale, der Bitterling Rumex acetosella 
(Fig. 24), die grünlichblühende Lichtnelke Silene chlorantha, einige 
Federnelken Dianthus (z. B. D. arenarius, D. caesius) u. a., Spergel 
Spergula, Kuhschellen Pulsatilla-Arten, z. T. prachtvoll gefärbt, die 
Fettehenne Sedum reflexum, der Kugellauch Sempervivum soboli- 
ferum mit den sich ablösenden fortrollenden kugeligen Sprossen, 
die die Pflanze reichlich vermehren, der Sand-Tragant Astragalus are- 
narius, die Zypressen-Wolfsmilch Euphorbia cyparissias, das Weiden- 
röschen Epilobium angustifolium, das Grundheil (Bergsellerie) 
Peucedanum oreoselinum, Androsaces septentrionale, am Rhein die 
Lotwurz Onosma arenarium, kleinblütige Vergißmeinnichtarten (My- 
osotis), Königskerzen Verbascum, die Himmelfahrtsblume Antennaria 
dioeca und Habichtskräuter Hieracium. 


Trotzdem die soeben genannten Pflanzen fast sämtlich, mit Aus- 
nahme einiger typischen Sandbewohner im feuchteren moosigen 
Walde wieder vorkommen, ist das Bild des letzteren ein erheblich 
anderes; zunächst treten die rasenbildenden Kräuter zurück, nicht weil 
sie fehlen, sondern weil die Rasen dünn und armblütig werden, 
dafür herrschen die kriechenden und ausläufertreibenden oft auf 
weiten Strecken vor. Das Unterholz wird meist erheblich reicher, eine 
Reihe der oben S. 203 genannten Sträucher tritt auf, sich auch 
ähnlich vermehrend, da die Moosdecke z. T. ähnliche biologische 
Verhältnisse ergibt wie die Laubstreu, namentlich massenhaft tritt 
oft der Wachholder Juniperus communis, das Schießholz Rhamnus 
frangula (Frangula alnus Fig. 22) auf, dann stellt diese Pflanzengemein- 
schaft auch die hauptsächliche Wohnstätte der zahlreichen Rubus- 
(Brombeer-)Arten dar. In Westpreußen ist an solchen Orten auch 
die Zwergkirsche Prunus fruticosa (P. chamaecerasus) heimisch. 

Außer den Sträuchern finden sich dann noch eine große An- 
zahl von Waldkräutern an, namentlich eine Reihe von Farnen; 
der Adlerfarn Pteridium aquilinum überzieht oft weite Strecken, 
meist etwas Lehm im Boden verratend, dann neben den meisten 
der S. 199 genannten Farne Blechnum spicant, auch der Winter- 
schachtelhalm Equisetum hiemale tritt oft massenhaft auf. Durch 
das Moos kriechen oft die Bärlappe (Schlangenmoos) Lycopodium 
clavatum (Fig. 98), L. annotinum etc. Auf anmoorigem Boden 
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wächst die Narde, Nardus stricta herrschend, wird die Rohhumus- 
schicht sehr dick, so vernichtet das Pfeifengras mit seinen dichten 
Beständen öfter fast die ganze übrige Vegetation, namentlich in 
feuchteren Gegenden. Die Sauergräser treten meist zurück, dafür 
finden sich aber hier eine ganze Reihe Orchideen, Gymnadenia, 
Cephalanthera, Epipactis, Listera und die kriechende Goodyera re- 
pens wären zu nennen. Ein kleiner Ginster Genista pilosa ist oft 
zahlreich. Weiter sind charakteristisch die Wintergrün-Arten Pirola, 
Chimophila, Ramischia und der gelbe blattlose Fichtenspargel Mo- 
notropa hypopitys (s. S. 198), im nordöstlichen Deutschland auch 
der Sumpfporst Ledum palustre. 
Bei weitem die Hauptrolle spielen 
aber die Beerkräuter Vaccinium 
myrtillus, die Heidelbeere und V. 
vitis Idaea, die Preißelbeere. Ein- 
zeln oder gemischt bilden sie oft 
kilometerweite dichte Bestände, 
die nur wenige andere Arten | IM 
zwischen sich aufkommen lassen. | \ j 
Mit ihren kriechenden Grund- Wi 
achsen, den sich nie- 
derlegenden und wur- 
zelnden Stengeln 
rücken sie immer wei- 
ter ins Moos vor, es 
schließlich mit den 
Grundachsen zu einer Fig. 98. Lycopodium clavatum. Kolbenbärlapp. 
festen Decke verfil- Verkl. (Aus Schmeil.) 

zend, die man als Gan- 

zes abziehen kann. Schließlich sind dann noch zu erwähnen die 
halbparasitischen Melampyrum-(Wachtelweizen-)Arten (S. 147), be- 
sonders M. pratense und meist in Gebirgen M. silvaticum, sowie der 
feine lang oberirdisch kriechende Halbstrauch Linnaea borealis, den 
der große Linn& für würdig hielt, seinen Namen zu tragen. Auch 
diese Art vermehrt sich kriechend, aber die Langtriebe spinnen 
sich oben durch das Moos, überall ihre Wurzeln hineintreibend und 
die aufrechten Kurztriebe erzeugend. So kann auch diese Pflanze 
kilometerweit die Moospolster durchsetzen, ohne sich anders als 
vegetativ zu vermehren; ihre Früchte, die klebrig sind, sind in 
Deutschland bisher nur wenige Male und auch nur in einigen Gregen- 
den (bes. a. d. Ostseeküste) beobachtet worden. Die Zweckmäßigkeit 
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der starken vegetativen Vermehrung durch Kriechen im Moose 
oder im lockeren Boden tritt bei den moosigen Kiefernwäldern 
überhaupt noch stärker in die Erscheinung als bei den Laubwäldern. 
Außer der Linnaea sind es noch einige der häufigsten Pflanzen, bei 
denen sehr selten bis spärlich Fruchtbildung beobachtet wurde, so 
das häufigste Moos Hypnum Schreberi (s. S. 208) und der Adlerfarn 
Pteridium, der fast über die ganze Erde verbreitet ist. 

Die Zahl der Fäulnisbewohner (Saprophyten) ist auch hier be- 
sonders groß, neben den Farnen und Orchideen sind es besonders 
die Wintergrünarten, der Fichtenspargel, die Ericaceen (einschließ- 
lich der Beerkräuter) und die Wachtelweizen. 

Von parasitären Blütenpflanzen wächst auf der Kiefer häufig 
eine besondere Form der Mistel Viscum album laxum (V. laxum) 
mit schmäleren Blättern und kleineren grünlichen Früchten (vergl. 
S. 190). Die Form scheint viel weniger als die Laubholzmistel die 
Fähigkeit zu besitzen, aus den Senkern, mit denen sie das Holz 
der Kiefer durchsetzt, neue Pflanzen zu erzeugen. 

Tierleben s. S. 2ı8 ft. 


2. Fichtenwälder. 
(Vergl. auch Gebirgswälder.) 


Die Fichtenwälder der Ebene sind in ihren ökologischen Ver- 
hältnissen von den Kiefernbeständen wesentlich durch folgendes 
verschieden. Zunächst ist die Fichte, wie schon oben ausgeführt 
wurde, etwas anspruchsvoller an den Boden. Entweder sie wächst 
auf nahrstoffreicheren etwas schwereren Böden oder, wenn der Boden 
sandig ist, verlangt sie eine reichlichere Feuchtigkeit. Namentlich 
gegen zu starke Schwankungen der Feuchtigkeit ist sie empfind- 
lich, und deshalb fehlt sie an allen stärker austrocknenden Orten. 
Ihre Beblätterung ist eine bei weitem dichtere als bei der Kiefer, 
infolgedessen ist die Beschattung des Bodens eine intensivere und 
auch die Bedeckung des Bodens mit abgestorbenen Nadeln eine 
dickere. Der dichte Nadelschutt ist ziemlich ungünstig für die 
Keimung von Samen, auch die Fichte selbst keimt dort meist nur 
spärlich. In einem sich selbst überlassenen Fichtenwalde (Urwald) 
sieht man sehr viele, oft bei weitem die meisten Bäume auf „Stelzen“ 
stehen, d. h. die Wurzeln beginnen eine Strecke über der Bodenober- 
fläche und tragen so den Stamm, dessen Basis (Wurzelhals) dadurch 
erhöht erscheint, er steht auf den aus dem Boden ragenden Wurzeln. 
Dies Bild kommt dadurch zustande, daß die Fichten sehr gern und 
leicht auf den Stubben abgestorbener Bäume keimen, die in 
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Verwesung überzugehen beginnen. In dem faulenden Holze und 
besonders zwischen der sich ablösenden Rinde und dem Holze 
wachsen die Wurzeln der jungen Fichte, sich eng anschmiegend, 
abwärts und gelangen so in den Erdboden, sich dort fest veran- 
kernd. Die Fichte wächst auf dem Stubben kräftig heran, und der 
Stubben zerfällt allmählich mehr und mehr. Dadurch werden die oberen 
Teile der Fichtenwurzeln, soweit sie in den Stubben steckten, bloß- 
gelegt, und der Baum steht dann in der charakteristischen Weise 
auf „Stelzen“. Es scheinen die Keimung und besonders die Wachs- 
tumsbedingungen in diesen faulenden Stammstücken und auch in 
den Erdballen umgeworfener Bäume viel günstiger zu sein als auf 
der Erde selbst, denn namentlich in Wäldern, wo schon in einer 
Generation Fichten gestanden haben, in denen schon eine erheblich 
dicke und dichte Rohhumuslage vorhanden ist, sieht man zwar in 
jedem Frühjahr eine Anzahl junger Fichtensämlinge aufgehen, aber 
besonders zahlreiche auf den Stubben, und nur hier bleiben sie bis 
zum Herbst und Frühjahr erhalten, nur hier sieht man auch etwas 
älteren Nachwuchs. 

Die ungünstigen Bewurzelungsverhältnisse, von denen oben 
S. 2ıoff. die Rede ist, zeigen sich auf älterem Fichtenboden am aus- 
geprägtesten. Die gesamte tätige Wurzelmenge der Fichten steckt 
in der Rohhumusschicht, sie zu einem dichten Filz verstrickend 
(Fig. 93). Die Bäume sind dadurch mechanisch so wenig fest im 
Boden verankert, daß bei windigem Wetter, durch das Umbiegen 
der Stämme und das dadurch erfolgende Anziehen und Strecken 
der Wurzeln auf der Windseite der ganze Boden Wellenbewegungen 
zeigt, gleich wie eine Wasseroberfläche hebt und senkt sich die 
Bodenoberfläche. Sind die Bodenverhältnisse sehr ungünstig ge- 
worden (d. h. der Rohhumus sehr dick und dicht), so wird durch 
die flachen Wurzeln die Stabilität so gering, daß häufig ein Wind- 
bruch erfolgt, die Wurzein und die Humusdecke reißen und ein 
Baum stürzt. Ist aber erst in den dichten Bestand der Fichten 
eine Bresche geschlagen, so werden die Vegetationsbedingungen 
weiter zum ungünstigen verändert. Zunächst hat der Wind rein 
mechanisch bessere Angriffspunkte; er wirft die übrigen Bäume 
leichter, durch die Bodenverletzung der bereits gestürzten Bäume ist 
auch noch der Halt nach der Windrichtung verringert. Es werden 
dadurch allein ganze Windbruchbahnen durch die Wälder gelegt. 
Durch den Windbruch erfolgt dann aber weiter noch eine Frei- 
stellung von Bäumen, die bisher im dichten Bestande lebten. Wind 
und Sonne können an Boden, Stamm und Krone besser heran. 


15° 
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Die Verdunstung wird erhöht. Bei dem flachen Streichen der 
Wurzeln ist aber bald Mangel an Wasser in den oberen Boden- 
schichten (vergl. auch physiologische Trocknis). Der Boden trocknet 
jetzt auch schneller aus, und da kann der Wassermangel solchen 
Grad erreichen, daß an der Sonnenseite die Rinde an das Holz des 
Stammes antrocknet. Es tritt dann also einseitige Stammtrocknis 
ein, die ein unbedingtes Absterben der betr. Bäume veranlaßt. — 
An krankenden Fichten treten ähnlich wie es oben bei den Kiefern 
bemerkt wurde, eine Reihe von Parasiten auf, über die tierischen 
vergl. S. 230, von Pilzen besonders der Schüttepilz Lophoder- 
mium macrosporum, der einen großen Teil der Nadeln befällt und 
vernichtet, und zwar an Fichten jeden Alters. Wie stark die Ab- 
hängigkeit von der Pflanzengesellschaft und der Humusform bei 
solchen Pilzerkrankungen ist, zeigt ein vor einigen Jahren beobach- 
teter Fall, wo in einem reinen Fichtenbestande sämtliche Pflanzen, 
groß und klein, von der Schütte befallen waren, in einem Gemisch 
mit Eichen und Buchen, nur durch einen geraden Weg getrennt, 
war auch nicht eine kranke Fichte zu finden. 

Keimen in starken Rohhumuslagen viele junge Fichtenpflanzen, 
so streichen ihre Wurzeln ganz flach, sie dringen mitunter kaum 
einige Zentimeter in den Boden ein, unmittelbar unter der lebenden 
Moosdecke kriechen sie entlang. Stehen sie in dichtem Schatten 
(über ihre Tracht dann vgl. S. 167 und Fig. 77) alter Fichten, so 
werden sie durch den starken Nadelfall, der eine ständige Erhöhung 
der Oberfläche veranlaßt, stets am Stammgrunde eingeschüttet, und 
man kann kaum ı m hohe Fichten sehen, die ihre Wurzeltiefe schon 
über ı dem nach oben verlegt haben, die nach Aufgabe der unteren 
Wurzeln aus dem Stamme mitunter über den noch erhaltenen 
untersten Zweigen neue Adventivwurzeln getrieben hatten. Lauter 
anomale Verhältnisse. Die eingeschütteten unteren Zweige der 
Fichten vermögen sich zu bewurzeln und an den Spitzen neue auf- 
rechte Triebe zu erzeugen (vgl. Migula, Biologie). 

Auch bei den Fichten spielt natürlich die Zahl der Nadeln eine 
große Rolle, an gesunden Bäumen bleiben die Nadeln 8 bis ı3 Jahre 
lang sitzen, arbeiten also auch so lange, in kranken, namentlIch den 
Rohhumusbeständen ist der Nadelwechsel ein viel schnellerer, der 
Nadelfall daher reichlicher und die Assimilationskraft geringer (vgl. 
S.7221). 

Infolge des dichten Standes der Fichten ist der Boden oft sehr 
pflanzenarm, oft sind nur einige Moose usw. eingestreut. Um den 
Stamm ist oft eine Anhäufung von Nadeln zu sehen, da sie in der 
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Nähe des Stammes am reichlichsten fallen, daher die Unebenheit 
der Oberfläche. Diese Hügel sind oft sehr trocken, da die Fichten 
das Regenwasser durch die Anordnung der sich nach außen fast 
dachziegelartig deckenden Zweige, die nach unten länger werden, 
außen an der Krone ableiten. - Starke Regengüsse dringen oft nicht 
hindurch. Daher sind die Stellen direkt unter den Bäumen oft fast 
pflanzenarm, nur wo etwas Licht einfällt, siedeln sich Blütenpflanzen 
an. Diese zeigen eine sehr eigenartige Zusammensetzung, zumeist 
sind es Arten, die mehr den schattigen Laubwäldern als den Kiefern- 
wäldern zueigen sind, so der Sauerklee Oxalis acetosella, der 
Siebenstern, Trientalis Europaea, Cir- 
cenkräuter Circaea, Windröschen Ane- 
monen-Arten, Waldveilchen Viola sil- 
vatica usw. Dazu gesellen sich aber 
auch Arten, die sich vorzugsweise unter 
Kiefern finden, die Beerkräuter Vac- 
cinium-Arten, Linnaea, Wintergrün 
Pirola-Arten, Fichtenspargel Monotro- 
pa, Goodyera usw. Die meisten von 
diesen kriechen in der losen Oberfläche 
und leben nur in ihr, sehr viele sind 
mehr oder weniger ausgeprägte Hu- 
mus- und Fäulnisbewohner. 

Unterholz findet sich im reinen 
Fichtenwalde seltener, ebenso wie Bei- 
mischungen von Eichen usw. selten 
sind. Sobald aber der Wald lichter 
ist, ist die Bodenvegetation üppig (vgl. EIR« 99, Denen Darkalar, 
bes. Gebirgswälder); es bilden sich ai a er 

N erkl. (Aus Schmeil.) 
dichte Grasnarben und oft ganze blu- 
mige Stellen. Sowohl Laubwald- als Kiefernwaldpflanzen wandern da 
ein und eine Reihe von andern Gehölzen wachsen mit auf. An feuch- 
ten Stellen sind es besonders Weiden-(Salix-)Arten, sowohl strauchige 
als baumartig werdende, dazu Erlen, beide Birken, dann Schießholz 
Rhamnus frangula, Hollunder Sambucus und viele andere. 

Die Stämme der Fichten sind oft mit Moosen behängt, die 
Zweige oft mit Flechten, (Usnea barbata Fig. 99 etc.), letztere aber 
besonders in Gebirgen (s. dies.). 

Tierleben. Der Fichtenwald mit seiner dichten Nadelstreu- 
decke, der wenig rissigen Borke erweist sich als sehr tierarm; nur 
die Meisen als Verfolger der reichlich vertretenen speziellen Fichten- 
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schädlinge beleben das Wipfeldickichtt. Im Gebirge erzeugt der 
Buchdrucker (Bostrichus typographus), der größte Borkenkäfer, 
unterstützt von der Larve der Holzwespe (Sirex gigas),, Wurmtrocknis“; 
alte Bestände befällt der Rüßler Pissodes hercyniae Zwischen den 
Triebnadeln sitzen die Gespinnstnester der Tannenwicklerraupen 
(Tortrix histrionana) und die Nadelnester des Fichtennestwicklers 
(Graptolitha comitana). An den Jungfichten zeigen sich: die Keim- 
lingswurzeln zerstörend die Aschenfliegenmade (Anthomyia ruficeps), 
im Bast der Quirlzweige der Bastwickler (Graptol. pactolana), in 
den Knospen Mottenr. (Argyresthia) und zwischen den Triebquirlen 
die grünen Zäpfchengallen der Tannenlaus (Chermes abietis) und die 
zu braunen Brutblasen sich ausbildenden Weibchen der Fichtenquirl- 
schildlaus (Lecanium racemosus). 

Die reifenden ölhaltigen Samen in den Coniferenzapfen locken 
zumal in den kerbtierärmeren Jahreszeiten allerlei starkschnäblige 
Vögel in die Nadelwaldkronen: so überall den kleineren Fichten- 
kreuzschnabel, im Osten den Kiefernkr., ferner den Schwarz- 
specht und den Buntspecht; das Eichhorn beißt die Schuppen von 
den Spindeln, und der Buchfink hält sich an die zu Boden gefallenen 
oder bereits keimenden Samen. 


3. Weitere Nadelwälder. 


Neben der Kiefer und der Fichte treten andere Nadelhölzer 
als Bestandbildner sehr zurück. Die Tanne, Abies alba ist in der 
größten Mehrzahl der Fälle nur beigemischt zu finden und zwar sowohl 
dem Laubholz als dem Nadelholz. Reine Bestände bildet sie in der 
Ebene seltener und meist nicht in großer Ausdehnung. Die Flora 
dieser Wälder schließt sich noch mehr, als es die der Fichtenwälder 
tut, an die der Laubwälder an. Der Nadelschutt der Tanne ist 
verhältnismäßig gering, die Rohhumusbildung tritt daher bei ihr zu- 
rück. Die Nadeln sitzen gleichfalls sehr lange an der Pflanze. — 
Ökologisch wichtig ist die Tanne deshalb, weil sie abweichend von 
der Fichte ein meist sehr tief gehendes Wurzelwerk besitzt. Selbst in 
luftarmen Böden mit dicken Rohhumusschichten ist die Tanne meist 
das tiefgehendste Gehölz, sie sorgt daher für den Aufschluß der 
tieferen sonst „toten“ Bodenschichten. Dazu hat sie die Eigen- 
schaft, daß sie auch bei lockerem Stande sich am Grund „reinigt“ 
d. h. am unteren Teile des Stammes die Seitenäste abwirft, das 
Verkahlen des Stammes ist daher im Bestande bei ihr nichts 
Anomales wie bei der Fichte, die bei freiem Stande bis zum Grunde 
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beästet bleibt, wird also, wenn die Kronengröße nicht durch zu 
große Dichtigkeit des Bestandes zu sehr eingeschränkt wird, nicht 
krankhaft und nicht die normale Entwicklung beeinträchtigend sein. 
Die Lärche und auch die in Gebirgen viel häufigere Tanne vgl. 
außerdem unter Gebirgswälder.' 

Von fremdländischen Gehölzen sind eine Anzahl von Nadel- 
hölzern forstlich angebaut worden und haben stellenweise bereits 
große Bestände gebildet; es sollen hier nur die wichtigsten genannt 
werden. Zunächst die amerikanische Weymouthskiefer Pinus strobus 
und einige seltenere Pinusarten. Die Weymouthskiefer bildet meist 
sehr dichte Bestände mit sehr starkem Nadelschutt, die Flora schließt 
sich daher meist, der der Fichte an, auch die Rohhumusbildung ist 
in feuchten Gegenden oft bedeutend. Die übrigen Kiefern stehen 
meist lichter. Die Douglas-Tanne oder -Fichte Pseudotsuga 
taxifolia (Ps. Douglasi) ist gleichfalls sehr dicht und läßt wenig 
zwischen sich aufkommen. — In der Nähe der Meeresküste hat 
man, um Schutz gegen den Wind zu schaffen, vielfach die Haken- 
kiefer Pinus montana uncinata und die Schimmelfichte Picea Cana- 
densis (P. alba), leztere aus Nordamerika, angepflanzt, beide sind 
sehr windbeständig, bilden aber nur mäßig große [pyramidale 
Bäume. Wo sie nicht zu dicht stehen, ist ihre Flora meist der der 
Kiefernwälder ähnlich. Besonders Emeis hat sich in Nordschles- 
wig große Verdienste um die Einführung ausländischer Gehölze 
erworben. Vgl. auch Stranddünen. 


c) Gebirgswälder. 


Die Wälder in den Gebirgen, d. h. in der montanen Region 
bis zur Baumgrenze, sind oft aus sehr verschiedenartigen Gehölzen 
zusammengesetzt, und wenn auch eine Reihe von Begleitpflanzen 
im wesentlichen an eine bestimmte Baumart gebunden erscheint, 
zeigen doch die Floren all dieser Gebirgswälder zusammen so viele 
Beziehungen untereinander, daß es zweckmäßig erscheint sie ge- 
meinsam zu behandeln. 

Das Übereinstimmende bei der größten Mehrzahl der Gebirgs- 
wälder ist der Felsboden, der unter ihnen ruht und in dessen Spalten 
und Gänge oder in dessen Gerölle sie ihre Wurzeln versenken 
können. Dadurch werden sie von allen stärkeren und namentlich 
plötzlichen Schwankungen der Feuchtigkeit unabhängig gemacht. 
Wenn auch oben an der Oberfläche die Erd- oder Humusschicht 
noch so trocken wird, das schützende Gestein läßt die Spalten nicht 
austrocknen (vgl. S. 37), dort ist stets eine milde Feuchtigkeit vor- 
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handen, dort dringt noch Luft hinein, so daß in den meisten Fällen 
auch starke Humuslager keine schädigende Wirkung auf die Wurzel- 
tätigkeit ausüben können. Dadurch wird neben den klimatischen 
Einflüssen die Eigenart der Gebirgswaldflora bedingt. Die Bäume 
leben fast stets unter günstigen Bewässerungs- und Bodenverhält- 
nissen, auf der Bodenoberfläche aber können sich bei dem unregel- 
mäßigen Bodenprofil die größten Kontraste auf wenigen Metern neben- 
einanderfinden. Nebeneinem Tufftypischer Rohhumuspflanzen können 
wir Laubwaldpflanzen, daneben wieder Quellpflanzen oder Steppen- 
gewächse finden. Je höher wir steigen, desto mehr macht sich der 
Einfluß von Wind und Wetter bemerkbar, die Kronen werden zer- 
zaust (vgl. S. ı20) und der Bestand wird lichter. . Die Bäume der 
Ebene nehmen z. T. ab, nur einige wie die Fichte steigen bis zur 
Baumgrenze, undje größer die Zwischenräume zwischen den Bäumen 
werden, desto mehr wandert schließlich die Flora der alpinen Region, 
die Flora der Felsen (S. 43) und der Wiesen (S. ı52) hinein. Die 
einzelnen Formationen greifen da so ineinander, daß unter den ex- 
tremsten Verhältnissen, die die Bäume gerade noch zu ertragen 
vermögen, kleine Einflüsse, wie die verschiedenartige Bestrahlung 
zweier Seiten einer Senkung, eine Änderung in der Vegetation 
hervorbringen können. 

Die Bäume, die für die Bildung der Wälder in Betracht kommen, 
sind die folgenden: Die bei weitem wichtigste Rolle spielt wohl bei 
uns die Fichte Picea excelsa, die in zahlreichen Formen über 2000 m 
ansteigt. Mit ihren Wurzeln vermag sie die Felsblöcke zu um- 
klammern. In dünnen Moos- oder Humusschichten keimen die 
Samen, und die Wurzeln der jungen Pflanzen wachsen ebenso, wie 
es oben S. 226 für die Urwaldpflanzen gezeigt wurde, zwischen der 
Moosdecke und den Steinen herab bis in den feuchten Boden. In 
zweiter Linie ist die Tanne Abies alba zu nennen, die mit der 
Fichte gemischt oder in reinen Beständen auftritt, sie steigt in Deutsch- 
land meist nicht über 1000, selten aber über ı500o m. Stellenweise, 
wie im Schwarzwalde bildet sie einen Waldgürtel von erheblicher 
Breite. — Lediglich auf die Gebirge beschränkt ist die Lärche Larix 
decidua (L. larix), in den Bayerischen Alpen bildet sie nicht unter 
goo m Bestände und steigt bis fast 2000 m. Die Lärche ist eine 
ausgeprägte Lichtpflanze, ihre Bestände ‚sind deshalb auch sehr locker, 
das Licht fällt reichlich auf den Erdboden. Durch diese Eigentüm- 
lichkeit des Baumes ist eine dichte Pflanzendecke ermöglicht, die zum 
großen Teil aus Felsenpflanzen oder bei dichterer Humusbedeckung 
auch aus den Pflanzen alpiner Wiesen besteht. Mitunter ist der 
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Boden mit einem Teppich der Alpenheide Erica herbacea (E. carnea) 
überzogen. Das im Herbst abfallende Laub ist leicht verweslich. — 
Nicht selten findet sich auch die Kiefer Pinus silvestris, die aber 
meist nur eingesprengt erscheint, inhöheren Lagen wird sie durch die 
nahe verwandte P. montana ersetzt und zwar zunächst in der auf- 
rechten Form P. uncinata und dann durch das Knieholz, die -Latsche 
(s. S. 42). In den Bayerischen Alpen, namentlich mit der Lärche 
gemischt wächst noch die Zirbelkiefer P. cembra auch nur in höheren 
Lagen. Nur eingestreut oder vereinzelt ist die Eibe Taxus baccata 
vorhanden und zwar bis ca. 1300 m. 

Von Laubhölzern steigt die Stieleiche (s. S. 160) in Oberbayern 
bis fast 1000 m, die Stein- oder Traubeneiche nur etwa bis 450 m. 
— Höher geht aber die Buche (s. S. 160), die in Bayern bis über 
ı50oo m Bestände bildet, in den Sudeten aber nur bis etwas über 
ı10o m, im Harz gar nur ca. 650 m. — Die beiden Birken (s. S. 160) 
steigen bis etwa ı5soom an. — Von den Linden ist die großblättrige 
T. platyphyllos bis etwa 1000 m, die kleinblättrige aber nur bis etwa 
850o m Höhe zu finden. — Ziemlich hoch steigt der Bergahorn Acer 
pseudoplatanus, der bis 1500 oder gar 1600 m baumartig ist und 
dort mit zu den schönsten und größten Bäumen zählt, der Spitz- 
ahorn ist über 1000 m nur noch wenig zu finden, der Feldahorn 
erreicht nur ca. 750 m. — Die Esche Fraxinus excelsior erreicht 
etwa bei 1350 m ihre Höhengrenzen, ähnlich bei 1300 m die Rüster 
Ulmus campestris und bei 1400 die Grauerle Alnus incana und bei 
ı200 m die Zitterpappel, Espe Populus tremula. Die Sal- oder 
Sohlweide steigt sogar bis über 1700 m; sehr hoch gehen auch 
die Vogelbeere Pirus (Sorbus) aucuparia und der Faulbaum (Trau- 
benkirsche) Prunus padus. Die übrigen waldbildenden Gehölze 
bleiben weit hinter der 1000 m-Grenze zurück. 

Bei dem ungleichmäßigen und unebenen Terrain, wie es ein 
felsiger Bergabhang mit sich bringt, gibt es selbst in den dichtesten 
Fichten- etc. -Wäldern lichte Stellen, vorspringende Felsköpfe usw., 
an denen sich eine reiche Waldflora entwickelt, namentlich längs 
der Rinnsale ist meist ein starker Strauchwuchs vorhanden, der im 
wesentlichen von folgenden Arten gebildet wird: Einige Weiden 
fehlen wohl nirgends, so Salix daphnoides, S. incana, S. grandifolia 
(auch im Schwarzwald) und in den Sudeten S. Silesiaca. Die Alpen- 
waldrebe, die schöne Atragene (Clematis) alpina klettert in anderen 
niedrigen Sträuchern. Weiter sind häufig das breitblättrige Pfaffen- 
hütchen Evonymus latifolia, die Alpenjohannisbeere Ribes alpinum 
(vgl. S. 188 und Fig.87), R. petraeum (auch in den Sudeten, erstere 
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überall verbreitet), einige Rosen, so Rosa pendulina (R. alpina), die 
überall jverbreitete R. glauca und R. spinulifolia (auch Sudeten), 
einige$Brombeeren (Rubus), der rotfrüchtige Hollunder Sambucus 
racemosa !(sehr verbreitet), einige Heckenkirchen Lonicera nigra, 
L. coerulea undL. alpigena in den Alpen, die/zweite auch im ‚Baye- 
rischen Walde, erstere auch in Mitteldeutschland. — Weniger wichtig 
sind [dann die Zwergbirke Betula nana, besonders an moorigen 
Stellen; an Rinnsalen und Bächen die Tamariske Myricaria Ger- 
manica; Polygala chamaebuxus an steinigen Stellen (auch Böhmen 
und Voigtland), Daphne laureola und die oft große Strecken über- 
. ziehende Alpenheide Erica herbacea (E. carnea) nördlich bis nach 
Böhmen verbreitet. — Außerdem sind namentlich in den hohen Ge- 
birgslagen auch eine ganze Anzahl der S. 37 aufgezählten alpinen 
Gehölze in den Wäldern zu finden. Von den Verbreitungsmitteln 
dieser Arten gilt das S. 170 und 189 von den Gehölzen der Ebene 
Gesagte, nur daß entsprechend der freieren Lage der Gebirgswälder 
neben den Pflanzen mit fleischigen Früchten eine größere Anzahl 
mit fliegenden Samen auftritt, so Salix, Betula, Tamarix und die 
sehr feinsamige Erica. 

Nichtholzige Gewächse treten nun in sehr großer Zahl und 
Mannigfaltigkeit auf und zwar aus allen Gruppen des Pflanzen- 
reiches. Neben einer Reihe von Algen sind die Flechten und Moose 
sehr zahlreich, sowohl aufdem Boden als auf den Stämmen und Ästen. 
Sehr bekannt ist besonders die Bartflechte Usnea barbata, Fig. 99 
die mit anderen Flechten massenhaft von den Ästen namentlich der 
Fichten herabhängt und vielfach (im Riesengebirge als „Rübezahls- 
bart“ usw.) zur Dekoration von Holzarbeiten usw. verwendet wird. 
Die Moose und zwar Leber- und Laubmoose bilden besonders an 
feuchten und quelligen Orten oft große Polster. In den klaren 
Seen wächst öfter das Brachsenkraut Isoötes lacustre und I. echino- 
sporum. Von ihren Verwandten wächst hier namentlich der kleine 
Bärlapp Selaginella Helvetica in den Alpen und Oberschlesien, von 
Farnen einige Schildfarnarten Aspidium lonchitis, A. lobatum, A. 
Braunii und einige Cystopteris (in den Sudeten C. Sudetica). 

Die Zahl der Blütenpflanzen ist eine besonders große. Der 
Hundszahn Erythronium dens canis nur in Böhmen. Häufig ist Vera- 
trum album, der weiße Germer (auch z. T. in den Mittelgebirgen), 
nur in Böhmen V. nigrum, Streptopus amplexifolius (Knotenfuß) 
und Polygonatum verticillatum. Zu vielen Tausenden blüht im 
ersten Frühjahr Crocus vernus (Fig. 100), der wie auch die ebenge- 
nannten Veratrum-Arten ebenso dem lichten grasigen Walde als den 
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Gebirgswiesen eigen ist (s. S. 1352). 


Ziemlich zahlreich sind natürlich 


auch die Gräser und Halbgräser, die öfter Bestände bilden, so nament- 
lich einige Calamagrostis-Arten, auch Poa, Festuca u. a., ebenso 


vielfach sind Simsen Luzula und 
Seggen Carex-Arten vorhanden. 
Auch einige Orchideen sind neben 
denen der Ebene hier heimisch, so 
ÖOrchis sambucinus, Listera cordata, 
Microstylis usw. Einige Hahnenfuß- 
gewächse sind sehr verbreitet, so 
der weißblütige Ranunculus aconi- 
tifolius, der gelbe R. nemorosus, die 
Nießwurz Helleborus viridis, H. foe- 
tidus (Westen), H.niger (Alpen) 
mehrere Akelei-Arten, davon Aqui- 
legia atrata nur in den Alpen, mehrere 
blaue und eine gelbliche Eisenhut- 
(Aconitum-)Art. Von Kreuzblütlern 
sind zu nennen Arabis alpina, A. 
Halleri (fehlt im Westen), Cardamine 
trifolia (dreiblättriges Schaumkraut, 
fehlt auch im Westen) und einige 
Zahnwurz-(Dentaria-)Arten. Rosa- 
ceen sind im Walde nur wenig ver- 
treten, erwähnenswert sind die 
Zwergbrombeere Rubus chamae- 
morus an moorigen Stellen und der 
stattliche Aruncus silvester („Spi- 
raee“). Einige Schmetterlingsblütler, 
einige Epilobium (Weidenröschen) 
und Storchschnabel, Geranium und 
Wolfsmilch (besonders Euphorbia 
amygdaloides) schließen sich an. 
Reichlicher sind wieder die Dolden- 
gewächse vertreten, Angelica, Chae- 
rophyllum, Myrrhis, Pleurospermum 
u. a. — Von verwachsenblumen- 
blättrigen wären zunächst neben 


Fig. 100. Crocus vernus. Frühlingskrokus. 

Durch die Knolle gegen die Trockenperi- 

oden geschützt, dann nur auf diese be- 

schränkt, Wurzeln und Blätter abwerfend. 
Fast nat. Gr. (Aus Schmeil.) 


Wintergrün (Pirola) einige eigenartige Primelgewächse wichtig, die 
auch in der Ebene vorkommende kriechende Lysimachia nemorum 
(Friedlos) und die große Primel Primula elatior, dann die glocken- 
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blumenähnliche Soldanella montana (Alpen und Böhmerwald) und das 
Alpenveilchen Cyclamen Europaeum (Fig. 101) (Alpen und Ostböhmen). 
Von Enzianarten sind in Wäldern besonders Grentiana asclepiadea, (G. 
obtusifolia und G. utriculosa, Wiesen, letztere Alpen). Ziemlich arten- 
arm sind dann die Lippenblütler (Stachys alpina und die ziemlich häu- 
fige gelbe Salbei Salvia glutinosa), die Rauhblättrigen (Cynoglossum 
Germanicum) und die Nachtschattengewächse (mit der Tollkirsche 
| Atropa belladonna), etwas 
N} mehr treten schon die Ra- 
i chenblütler hervor, da zu 
ihnen der in einigen Ge- 
birgen sehr verbreitete 
Fingerhut Digitalis purpu- 
rea gehört, seltener ist D. 
lutea, dann aber wieder sehr 
häufig der Weachtelweizen 
Melampyrum _silvaticum; 
diesem Halbparasiten 

schließen sich einige Oro- 
banche-Arten als echte Pa- 
rasiten an. Häufig an schat- 
tigen Orten ist ein Labkraut, 
Galium rotundifolium, nicht 
selten sind zwei Baldrian- 
arten Valeriana tripteris und 
V. montana, letzere nur in 
den Alpen, ebenso die Wald- 
skabiose Kanautia silvatica. 
An Campanulaceen sind die 
auch auf Wiesen wachsen- 
= den Glockenblumen Campa- 

nula rhomboidalis (Alpen) 
Fig. 101. Cyclamen Europaeum. Alpenveilchken,. und die große auch in der 


Durch die wasserspeichernde Knolle befähigt die Ebene verbreitete C. latifo- 
Trockenzeiten zu überstehen, unten die eingerollten 


lia sowie einige Teufels- 
krallenarten zu nennen, so 
Phyteuma nigrum und in den 
Alpen Ph.Halleri. Auffällig ist wieder die große Zahl der Körbchenblüt- 
ler Adenostyles, Homogyne und Pestwurz (namentlich Petasites albus 
und P. niveus; besonders an Bächen) sind oft sehr zahlreich. Nur 
im südlichen Gebirge wachsen (das gänseblümchenähnliche Bellidi- 


Fruchtstiele, durch die nickenden Blüten ist der 
Blütenstaub gegen Regen geschützt. (Aus Schmeil.) 
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astrum Michelii, und das Rindsauge Buphtalmum salicifolium, so- 
wie) die Schafgarbe Achillea macrophylla und A. tanacetifolia. 
Auch in den Sudeten ist Doronicum Austriacum. Mehrere Kreuz- 
kraut-(Senecio-)Arten sind verbreitet, ebenso Flockenblumen (Cen- 
taurea) und Disteln (Carduus und Cirsium). In den Alpen in 
schattigen Lagen sehr verbreitet ist die dem Löwenzahn ähnliche 
Aposeris foetida.e. In den Alpen und im Bayrischen Walde ist 
Willemetia heimisch. Verbreitet sind dann Prenanthes purpurea, 
der Hasenlattich und Mulgedium alpinum, Milchlattich (offenere 
Stellen); in den Alpen und Sudeten Crepis grandiflora, nur in den 
letzteren C. Sibirica. Die Habichtskräuter (Hieracium) fehlen natür- 
lich hier ebenso wenig wie in andern Pflanzenvereinen der Gebirge. 
Tierleben: vgl. S. 59, 61, besonders S. 182 ff. 


d) Waldschläge, Hauungen und Waldwege. 


Durch das Abholzen der Wälder, ebenso wie durch Windbruch 
oder Lawinenbruch (in den Alpen) werden naturgemäß die Vege- 
tationsbedingungen am Boden sehr verändert. Je weniger an 
Bäumen stehen bleibt, desto ungehinderter kann die bisher von den 
Kronen aufgefangene Sonne den Erdboden bestrahlen, desto mehr 
kommen auch Wind und Regen an. Die ganze Vegetation wird 
dadurch wieder viel stärker von den herrschenden klimatischen Ver- 
hältnissen abhängig gemacht. Während im Walde, selbst auf den 
verschiedenen Bodenarten, auf schweren und leichteren Böden die 
Flora unter bestimmten Bäumen eine charakteristische in vielen Zügen 
übereinstimmende war, machen sich jetzt sehr bald die klimatischen 
Einflüsse bemerkbar. 

Eine gemeinsame Eigenschaft der meisten Kahlschläge ist es, 
daß plötzlich bereits im ersten oder doch im zweiten Sommer 
gewisse Pflanzen in großer Menge auftreten, die oft nur wenig oder 
gar nicht blühend vorhanden waren und namentlich von den Laien 
nicht bemerkt wurden. Einige dieser Pflanzen führen lange Jahre 
ein schwächliches Leben, sie treiben nur wenig Blätter und ver- 
größern sich im Schatten der Bäume gar nicht, oder nur so langsam, 
daß sie im besten Falle sehr spärlich blühen. Wird dann durch den 
Kahlschlag aber Luft geschaffen, so kräftigen sie sich plötzlich sehr 
und blühen nun so zahlreich, daß der ganze Boden bedeckt erscheint. 
Dies geschieht besonders auffällig, wenn sie vorher im Waldmoose 
steckten und das Moos nun durch die Sonne getroffen wird und 
abstirbt. Solche Pflanzen sind in erster Linie die zierliche Wald- 
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schmiele Aera flexuoa, deren feine Blätter zu wenigen vereinigt im 
Moose stecken (vgl. S. 208) und die dann plötzlich den Boden mit 
dem rötlichen Schleier ihrer Blütenrispen bedeckt. In den Gebirgen 
ist es dann oft Digitalis purpurea, die so plötzlich erscheint, diese 
letztere allerdings viel mehr noch im zweiten Jahre, nach der Durch- 
lichtung. Überall verbreitet sich Epilobium angustifolium, das 
schmalblättrige Weidenröschen. An andern Orten finden sich 
massenhaft Galeopsis-Arten, G. tetrahit, G. pubescens, G. speciosa 
an oder auch das Herzgespann Leonturus und Chaeturus, ebenso die 
gelben Königskerzen Verbascum-Arten, an trockenen Stellen das 
Amerikanische Berufskraut Erigeron Canadensis, das Schimmelkraut 
Filago minima und die Wealdkreuzkräuter Senecio viscosus und 
S. silvaticus. 

Ist der Waldboden mit einer beträchtlichen Humusdecke be- 
deckt gewesen, so wirkt seine Freilegung auf den Humus verändernd 
ein. War er noch locker und luftreich, so verdichtet er sich mehr 
und mehr. Durch den Einfall von Regen, Sonne und Wind werden 
Temperatur und Feuchtigkeitsverhältnisse verändert und dadurch 
auch den charakteristischen tierischen Bewohnern des Waldbodens das 
Leben schwer oder unmöglich gemacht. Auch die Verwesungspflanzen 
des Waldes gehen zurück, und so beginnt mit dem Kahlschlag die 
Rohhumusbildung, die sich häufig an solchen Orten beobachten 
läßt. Es ist auffallend, wie schnell eine solche Umwandlung nament- 
lich an Abhängen vor sich gehen kann; in wenigen Jahren ist der 
Rohhumus vorhanden. Dadurch wird natürlich die ganze Flora 
verändert. In den Gebieten, in denen die Heide unter freiem 
Himmel gedeiht, siedelt sie sich meist bald dort an und erhält sich 
lange, bis in der neuen Schonung das Moos sie zurückdrängt. Wo 
nicht Heide wächst, siedeln sich dann meist andere Rohhumus- 
pflanzen an,so Gräser, an trocknen Stellen Aera flexuosa, an feuchtern 
Ae. caespitosa oder gar das Pfeifengras Molinia coerulea, mit ihnen 
wachsen dann auch Rohhumusmoose, Dicranum scoparium, Poly- 
trichum, Leucobryum glaucum u.a. Im allgemeinen werden die rasen- 
bildenden Arten den Vorrang haben, alle kriechenden gehen zurück. 
Im dichten Walde kann sich dann später auf der Rohhumusschicht 
eine neue lockere Moosschicht aufsetzen, die Vegetationsbedingungen 
natürlich noch verschlechternd, die Pflanzenarten werden immer 
weniger zahlreich und bei nochmaligem Kahlschlag wird die Auf- 
forstung immer schwieriger. 

Oben wurden eine Anzahl Pflanzen aufgezählt, die plötzlich in 
den Schlägen erscheinen, vorher meist nicht beachtet wurden oder 
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sich schnell ansiedelten. Mit ihnen sind namentlich an den Holz- 
abfuhrwegen eine Reihe von Ruderalpflanzen eingeschleppt, so die 
große Brennessel etc. Ist der Boden aber nicht zu trockenund ohne 
Hemmungsschichten (Rohhumus etc.), so werden eine Reihe von frühe- 
ren Waldpflanzen üppig emporwachsen, namentlich die Sträucher, die 
das Unterholz bildeten, vergrößern sich z. T. sehr, so Corylus (Haselnuß), 
Cornus (Hartriegel), die Brombeerarten und die Himbeeren (Rubus) u. a. 
Von Krautpflanzen ist es neben den Gräsern namentlich der Adler- 
farn, der sich oft riesig entwickelt. Es gibt Fälle, wo die Sträucher 
und Kräuter so dicht werden, daß sie dem Nachwuchs der Wald- 
bäume sehr hinderlich sind: so ließ sich ein Fall beobachten, wo 
der über mannshoch gewordene Adlerfarn (Pteridium) gepflanzten 
Eichen bis über ein Jahrzehnt erfolgreich Konkurrenz machte; alle 
Bemühungen, die Eichen durch Nachpflanzen zum Zusammenschluß 
zu bringen, scheiterten in der angegebenen Zeit, dieEichen wurden stets 
durch das Dickicht der Farnblätter erstickt. Besonders hoch auf- 
streben in solchen Schlägen einige Distelarten, so die Walddistel 
Cirsium silvaticum (C. nemorale) bis über 3 m und die interessanten 
großblättrigen Waldformen der Ackerdistel (C. arvense) und der 
Sumpfdistel (C. palustre). 

Von weiteren Pflanzen sind dann zu nennen: die große Binse 
Juncus conglomeratus, einige Sauerampferarten (Rumex conglome- 
ratus, R. sanguineus, an trocknern Stellen Erdbeeren Fragaria-Arten 
und Fingerkräuter Potentilla, Odermennig), Agrimonia eupatoria, Vogel- 
wicke Vicia cracca, Kronwicke Coronilla varia, Platterbsen (bes. 
Lathyrus silvestris), Storchschnabel (Geranium-Arten), verschiedene 
Weidenröschen (Epilobium-Arten, vgl. oben), Bärenklau Heracleum 
sphondylium und verschiedene andere Doldengewächse, die oft 
massenhaft auftreten, so besonders der Kälberkropf Chaerophyllum 
silvestre, Braunelle Brunella vulgaris, Günsel Ajuga, Labkraut Galium 
verum und mollugo, Knautia arvensis, einige Glockenblumen (bes. 
Campanula rapunculoides und trachelium) und eine ganze Reihe von 
Kompositen, in den Gebirgswäldern besonders oft Pestwurz Petasites- 
Arten; vgl. auch oben. 

Auf den Waldwegen entwickelt sich oft eine sehr ähnliche 
Vegetation; je lichter und seltener befahren ein Weg ist, desto mehr 
treten auf ihm die vorher genannten Pflanzen, namentlich an seinen 
Rändern auf. Sobald aber häufiger Wagen auf ihm fahren, treten 
mehr einjährige Arten hervor. Die Wagengeleise schneiden in 
den losen Boden ein, dadurch sammelt sich in ihnen Wasser, welches 
in den Geleisen nach den tiefergelegenen Stellen zusammenfließt 
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und dort eine feuchtigkeitsliebende Pflanzengenossenschaft sich an- 
siedeln läßt. 

Der betretene Erdboden ist meist locker bedeckt, namentlich 
das häufigste Gras Poa annua spielt dort eine große Rolle und fällt 
durch seine hellgrüne Farbe auf, die es auch mit der gleichfalls 
hier oft massenhaft auftretenden Stern- oder Vogelmiere Stellaria 
media und besonders deren blumenblattlosen Rasse pallida (apetala) 
teilt. Letztere Art ist durch die Haarzeilen am Stengel, die zur Ab- 
leitung des Regenwassers dienen, sehr ausgezeichnet. Weiter wachsen 
hier öfter Moehringia trinervia, Cerastium-Arten (auch das seltenere 
C. glomeratum), Montia minor etc. In den Wagengeleisen wachsen 
gern einjährige Knöterich-Arten, besonders das beißend pfefferähnlich 
schmeckende Polygonum hydropiper, nicht selten auch das aus- 
dauernde P. amphibium. 

Sind die Wege trocken und sandig, so treten die Mehrzahl der 
oben S. 72 beiden Binnendünen genannten Arten auf, aufanmoorigem 
Grunde sind dafür Wiesenpflanzen, namentlich solche der Wiesenwege 
(s. S. 151) Juncus compressus, J. tenuis u. a. eingesprengt. 

An den Seiten sind natürlich die Waldwege, besonders in der 
Nähe von menschlischen Wohnplätzen, meist von einem Gemisch 
von Waldrand- und Gebüschpflanzen oder Ruderalpflanzen (s. S. 86) 
begleitet. 

Tierleben: vgl. S. 192. 


5. Erlenbrücher und Waldsümpfe. 


Bei der Besprechung der Wälder wurde bereits bemerkt, daß 
manche Waldbäume, besonders die Eiche und Kiefer unter ge- 
wissen Umständen auch einen ziemlich hohen Grad von Feuchtig- 
keit zu ertragen vermögen und dabei doch waldbildend auftreten. 
Sieht man von den Kiefern auf Hochmoor ab, die ja fast stets 
krüppelig entwickelt sind, so bleiben nur die Eichenwälder der 
Niederungen an solchen feuchten Stellen übrig. Aber auch hier 
vermag sich die Eiche nur zu erhalten und kräftig zu entwickeln, 
wenn der Grundwasserstand während der Vegetationsperiode unter 
ein bestimmtes Niveau sinkt. Bleibt der Boden dagegen dauernd 
naß, so ist auch diese Baumart ausgeschlossen, und die Erle (meist 
Schwarzerle Alnus glutinosa, seltener die Grauerle A. incana) tritt 
an ihre Stelle. 

In den nächsten Kapiteln wird die Verlandung der Gewässer 
besprochen, und dabei spielt auch die Bildung der Erlenbrücher 
eine wichtige Rolle. Wo der Boden Halt genug besitzt, siedeln 
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sich Erlen und Weiden an. Wird aber die ganze Moormasse zu 
dicht, d. h. hat sich das Niederungsmoor ganz geschlossen, ist die 
Wasserfläche völlig verschwunden, so verschwindet die Erle wieder 
und macht dem Wiesenmoor Platz. Für das dauernde Gedeihen 
eines Erlenbruches ist dauernde Grundfeuchtigkeit und eine ge- 
wisse Wasserbewegung nötig. Sobald eine völlige Stagnation des 
Wassers eintritt, vermag auch die Erle nicht zu gedeihen. Die Ent- 
stehung des Erlenbruches geschieht auf folgende Weise. Zunächst 
kommt es, wie bemerkt, auf den durch Gewässerverlandung ent- 
standenen Moorflächen zur Entwicklung und zwar meist nur als 
Kranz um die noch offene Wasserfläche, nach dem festen Lande 
zu allmählich einen Wiesenmoorstreifen einschiebend. Grenzt aber 
das Moor an einen Diluvialhügel oder gar an felsiges Gelände, so 
kann sich das Erlenbruch dauernd erhalten und mit dem Vor- 
schieben der Verlandungszone in das Gewässer sich ständig ver- 
größern. Die am verlandenden Gewässerrande lebenden Erlen ent- 
stehen meist als Anflug auf der schwimmenden Kämpe (vergl. unten 
bei Ufer), sie treiben ihre Wurzeln durch die Gras- und Kraut- 
decke zunächst in das noch unter der Vegetationsdecke befindliche 
Wasser; bei geringer Wassertiefe dann durch dieses hindurch in 
den Grund. Die seitlichen Wurzeln werden dann immer möglichst 
in der Richtung nach der offenen Wasserfläche zu getrieben, ein 
Teil von ihnen flutet im Wasser, oder bei schon stärkerer Ver- 
dichtung des Torfes stehen sie oft dicht nebeneinander wie die 
Haare einer Bürste aus dem Torf in das Wasser hinein. Immer 
suchen sie deutlich nach frischem, d. h. sauerstoffreichem Wasser, 
je besser sie dieses finden, desto üppiger gedeihen sie. Grenzt nun 
daran einer der genannten Hügel, so wird (ausgenommen bei leich- 
tem Sande) sich eine konstante Wasserbewegung von der Erhebung. 
abwärts ausbilden. Das Regenwasser fließt z. T. oberirdisch ab, 
z. T. versickert es in den Hügel und tritt quellend seitlich wieder - 
heraus, in jedem Falle dem angrenzenden Moor mit den Erlen 
neuen Sauerstoff zuführend und so ihr Absterben in der dicht ge- 
wordenen Moormasse verhütend. In ähnlicher Weise wird ein 
Erlenbruch dauernd erhalten, wenn das Moor schmal ist und in der 
Längsrichtung von einem Rinnsal durchzogen wird, welches aus 
Landseen oder von Diluvialrücken etc, kommt. 

Eine andere Form der Entstehung ist die in flachen Gewässern 
resp. auf flach überflutetem Boden, also in Senkungen und nassen 
Tälern. Bei der Verlandung flachen Wassers spielen, wie a. a. O. 


auseinandergesetzt wird, namentlich die bültenbildenden Sauergräser, 
Graebner, Pflanzenwelt Deutschlands, 16 
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besonders Carex stricta eine große Rolle. Sie durchsetzen häufig 
die Wasserfläche vollständig, über die ganze Fläche zerstreut sieht 
man die großen grünen Büschel des Halbgrases. Sobald diese 
Carex-Bülten älter werden, fangen sie an je in der Mitte auszu- 
sterben, d. h. die Mitte des dichten Bults stirbt ab und die Pflanze 
wächst hexenringartig nach außen zu weiter. Jetzt ist eine gün- 
stige Gelegenheit für die Ansiedelung von Holzpflanzen, namentlich 
Erlen, gegeben. Auf der kahlen Stelle des Bultes keimen die 
Samen verschiedener Holzgewächse, so der Erle, des Faulbaumes 
Rhamnus frangula, der schwarzen Johannisbeere Ribes nigrum, 
einige Weiden u. a. Haben diese Pflanzen Wurzel gefaßt, so ge- 
deihen sie sehr üppig, namentlich die Erle wächst schnell heran. 
Dadurch werden die Carices in den Schatten der Laubhölzer ge- 
bracht, sie blühen zunächst spärlich, werden dünn und sterben 
schließlich zum größten Teile ab. So entstandene Erlenbrücher 
haben ein ganz anderes Aussehen, als die auf Mooren aufgewach- 
senen. Die letzteren haben einen flachen oft begrasten Boden zwi- 
schen den Stämmen, und die Erlen stehen nur deshalb auf kleinen 
Erhöhungen, weil zwischen ihnen die sehr lockere moosige Ober- 
fläche des Moores zusammengesunken ist. Bei den auf Bülten ent- 
standenen Erlenbrüchern bleibt zwischen den Erlenstämmen wenig- 
stens zunächst eine freie Wasserfläche und die Erlen selbst stehen 
als erhabene Klötze im Wasser, an ihrem Grunde siedeln sich dann 
neben den ebengenannten Sträuchern und dem Schneeball Vibur- 
num opulus eine Reihe von Kräutern z. T. des Waldes, z. T. des 
Sumpfes an, so namentlich Farne Aspidium thelypteris, A. (Phegopte- 
ris) dryopteris u.a. Von Sauergräsern spielt jetzt oft an solchen Stellen 
Carex diandra (C. teretiuscula) eine große Rolle, dicht am und z. T. 
im Wasser wachsen dann die Sumpfdotterblume Caltha palustris, Car- 
damine amara, ganz im Wasser oft Wasserstern Callitriche vernalis, etc. 

Durch das fallende Laub, welches im Wasser versinkt und 
schließlich einen charakteristischen etwas blätternden Humus erzeugt, 
und durch das Wachstum der Kräuter wird allmählich eine Verlan- 
dung des Ganzen herbeigeführt und nur eine oder einige, mitunter 
oberirdisch nicht sichtbare Wasseradern führen hindurch, dann wird 
die Pflanzengesellschaft sogleich artenreicher, wenn nicht einige Kräu- 
ter schließlich den ganzen Raum für sich in Anspruch nehmen, wie 
es z. B. die große Brennessel Urtica dioeca und der Hopfen Hu- 
mulus lupulus tun. Letzterer verstrickt oft mit seinen langen Ran- 
ken, mit denen er hoch in die Erlen klettert, das ganze Bruch zu 
einer schier undurchdringlichen Masse. 
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Die Zahl der Farne ist in einem artenreichen Erlenbruche oft 
groß; die bekannteren Waldfarne treten auf, an den Stubben der 
Blasenfarn Cystopteris fragilis, der weibliche Wurmfarn Athyrium 
filix femina und Aspidium spinulosum; auch der große Bärlapp 
Lycopodium selago wächst am Grunde der Stämme. Von Gräsern 
ist namentlich die Rasenschmiele Aera caespitosa mit ihrem dichten 
Rasen oft zahlreich, dann auch Agrostis vulgaris, Calamagrostis 
lanceolata etc., im östlichen Deutschland Glyceria nemoralis und Gl. 
remota. Die Waldbinse Scirpus silvaticus bildet oft Bestände. Von 
Sauergräsern ist außer den genannten die seltene C. strigosa hier 
heimisch. In älteren Erlenbrüchern ist im Frühjahr Gagea spathacea 
mitunter zahlreich zu finden. Eingeschleppt ist Allium paradoxum 
mit vielen hellgrünen Brutzwiebeln im Blütenstande. — Hin und 
wieder finden sich auch einige Orchideen hier, so die beiden mit 
oberirdischen Knollen: Malaxis paludosa und Liparis Loeseli, dann 
die fast farblose, blattlose, saprophytisch lebende Korallenwurz Co- 
ralliorrhiza innata (C. coralliorrhiza) und Microstylis. Die Zwerg- 
birke Betula nana ist selten hier zu finden. Im Frühjahr bedecken 
die beiden Milzkräuter Chrysosplenium alternifolium und Ch. oppo- 
sitifolium den Boden, ebenso im Sommer das Circenkraut (Circaea 
alpina etc.) und die runden Blätter von Hydrocotyle vulgaris. Im 
Gebüsche steht Peucedanum palustre, der Gelbweiderich Lysimachia 
vulgaris und das Kunigundenkraut Eupatorium cannabinum, im Ge- 
büsch schlingt die Zaunwinde Convolvulus sepium. Hin und wie- 
der findet sich auch Sonchus paluster. An quelligen Stellen wächst 
besonders das Springkraut Impatiens nolitangere oft in großen 
Mengen, soweit es in tieferen Schatten gerät, meist nur kleine sich 
nicht öffnende kleistogame Blüten entwickelnd. Neuerdings wird 
ihr öfter durch die eingeschleppte an ähnlichen Orten wachsende 
kleinblütige I. parviflora erfolgreich Konkurrenz gemacht. — Im 
Wasser flutet oft noch der kleine Wasserschlauch Utricularia 
minor. 

Hin und wieder sind in die Erlenbrücher auch baumartige 
Weiden eingesprengt, wohl der einzige Baum (meist Salix alba), 
der sich häufig mit der Erle vergesellschaftet. 


Die quelligen Stellen und Rinnsale in den Wäldern haben, 
soweit sie schattig sind, eine ähnliche Vegetation, an offenen Orten 
tritt eine Wiesenflora auf. Besonders charakteristisch für solche 
Orte sind der Riesenschachtelhalm Equisetum maximum, der Wald- 
hahnenfuß Ranunculus auricomus, einige Seggen (Carex silvatica, 
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C. remota und die sehr zerstreut vorkommende, sehr große Carex 
pendula (C. maxima). Am Boden kriechen oft Lysimachia nemorum 
(Friedlos) und der Bergehrenpreis Veronica montana. Oft ist auch 
der Waldziest Stachys silvaticus in großen Mengen vorhanden, eben- 
so die soeben genannten Chrysosplenium, Impatiens etc. Vergl. 
S. 269. 


6. Wiesenmoore und Stmpfe. 

Die Wiesenmoore, auch Nieder-, Niederungs- und Grünland- 
moore genannt, finden sich namentlich in den großen Niederungen 
vor, die entweder durch die Tätigkeit der Abschmelzwasser des 
Inlandeises während der Eiszeit oder von den jetzigen Flüssen 
durch Aufstau geschaffen wurden. Ihr Ursprung ist stets in der 
Verlandung eines Gewässers zu suchen, sie entstehen (vergl. unten 
die ganz abweichende Bildung der Heide- oder Hochmoore) etwa 
folgendermaßen: 

Alljährlich sinken im Herbst von den im Wasser flutenden 
oder auf ihm schwimmenden Wasserpflanzen die absterbenden Teile 
zu Boden. Da die Verwesung unter Wasser eine mangelhafte ist, 
werden sich die Reste in Schlamm und torfartige Substanz ver- 
wandeln, ihnen mischt sich der oft reichlich vorhandene Kalk bei, 
der sich an den Blättern niederschlägt. Dadurch findet natürlich 
eine allmähliche Aufhöhung des Wassergrundes statt, der so der 
Oberfläche näher kommt. — Am Rande des Gewässers leben na- 
mentlich zahlreiche Rohrgräser, die, soweit es die Wassertiefe zu- 
läßt, in das Wasser hineinwachsen, die bekannten Bestände bildend. 
Hauptsächlich ist es das Schilfrohr, aber auch andere echte Gräser, 
Halbgräser (Binsen) etc. (vergl. Ufer). Im Herbste sterben die 
oberirdischen Teile dieser Pflanzen ab und fallen z. T. bald, z: T. 
später ins Wasser, dort schwimmen sie und werden ans Ufer ge- 
worfen oder bleiben zwischen den Rohrgräsern hängen. Mit ihnen 
gelangen natürlich auch vom Wassergrunde losgerissene Pflanzenteile 
etc. dorthin. Auf den zusammengespülten schwimmenden Resten, 
die sich oft in großer Menge bei einander finden, keimen dann 
allerlei Sumpfpflanzen, namentlich Gräser, so das Fioringras Agrostis 
vulgaris etc, dann auch die Wasserkresse Nasturtium amphibium 
u. a. Diese Pflanzen haben die Eigentümlichkeit, daß sie sich mit 
ihren Stengeln niederlegen und aus den Stengeln neue Wurzeln 
treiben. Grelangen diese Stengel dabei nun auf andere schwimmende 
Pflanzenreste, so durchwurzeln sie diese und verbinden sie so mit 
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den ihnen als Floß dienenden Teilen. Dadurch werden allmählich 
die sich kreuzenden Zweige verstrickt, die einzelnen Grasrasen etc. 
verbinden sich seitlich und bilden dadurch eine schwimmende grüne 
Decke, die nun jetzt wieder anderen Pflanzenarten zur Ansiedelung 
dient, so keimen z. B. hier leicht der Sumpffarn Aspidium thelyp- 
teris, das Herzgespann Leonurus cardiaca, der Wasserschierling 
Cicuta virosa (Fig.103)etc. Ist dieDecke etwasdichtergeworden undhat 
schon eine gewisse Tragfähigkeit erlangt, so siedeln sich auch 
Seggen Carex-Arten an, so die rasenbildende C. stricta und die 
kriechende C. gracilis und C. rostrata. Schließlich können dann 
auch schon Weiden (Salix) und Erlen (Alnus glutinosa [vergl. S. 240]) 
entstehen, kurz eine Reihe von Pflanzen, die durch die darunter 
befindliche Wasserschicht hindurchwachsen und 
mit ihren Wurzeln die schwimmende Decke 
am Grunde verankern. 

Während der Bildung dieser schwimmen- 
den, sich innerhalb der Rohrgraszone (resp. in 
ihr) nach dem Lande zu bildende Vegetations- 
decke wächst auch das Rohr nach dem Wasser 
zu weiter, es entstehen kleine Buchten in den 
Beständen, in denen, wie zwischen den Rohr- 
gräsern selbst, sich vom Wasser bewegte feine 
Schlick- und Schlammteile niederschlagen, so 
den Boden weiter aufhöhend. Die Rohrgräser 
wachsen natürlich, sobald durch den Schlick 
ihnen weiteres Terrain zugänglich wird, in dieses 
hinein und verstricken den weichen Boden bald 
ganz mit ihren Grundachsen. Bleibt das Wasser Fig, 102. Cicuta virosa. 
ruhig und der Wasserstand gleichmäßig, so Wasserschierling. Längs- 

x . Le schnitt durch die Grund- 
wird die Verlandung auch auf dem Schlick „chse, zeit. die Köchermme. 
eine dauernde sein, weitere Schlammassen wer- Verkl. (Aus Schmeil.) 
den niederfallen und allmählich wird auch die 
oben geschilderte Vegetationsdecke sich anfinden. Schwankt der 
Wasserstand aber stark, namentlich wenn dies im Winter geschieht, 
so wird der Filz der Grundachsen und Wurzeln aus dem losen 
Boden gelöst und schwimmt dann als zusammenhängendes Ganzes 
ab, um irgendwo wieder angetrieben zu werden. Dieses Loslösen 
geht oft noch vor sich, wenn schon eine völlig geschlossene Vege- 
tationsdecke vorhanden ist. Ganze kleinere Wiesenstücke (schwim- 
mende Kämpen) können da fortschwimmen und werden an anderen 
Stellen angetrieben. 
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Ist die Aufhöhung des Gewässergrundes dann soweit fortge- 
schritten, daß das Wasser keine allzuerhebliche Tiefe mehr besitzt, 
so nimmt zunächst die Wasservegetation sehr stark zu, das Wasser 
ist während des Sommers dicht erfüllt von Wasserpflanzen und die 
Oberfläche mit schwimmenden Blättern und Pflanzen bedeckt, da 
im flacherem Wasser die Wellenbewegungen geringer sind. Von 
schwimmenden Pflanzen tritt namentlich Stratiotes aloides, oft in 
großer Menge auf, scheinbar eine Wiese bildend, so dicht ragen 
die schmalen Blätter aus dem Wasser. Wo Stratiotes fehlt, sind 
es Lemna-Arten, Froschbiß Hydrocharis oder andere. Je mehr 
Vegetation im Wasser ist, desto mehr Stoff wird produziert, desto 
mehr Reste sinken im Herbst zu Boden; aber auch das Wasser 
wird ruhiger, die Wellenbewegung wird immer mehr gebrochen 
und so lagert sich der Schlamm ruhig ab, eine weiche Oberfläche 
bildend. Hier keimen nun wieder eine Anzahl von Gräsern und 
anderen Sumpfpflanzen, so namentlich das Schwaden- oder Manna- 
gras Glyceria fluitans, die Igelkolben Sparganium etc. und schließ- 
lich auch die Teichbinsen Scirpus lacustris, die Rohrgräser Arundo 
phragmites (Phr. communis), Glyceria aquatica etc. Mitten auf der 
Wasserfläche sieht man zunächst ihre Blätter fluten oder bei Phragmites 
gleich herausragen. Haben sich die Pflanzen gekräftigt, treiben sie 
aufrechte Blätter oder Stengel, einen kleinen Rohrbestand im Wasser 
erzeugend. Bei ruhigem und gleichmäßig hohem Wasser fängt sich 
nun dort natürlich wieder Schlamm und andere Reste bleiben 
hängen, genau wie am Ufer bildet sich hier eine Vegetationsdecke, 
eine Insel. Ist der Wasserstand dagegen schwankend oder das 
Wasser überhaupt zeitweise unruhig, so lösen sich auch diese 
Pflanzen leicht aus dem losen Schlamm, ihre Grundachsen, die 
leichter sind als Wasser, schwimmen oben und die ganze Masse 
wird fortgetrieben. 

Allmählich aber wird so die Wasserfläche kleiner und immer 
kleiner, die Vegetationsdecke schließt sich schließlich, und aus dem 
Wasser ist ein Sumpf oder ein Niederungsmoor geworden. Als 
Sumpf bezeichnet man es so lange als zwischen den einzelnen 
Pflanzen noch Wasser steht oder ein schlammiger Grund frei zu- 
tage tritt, auf dem Moor ist mit Ausnahme vielleicht einiger 
Wasserlöcher die Vegetationsdecke geschlossen. Ein echter Sumpf 
wird sich daher zumeist bei der Verlandung flacher und auch klei- 
nerer Gewässer bilden, bei denen noch eine Einzelansiedelung von 
Pflanzen stattfindet; bei großen Gewässern, bei denen die Verlan- 
dung in der oben beschriebenen Weise erfolgt, indem die Vege- 
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tationsdecke Schritt für Schritt sich in das Wasser vorschiebt, wird 
gleich ein Moor entstehen, an den zuletzt verlandenden Stellen ist 
es mit echter Sumpfvegetation durchsetzt. Solch Moor ist anfangs 
natürlich unbetretbar. Hat sich die Vegetationsdecke in der Rohr- 
grasvegetation geschlossen, so tritt diese zurück, manche Arten, 
wie z. B. die Teichbinse, dann Glyceria aquatica u. a. versehwinden 
. meist bald ganz oder erhalten sich nur in Vertiefungen, andere, 
wie das Schilfrohr, halten sich länger. Unter der schwimmenden 
Decke befindet sich zunächst noch viel schlammiges Wasser und 
jede Wellenbewegung, die man darin erregt, teilt sich der schwim- 
menden Oberfläche mit (Schwapp- oder Schaukelmoor). Wie oben 
bemerkt siedeln sich auf der geschlossenen Decke meist sehr bald 
auch hochwüchsige Kräuter an, unter diesen befinden sich rasen- 
bildende Gräser und Halbgräser (Carex stricta etc.), die bald feste 
Polster auf der Moorfläche bilden. Erst dadurch wird das Moor 
fähig, größere Lasten, etwa einen Menschen, zu tragen. Von Bult 
zu Bult tretend kann man solch Moor dann passieren. Sind die 
Bulte zahlreicher geworden, haben rasenbildende und kriechende 
Pflanzen ihre Grundachsen und Wurzeln fest verstrickt, so werden 
größere Stellen tragfähig und der Mensch beginnt dann das Moor 
als Wiese zu nutzen, dadurch natürlich die Pflanzendecke gründ- 
lich verändernd (s. Wiesen).. In diesem Zustande sind die Moore be- 
sonders gefährlich. Neben der festen Decke sind zahlreiche Stellen, 
die noch nicht genügend dicht geworden sind, und nur der Kun- 
dige kann ein solches Moor ohne Lebensgefahr betreten. Grelangt ein 
Fremder zufällig über eine unsichere Stelle, so tragen ihn deren 
Ränder zunächst noch, bald aber weicht der ganze Boden unter 
den Füßen, rings herum quillt die schwarze wässrige Schlammasse 
des Moors hervor und bei jeder Bewegung sinkt der Eingebrochene 
mit der Pflanzendecke unter. Selbsthilfe ist ausgeschlossen, all- 
mählich sinkt er ganz unter, der Moorschlamm schließt sich über 
ihm und meist zeugt nur die schwimmende Kopfbedeckung von 
der Stelle, wo ein Mensch versank, dessen Leiche vielleicht nach 
Jahrhunderten oder Jahrtausenden beim Torfstechen in dem dann 
festgewordenen Moor zutage kommt. 

Der weiche Zustand dauert ziemlich lange an, namentlich dann, 
wenn wie bemerkt eine möglichst weitgehende Gras- und Streu- 
nutzung stattfindet, die oberirdischen Organe der Pflanzen also zum 
größten Teile fortgebracht werden. Geschieht dies nicht, so wird 
nicht nur durch den Zuwachs der unterirdischen Grundachsen und 
der Wurzeln, sondern namentlich durch die im Herbst absterbenden 
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und umsinkenden oberirdischen Teile stets neuer Stoff geschaffen, 
der die schwimmende Decke belastet und sie so ganz allmählich 
unmerklich tiefer herabdrückt, sie natürlich dabei stets dicker 
machend. Die wässerige Schlammschicht im Innern des Moores 
wird dabei immer flacher. Im Laufe großer Zeiträume, die schwer 
ermeßbar sind und auch je nach der Wachstumsintensität des 
Bodens verschieden sind, verschwindet dann der Moorschlamm ganz, 
er wird fest zusammengepreßt und lagert mit dem Moor nun auf 
der unteren Schlammasse, die ehemals den Gewässergrund bildete. 
Jetzt ist das ganze Moor aus festem Torf gebildet, der gestochen, 
abgebaut werden kann und vielfach als Brenntorf Verwendung 
findet. 

Bis zur völligen Ausfüllung des Untergrundes, bis also der 
Torf fest auf dem ursprünglichen Grunde lagert, blieb natürlich der 
Grundwasserstand im wesentlichen derselbe, was an der Oberfläche 
erzeugt wurde, sank ja stets wieder nieder. Ist das Moor nun aber 
fest geworden, so geht das nicht mehr, sondern die Überbleibsel 
der jährlichen Produktion höhen die Oberfläche des Moores all- 
mählich auf. Während die bisherige Oberfläche des Moores dicht 
über der Grundwasseroberfläche lag, entfernt sie sich jetzt mehr 
und mehr von derselben. Je mehr dies geschieht, desto mehr sind 
die Pflanzen natürlich auf das Wasserhebungsvermögen des Bodens 
angewiesen, oder desto mehr werden sie sich selbst Wasser aus 
der Tiefe saugen müssen, oder auch (wenn sie dies nicht können) 
desto mehr sind sie von den Niederschlagsverhältnissen, von Regen 
und Schnee abhängig. Solche ältere Moore verhalten sich deshalb 
in den verschiedenen Gegenden ganz verschieden, in denen mit 
geringer Regenhöhe wird die Oberfläche oft und stark austrocknen, 
es werden zunächst die echten Sumpfpflanzen verschwinden, dann 
auch die Moose und Wiesenpflanzen leiden. Es wird sich hier 
meist eine Gehölzvegetation anfinden und zwar vorzugsweise wird 
ein Birken- oder auch ein Kiefernwald das Ende sein, seltener 
treten andere Pflanzenvereine hier auf. Je mehr es dagegen regnet, 
desto mehr werden die Bedingungen für Ansiedelung des Heide- 
oder Hochmoores gegeben sein (über dessen Entstehung vergl. unten). 
Namentlich in Skandinavien hat man die Wirkungen des allmäh- 
lichen Rückgangs des Grundwassers eingehend studiert, Feilberg 
hat dabei für sandigen Boden (bei Torfboden lassen sich bestimmte 
Zahlen nicht feststellen) gefunden, daß die Wiesenmoorbildung bei 
etwa 7—I1o cm Erhebung über das Grundwasser typisch ist, bei 
einer Verdoppelung der Zahl finden sich noch zahlreiche Moose 
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und Sauergräser, aber die Wiesengräser erscheinen schon in großer 
Zahl, bei über 2 dem werden sie herrschend (der Boden wird luft- 
reich: Wiese vergl. S. 130), und bei 3 dem ist ihr Wuchs noch in 
gewöhnlichen Sommern normal, bei etwa 4 dem gedeiht Getreide 
in warmen Sommern gut, bei 5—6 dem in kalten und feuchten 
Sommern, bei 7,5 dcm bis ı m ; 
Tiefe ist auf Sandboden selbst 
Getreide nicht mehr zu ziehen. 
Für den Torfboden verschieben 
sich die Zahlen namentlich bei 
tieferliegendem Grundwasser er- 
heblich, denn bei uns gibt es 
kaum so regenarme Gegenden, 
daß die tieferen Lagen des Torfes 
nicht immer vom Regenwasser 
feucht bleiben. 

Was nun die biologischen 
Verhältnisse anbetrifft, denen sich 
die Moorpflanzen anpassen müs- 
sen, so ist bereits oben S. 13 
und S. 24ı darauf hingewiesen, 
daß Gehölzwuchs wenigstens 
größerer Arten auf den Wiesen 
mooren meist deshalb nicht zu- 
stande kommt, weil der Boden 
absolut luftarm ist und die Pflan- 
zen daher in den tieferen wasser- 
reichen Schichten nicht zu atmen 
vermögen. Es können sich nur 
solche Arten halten, die stets an 
der Oberfläche neue Wurzeln 
hervorbringen können, also et- 
wa Weiden, Rhamnus frangula 
(Schießholz) etc. Wir haben 
oben ja gesehen, daß der Boden 
im wachsenden Moor allmählich gesenkt wird, dabei würden die 
Gehölzwurzeln stets mit in die luftarme Tiefe gehen. Deshalb 
ist die Vegetation im wesentlichen eine Krautvegetation. Wie in 
allen Pflanzenvereinen, in denen die Pflanzen zu dichten Polstern 
und Matten vereinigt sind, sind diese fast durchweg ausdauernd. 
Sehr häufig sind sie in 2 Etagen aufgebaut, zwischen den großen 
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kräftigen Pflanzen bedecken kleine die Zwischenräume zwischen den 
Stengeln, namentlich Moose (Hypnum-Arten, z. B. H. cuspidatum, 
H. cordifolium, Paludella squarrosa, Polytrichum [Widerton, Fig. 104], 
Mnium und viele andere), dann aber auch kleine Blütenpflanzen, 
Sagina procumbens, S. nodosa etc. Besonders an moosigen Orten 
ist der Boden meist sehr luftarm, und eine Luftzirkulation in dem 
nassen moorigen Boden findet fast nicht statt. Wie überall, wo 
organische Substanzen sich unter Luftabschluß zersetzen müssen, 
so entstehen auch hier sehr ausgiebig Säuren, die Humussäuren sind 
sehr reichlich in jedem Wiesenmoor zu finden. Ob auch sie neben 
der Luftarmut im Boden die Aufnahmefähigkeit der Wurzeln be- 
einträchtigen, ist gegenwärtig wieder strittig geworden, nach meinen 
Beobachtungen wird die Diffusionsfähigkeit der Wurzeln durch die 
Humussäuren nasser Böden sehr erheblich beeinträchtigt. An Nähr- 
stoffen sind namentlich Stickstoff, Kalk und Kali sehr reichlich in 
den Wiesenmooren vorhanden, sind aber den Pflanzen nur sehr 
z. T. zugängig. 

Während der Frühlings- oder auch eines Teils der Sommer- 
monate sind die Vegetationsbedingungen bessere, im Frühjahr dringt 
das sauerstoffreiche Schmelzwasser des Schnees ein, den Oberflächen- 
schichten etwas Sauerstoff zuführend, im Sommer dringt in trock- 
neren Zeiten auch etwas Luft in den Boden ein. Dann ist auch 
die Stoffproduktion auf diesen Mooren eine erhebliche; große kräf- 
tige Stauden wachsen auf. In feuchten Zeiten aber namentlich 
herrscht großer Luftmangel, und die Pflanzen zeigen deshalb, soweit 
sie etwas tiefer eindringen, zahlreiche Anpassungen zur Durchlüftung 
der Stengel, einschließlich der Grundachsen, und der Wurzel. Auf 
dem Querschnitt sieht man große Luftgänge die Organe durch- 
setzen und so Luft in die unterirdischen Organe leiten. Daß viel- 
fach rasenbildende Pflanzen vorkommen, wurde schon erwähnt, noch 
zahlreicher sind aber die kriechenden. Viele haben Ausläufer und 
wandernde Grundachsen, so z. B. eine Reihe von Seggen, darunter 
große, die oft weitere Strecken überziehen, wie Carex acutiformis, 
C. gracilis, mittelgroße C. rostrata, C. panicea u. a., ebenso kriecht 
Equisetum limosum, Zinnkraut und E. palustre, ferner die kleine 
Binse Scirpus paluster, einige Juncus-Arten, einige Weidenröschen- 
Arten, namentlich das große Epilobium hirsutum und viele andere. 
Von größeren Pflanzen kriechen nur wenige oberirdisch, wie z. B. der 
Fieberklee Menyanthes trifoliata und das Blutauge Potentilla (Co- 
marum) palustrıs, hin und wieder auch das Schilfrohr mit mehrere 
Meter langen wagerecht wachsenden Sprossen. Bei den kleinen 
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Pflanzen, die die Zwischenräume zwischen den größeren Pflanzen 
oder die kleinen kahlen Stellen, an denen sich zeitweise Wasser 
sammelt, besiedeln, ist dagegen die Vermehrung durch oberirdische 
Sprosse sehr verbreitet. Die Moose vermehren sich fast alle so. 
Der kleine Knebel Sagina procumbens und auch S. nodosa ver- 
mehren sich durch Ausläufer oder wurzelnde Sprosse sehr äusgiebig, 
ebenso z. B. der weiße Ehrenpreis Veronica scutellata und Ver- 
wandte, weiter eine Anzahl von Gräsern, Sternmieren Stellaria- 
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Fig. 104. Juncus supinus. 
Blühende Pflanze mit jungen Pflanzen im Blütenstande. Nat. Gr. (Orig.) 


Arten, die kleinen Hahnenfußarten Ranunculus reptans und R. 
flammula, die Fingerkräuter Potentilla reptans und P. procumbens 
Klee-(Trifolium-)Arten, Hydrocotyle (auch unterirdisch), Heloscia- 
dium repens, das Pfennigkraut Lysimachia nummularia, Vergiß- 
meinnicht Myosotis, Minzen Menta, Labkraut Galium-Arten, das 
kleine Habichtskraut Hieracium auricula u. a.; viele sind darunter, 
die als Uferpflanzen wiederkehren. 

Besonders auffällig ist aber die Eigentümlichkeit mancher Arten 
dieser kahlen Stellen, oberirdische Adventivsprosse zu treiben, an 
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ungewöhnlichen Orten, wie auf Blättern und im Blütenstande junge 
Pflanzen zu erzeugen. Auch diese Eigenschaften teilen Uferpflanzen. 
Fast regelmäßig tritt dies ein bei der kleinen Binse Juncus supinus; 
bei dieser Art, wie auch bei anderen Binsen- (Juncus- und Scirpus-) 
Arten entstehen, wie Fig. 104 zeigt, im Blütenstande junge Pflanzen, 
die Blütenstände legen sich dann nach der Fruchtreife zur Seite, 
und treffen sie dabei auf kahlen Boden, so entstehen im nächsten 
Jahre aus jedem Pflänzchen im Blütenstande kleine Rasen (Fig. 105). 


Fig. 105. Juncus supinus, Teil von Fig. 104 im Jahre darauf, die Pflänzchen 
in den Blütenständen sind selbständig geworden. Nat. Gr. (Orig.) 


Ähnlich ist es bei einigen Gräsern (Agrostis) etc. Noch ausgiebiger 
erscheint die Vermehrung bei Cardamine pratensis, dem Wiesen- 
schaumkraut, bei dessen Form dentata fallen von den im Frühjahr 
vor der Blütezeit gebildeten Blättern die einzelnen Blättchen ab, jedes 
davon kann sich unter günstigen Bedingungen bewurzeln und eine 
neue Pflanze erzeugen, auch auf der stehenbleibenden Spindel des 
Blattes entstehen zuweilen junge Pflänzchen. Diese sind beide im 
Sommer zur Fruchtreife schon selbständig; Fig. 106 zeigt links ein 
solches. Nach der Blütezeit werden dann neue Blattrosetten meist 
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kräuserer Blätter erzeugt, die auch auf der Spindel junge Pflänzchen, 
die gleich Wurzel treiben, erzeugen (vergl. Fig. 106). 

Alle diese Einrichtungen gehen dahin, die oberen von der Luft 
bespülten Erdschichten möglichst auszunutzen. Einige der kleinen 
rasenbildenden Pflanzen verstärken den Luftabschluß noch beträcht 
lich, so namentlich einige Moose, am meisten aber das Lebermoos 
Marchantia polymorpha (Fig. 109), welches seine blattartigen Triebe 
auf dem Boden aufheftet. 


Fig. 106. Cardamine pratensis, Wiesenschaumkraut mit jungen z. T. schon 
bewurzelten Pflänzchen auf den Blättern, links ein von den Frühjahrsblättern 
erzeugtes (S. 252). Nat. Gr. (Orig.) 


Der starke Luftabschluß allein schon kann die Ursache dafür 
sein, daß viele, namentlich der größeren Moorpflanzen (Carex-Arten 
etc.) deutlich xerophytisch gebaut sind, d. h. verschiedene Einrich- 
tungen besitzen, durch welche die Verdunstung herabgesetzt wird, 
so z. B. eingerollte Blätter, eingesenkte Spaltöffnungen, filzige Be- 
haarung (vergl. oben S. 29 ff.). Je luftärmer der Boden ist, desto 
weniger können die Wurzeln tätig sein, bei Sauerstoffmangel sind 
sie lahm gelegt, sie können dann also, auch wenn Wasser genug 
im Boden ist, nicht genug saugen; wenn nun ein warmer trockener 
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Wind über die Fläche weht und die Sonne klar scheint, so sind 
alle Faktoren für eine energische Verdunstung gegeben, es würde 
ohne die Einrichtungen mehr Wasser verdunsten als nachgesogen 
werden kann. Befördert wird diese Lähmung, wie ich oben schon 
betont habe, durch die auch meiner Meinung nach anzunehmende 
Herabsetzung der Diffusionsfähigkeit der Wurzeln in dem stark sauer 
reagierenden Boden. Beide Faktoren dürften es sein, die das auch 
im letzten Sommer wieder so deutlich sichtbare Welken der Moor- 
pflanzen im nassen Boden an heißen hellen Tagen hervorbrachten. 

In trockneren Zeiten spielt ein anderer Faktor mit, der mit 
den Humussäuren gemeinsam zu wirken scheint. Der Humus hält 
bekanntlich das Wasser außerordentlich fest, es verdunstet schwer 
aus ihm, ist auch schwer aus ihm herauszusaugen. Selbst in ent- 
säuertem Humus welken viele Pflanzen schon, wenn der Boden 
noch ca. 50°/, Wasser enthält, der Rest ist also für sie unzugäng- 
lich. Schimper nennt dies physiologische Trocknis, ein Faktor, der 
in den humosen Formationen sicher stärker wirkt, als man gemein- 
hin annimmt. 

Schließlich kommt dann noch als drittes hinzu, daß der Moor- 
boden ein schlechter Wärmeleiter ist, daß im Innern des Torfes 
noch Eis vom Winter steckt, wenn die Temperatur an der Ober- 
fläche und an der Luft bei Tage schon sehr hoch sein kann. 
Wenn oben schon alles zu grünen beginnt, kann man sich noch 
von der Anwesenheit des Eises überzeugen. Moorboden ist also 
ein kalter Boden, die Vegetation beginnt spät und die Wurzel- 
tätigkeit ist noch lange durch die Kälte im Boden beeinträchtigt. 
Für warme trockene Tage in dieser Jahreszeit müssen die Pflanzen 
natürlich auch mit Schutzeinrichtungen zur Herabsetzung der Ver- 
dunstung versehen sein, in erster Linie natürlich die wenigen Holz- 
gewächse, die im warmen Wetter zu knospen beginnen (vergl. weiter 
darüber die Heide- oder Hochmoore). 

Selten in der Ebene, häufiger im Gebirge (wie auch im arktischen 
Gebiete) überwiegen die Moose, es bilden sich Moossümpfe, aber auch 
in der Ebene kann man sie öfter in einiger Mächtigkeit beobachten. 
Im wesentlichen sind es Hypnaceae (Astmoose), denen aber auch 
Aulacomnium, Polytrichum (Fig. 103) etc. beigemischt sind. 

In der Mehrzahl der Fälle aber wird die Vegetation vorwiegend 
aus monokotylen Kräutern gebildet und zwar in erster Linie aus 
Cyperaceen (Sauergräsern), echte Gräser treten mit Ausnahme einiger 
Rohrgräser meist zurück. Die Zahl der Seggen (Carex) ist meist 
sehr groß, entweder finden sich einige bestandbildende oder ein 
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buntes Artengemisch, groß und klein, ist vorhanden, ein sehr großer 
Bruchteil der heimischen Vertreter gehört in diese Vegetations- 
formation. Je nachdem der Feuchtigkeitsgehalt an einer Stelle im 
Jahre steigt oder fällt, je nach dem Säuregehalt etc. wechseln diese 
Arten miteinander ab, und die langjährige Beobachtung bestimmter 
Stellen zeigt wie allmählich die Zusammensetzung wechselt und wie 
in den verschiedenen Jahren, oft sich fast abwechselnd, bald die eine 
bald die andere Art eine reichliche Entwicklung zeigt, so sind z. B. 
Stellen bekannt, wo bald Carex stricta, bald C. gracilis, bald C. 
acutiformis u. a. überwiegen. "Im ganzen kann man die Beobachtung 
machen, daß, je älter ein solches Wiesenmoor wird, je mehr es 
sich der Wiese nähert, desto niedriger, desto dünnstengliger und 
dichter wird der Bestand. Außer den Carex-Arten treten oft noch 
Schoenus-Arten, Scirpus silvaticus, die vielköpfigen Wollgräser 
Eriophorum polystachyum, Cladium "mariscus in Massen und Be- 
ständen auf. Aus andern Familien sind oft die gelbe Schwertlilie 
Iris pseudacorus, der Kalmus Acorus calamus häufig. 

Von zweisamenlappigen Pflanzen, die sich eingestreut bis be- 
standbildend finden, sind zu erwähnen einige Weidenarten, bes. die 
kriechende Salix repens, die halbkugelige Büsche bildende S. aurita 
und die größere S. cinerea. Die duftende Sumpfnelke Dianthus 
superbus ist sehr bekannt, im Frühjahr färbt die Sumpfdotter- 
blume Caltha palustris weite Strecken gelb. Charakteristisch sind 
weiter der Wasserschierling Cicuta virosa, die Sumpfmöhre Peuce- 
danum palustre, das Herzblatt Parnassia palustris, einige Weiden- 
röschen-Arten Epilobium palustre, E. parviflorum und besonders das 
große E. hirsutum. Vielfach tritt auch der Sumpfhornklee Lotus 
uliginosus zahlreich auf, ebenso das bittere Gnadenkraut Gratiola 
officinalis, das Läusekraut Pedicularis palustris, in Nordwest- und 
Mitteldeutschland fehlend das große gelbe P. sceptrum Carolinum, 
das Fettkraut Pinguicula vulgaris mit seinen schleimig-klebrigen, in- 
sektenfangenden Blättern, der schöne blaue Sumpfenzian Gentiana 
pneumonanthe, einige Labkräuter (Galium), das Sumpfkreuzkraut 
Senecio paluster, schon von weitem meist Torflöcher und Torfaus- 
wurf anzeigend. Nicht selten ist auch die Sumpfform des Löwenzahns 
Taraxacum palustre und oft massenhaft die Sumpfdistel Cirsium 
palustre, Crepis paludosa u. a. 

Über die Bestäubungsverhältnisse und die Art ee Fruchtver- 
breitung gilt das oben S. 135 bei den Wiesen gesagte im wesent- 
lichen, nur überwiegen hier mehr die Windblütler, namentlich zu 
gewissen Jahreszeiten, auch die Verbreitung der Frucht und Samen 
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durch den Wind spielt hier eine große Rolle (Phragmites, Epilobium, 
Compositen etc.) und zwar besonders bei den häufigsten Arten. 

Über das Tierleben vgl. Wiesen S. ı49 Ufergebüsche mit 
Hochgräsern und Gewässerufer. 


7. Ufer. 


Die Vegetation der Ufer schließt sich in vielen Dingen der der 
Sümpfe an und oben S. 244 ist der Vorgang der Verlandung kurz 
beschrieben worden. Der wesentliche Unterschied zwischen beiden 
ist, daß die Ufer durch die freie Wasserfläche begrenzt werden, daß 
sie dadurch dauernd mit sauerstoffreichem Wasser bespült werden. 
Durch die große Wasserfläche erreicht keine Lösung eines wasser- 
lösllichen Stoffes eine stärkere Konzentration, so daß er also etwa 
schädlich wirken könnte, oder daß eine große Nährstoffmenge sich 
ansammeln könnte, andererseits wird auch nie eine Verarmung an 
Nährstoffen stattfinden können. Während der Vegetationsperiode 
werden also stets sehr günstige Lebensbedingungen herrschen, nur 
eingeschränkt durch die geringere Wärme des Wassers gegenüber 
der Luft und der durch die Anwesenheit des Wassers hervor- 
gebrachten starken Temperaturschwankungen (Morgen- und Abend- 
nebel etc.), hervorgebracht durch die Verdunstungskühle, wie sie sich 
ähnlich, wenn auch nicht so ausgeprägt, auch schon in den Mooren 
finden. Hier in den Uferbeständen wird die warme Luft abends 
meist sehr schnell durch die durch die Temperaturdifferenzen von 
Land und Wasser hervorgebrachte Luftbewegung herausgeweht, 
in den Sümpfen bleibt sie zwischen den dichtstehenden Pflanzen oft 
noch lange erhalten, ein nächtlicher Gang durch Sumpfland läßt 
die schwüle Wärme oft unangenehm empfinden. 

Wie im Sumpf beginnt die Vegetation spät, um dann aber 
ganz besonders kräftig fortzuschreiten, die höchsten und kräftigsten 
Krautgewächse gehören dieser Zone an. Die Höhe der Vegetation 
wird lediglich durch die Wasserbewegung bestimmt. Ist das Wasser 
dauernd ruhig, so daß das Ufer nicht durch den Wellenschlag ver- 
letzt und verändert wird, so wird sich Baum- und Strauchvegetation 
ringsum finden. Ist die Wasserbewegung im wesentlichen auf eine 
Schwankung im Wasserstande beschränkt, die Wellenbewegung 
aber namentlich während des Sommers gering, wie es an den meisten 
unsrer Landseen der Fall ist, so wird ein Rohrgrasbestand die 
herrschende Vegetation darstellen. Sobald aber der Wasserstand 
sich häufiger ändert und durch Zusammendrängung der Wellen 
oder überhaupt durch stärkere Wellenwirkung die Oberfläche des 
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Ufers durch Anschwemmen von Sand oder Schlick oder durch Ab- 
spülen oft verändert wird, fehlen die Rohrgräser mehr oder weniger, 
und ein kahles, wenig bewachsenes Ufer bleibt übrig. 


a. Ufergebüsche. 

An ruhigen, eine Reihe von Jahren in ihrer Oberfläche unver- 
änderten Ufern siedeln sich Gehölze an und zwar in erster Linie 
Erlen und Weiden. Die Erlen (meist Alnus glutinosa) bringen, so- 
bald sie etwas dichter stehen, die obengenannten Charakterpflanzen 
der Erlenbrücher mit sich. Meist sind sie aber an den Ufern nicht in 
reinen Beständen vorhanden, sondern mit einer Reihe von Weiden- 
arten untermischt. Die größte Mehrzahl der heimischen Weiden- 
arten finden sich hier, einzeln oder in Menge, von den bei den 
Mooren genannten niedrigen bis zu den baumbildenden, unter denen 
Salix alba, S. fragilis, S. triandra u. a. die häufigsten sind. Einige 
bilden, z. T. selbständig angeflogen oder auch oft massenhaft an- 
gepflanzt (Buhnen, Weidenhäger), dichte Bestände, so die Elbweide 
S. viminalis. Hin und wieder sind auch Pappeln, besonders Schwarz- 
pappeln P. nigra, aber auch die amerikanische P. Canadensis ein- 
gestreut. Mit ihnen natürlich die in Mooren heimischen (rebüsche, 
Rhamnus frangula, R. cathartica ete., seltener einige andere Wald- 
bäume, Kiefer, Eiche, Esche, Linde etc. 

Ist das betr. Ufer ein wachsendes, wachsend durch dauernde 
Ablagerung von Flußsand und Schlick, so breitet sich die Formation 
naturgemäß aus, stets eine Rohrgraszone vor sich herschiebend. 
Geschieht das Wachstum des Landes aber lediglich durch die ver- 
landende Tätigkeit der Pflanzen, durch Torfbildung, vgl. oben S. 244 ff. 
Je weniger die ganze Oberfläche des Gehölzbestandes durch Über- 
schwemmungen etc. verändert wird, desto dichter wird der Bestand 
sein, die Kraut-Flora wird auf dem dicht beschatteten Boden sich immer 
mehr der der feuchten Wälder und noch mehr der der Erlenbrücher 
nähern. Wenn aber wie bei den Auenwäldern alljährlich eine oder 
zwei Überschwemmungen das Gelände ohne große Strömung und 
Kraft überfluten, so wird der Bestand an den Ufern meist mehr 
oder weniger bruchig werden, namentlich dann, wenn bald hier, 
bald dort eine Verlegung der Bodenoberfläche stattfindet. Besonders 
ausgeprägt findet sich diese Formation an den Ufern der großen 
Flüsse Norddeutschlands (über die Gebirgsflüsse vgl. unten). Ein 
dauernder Kampf der unter günstigen Lebensbedingungen während 
des Sommers aufwachsenden Kraut- und Gehölzflora mit den Ge- 
walten des Wassers herrscht dort. 
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Wo die betr. Gelände dem Überschwemmungsgebiete durch 
Deichbau etc. abgewonnen sind, hat man sie in Wiesen oder Äcker 
umgewandelt, und diejenigen Stellen, die lange Zeit an der Ober- 
fläche nicht verletzt waren, bedecken sich allmählich mit einer 
Wiesenflora, einzelne Wiesenflecke in der Buschformation bildend. 
Die Wiesenpflanzen, namentlich die Gräser, mischen sich überall 
ein, die Tendenz der Umwandlung andeutend. Wo diese Bildung 
aber noch nicht weit fortgeschritten ist, ist die Flora meist außer- 
ordentlich interessant, an den kahlen Flecken finden wir die gleich 
zu besprechende Flora der kahlen Ufer, an den in den Senkungen 
erhalten bleibenden Gewässern (Altwässer) die Rohrgräser etc. und 
mit den Gebüschen gemischt oder in ihnen wachsend eine weitere 
bunte Pflanzengesellschaft, von der die wichtigsten hier genannt 
werden mögen. Von Sauergräsern sind außer den Wiesengräsern 
noch einige Carex-Arten und die wohlriechende Hierochloa odorata 
und das hohe zierliche Graphephorum arundinaceum charakteristisch, 
stellenweise auch einige Binsen, Juncus-Arten. Aus der Familie 
der Liliengewächse ist am Rhein und an der Elbe der Schnittlauch 
Allium schoenoprasum häufig, hin und wieder findet sich A. 
acutangulum, selten das Kibitzei Fritillaria meleagris. Neben der 
verbreiteten Iris pseudacorus ist die blaue Iris Sibirica zu finden, 
mit ihr Gladiolus paluster in einigen Gebieten. An der Weichsel 
wächst Rumex Ucranicus, im ganzen Osten die der Gartenmelde 
nahe verwandte Atriplex nitens und A. oblongifolium (A. Tataricum). 
Verbreiteter ist das Seifenkraut Saponaria officinalis (in Norddeutsch- 
land meist in der verwilderten gefüllten Form) und der Hühnerbiss 
Cucubalus baccifer, nur östlich sind Silene Tatarica und Cerastium 
anomalum. Neben einigen Kreuzblütlern ist die Sumpfplatterbse 
Lathyrus paluster verbreitet, stellenweise auch die Riesenwolfsmilch 
Euphorbia palustris, im östlichen Gebiete E. lucida. Einige Veilchen 
sind charakteristisch, Viola stagnina, V. pratensis und V. elatior. 
Besonders zahlreich sind oft die Doldengewächse, die schöne blaue 
Edeldistelart Eryngium planum, am Rhein Oenanthe peucedanifolia, 
an der Memel das große Cenolophium Fischeri, im Osten Östericum 
palustre, am Rhein Peucedanum officinale und Chabraei, ersteres 
auch an der Elbe; verbreiteter sind Cnidium venosum und Archan- 
gelica sativa (A. archangelica). Aus Nordamerika eingeschleppt ist 
Oenothera muricata. Auf den Weiden wächst als Schmarotzer die 
große Seide Cuscuta lupuliformis und stellenweise auch die ameri- 
kanische C. Gronovi. Am Rheim findet sich die Gentianacee Chlora 
perfoliata und Ch. serotina. Sonst sind an Verwachsenblumblättrigen 
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nur noch Lippenblütler und Compositen in großer Zahl charakte- 
ristisch, daneben Veronica longifolia, an und auf den Weiden Bitter- 
süß Solanum dulcamara und stellenweise Dipsacus laciniatus.. Von 
Labiaten sind zu nennen die Polei-Minze Menta pulegium östlich 
bis zur Oder, Lycopus exaltatus an Rhein und Elbe, Scutellaria 
hastifolia, Chaeturus marrubiastrum und der Schurjan Teucrium 
scordium. Von den Körbchenblütlern verdienen besonderes Inter- 
esse die zahlreichen ausdauernden amerikanischen Aster-Arten, die 
seit langem bei uns eingebürgert, sich z. T. anscheinend zu selb- 
ständigen Formen entwickelt haben, denn von einigen wie z. B, 
Aster salicifolius kennt man keine genau gleichgestaltete Pflanze in 
Amerika, auf ihnen wächst noch öfter die oben schon genannte 
amerikanische Cuscuta Gronovii, mit ihnen die gleichfalls eingeführten 
Erigeron annuus, beispielsweise an der Weichsel nicht selten, und 
Xanthium Italicum. Von ursprünglich heimischen Arten sind be- 
merkenswert Petasites spurius (P.tomentosus) an der Elbe und östlich, 
mit seinen unterseits weißfilzigen Blättern, das Ruhrkraut Pulicaria 
- dysenterica, Achillea salicifolia (A. cartilaginea), Artemisia scoparia an 
der Weichsel und einige hohe Kreuzkraut-Arten, Senecio fluviatilis (S. 
Sarracenicus) und S. barbareifolius (S. erraticus), niedriger S. aquaticus. 

Einige der hochwüchsigen Arten, namentlich die zuletzt ge- 
nannten Kreuzkräuter, finden sich auch im Rohrgrasbestande wieder. 
Auffällig ist bei vielen Arten, daß sie sowohl an ganz nassen, als 
an trockenen Stellen an den geeigneten Standorten wachsen. — Die 
Verbreitung der Arten erfolgt meist durch das Wasser, die zum 
großen Teil fliegenden Samen werden angespült und keimen. Bei 
den Weiden und Pappeln bleibt nur im Wasser der Same länger 
als 24 Stunden keimfähig, auf dem Lande vertrocknet er sofort. 


Tierleben: Drei Faktoren bewirken, daß im Auenwald, in 
den Uferbäumen und -büschen eine reiche Tierwelt sich zusammen- 
findet. Einmal gehören Erlen und Weiden, auch die Pappel zu 
den an speziellen Tiergästen reichsten unter den an sich tierreichen 
Laubbäumen (besonders S. 128), weiter führt die reiche Larvenfauna des 
Wassers ihre Imagines doch zunächst den Uferpflanzen zu. Endlich 
finden Säugetiere und Vögel aller anderen Formationen in den vom 
Wasser gespülten Ufer- und Wurzelhöhlen, in den morschen Stämmen, 
in zusammengeschwemmten Holzmassen, endlich in dem gelegentlich 
» durch allerlei Schlingpflanzen für den Menschen undurchdringlich 
gemachten Uferdickicht Deckung und Hinterhalt — und reichliche 
Nahrung und Tränke. 
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Von speziellen Bewohnern der Weiden (Salix) und Pappeln 
sei hier nur hingewiesen auf die zahlreichen Gallerzeuger unter den 
Blattwespen, Gallmücken und Gallmilben (S. 129), auf die Blattminen 
und Blatt- und Triebwicklungen erzeugenden Kleinschmetterlings- und 
Kleinrüßlerlarven, auf die Großraupen des Pappelschwärmers mit 
Afterhorn, des Schillerfalters mit zwei Kopfhörnern, des Gabel- 
schwanzes (Harpya vinula) mit zwei langen Afterspitzen, endlich auf 
die zahlreichen Blattkäferarten (Chrysomela vitellina, viminalis, 
Lina populi) und den Moschusbock (Aromia moschata); etwas 
geringer ist die Zahl der Erlenfreunde. 

Die fliegende und auf Blättern rastende Insektenfauna ist die 
der Ufer mit Hochgräserbestand (S. 265). Von Vögeln gesellen sich 
den Buschvögeln (S. 89) als besondere Freunde der Uferdickichte 
noch zu das Blaukelchen (Cyanecula suecica) und die quecksilberne 
Sumpfmeise (Parus palustris), ferner einige Rohrsängerarten, wie 
der Uferschilfs. (Acrocephalus phragmitis), der Teichrohrs. (A. arundi- 
naceus) und der anmutige, Mischstrophen singende Sumpfrohrs. (A. 
palustris). Nächtlich stellen sich oft Staaren- und Sperlings- 
schwärme ein, zur Zugzeit Drosseln und Rotkehlchen. Winters 
schmausen Zeisige an dem Erlenkätzchen. Elster und Wiedehopf, 
Gartenrotschwanz und Weidenlaubsänger lieben die Kopfweiden- 
pflanzungen. | 

Unter den Säugern nehmen die Kleinräuber: Fischotter, Iltis, 
Wiesel und Wasserspitzmaus den ersten Platz ein, den zweiten die 
Nager und zwar die Wanderratte, die Wasserratte (Arvicola amphibius) 
und mehrere Mäuse (Arvicola agrestis, Mus minutus). Ein ehemals ver- 
breiteter, in Gresellschaft lebender Urbewohner des Auenwalds, der 
Biber (Castor fiber), hat sich nur noch an einigen Stellen im Elb- 
wald bei Aken, Barby erhalten können. 


b) Kiesbetten der Gebirgsflüsse. 


Diese Formation mag gleich hier angeschlossen werden, da sie 
sich wegen der meist ausgeprägten Mischung einer Kraut- und 
Gehölzflora ähnlich zeigt. Besonders ausgebildet ist sie in den 
Alpen, auch längs der aus ihnen herabströmenden Flüsse findet sie 
sich oft weit herab, bis etwa nach Oberbayern und bis zur Rhein- 
fläche (die Flora der Mittelgebirgsbäche vgl. unter e). Die den 
Fluß oder Bachlauf begleitenden Gehölze besitzen fast alle eine 
graue Farbe, meist eine Rutenformtracht und schmale Blätter, da- - 
durch dem ganzen Flußlauf ein sehr charakteristisches Aussehen 
verleihend. In erster Linie kommen neben einigen Weiden (Salix 
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daphnoides, S. incana, S. purpurea) noch in Betracht die Deutsche 
Tamariske Myricaria Germanica und der Sanddorn (Hippopha&s 
rhamnoides), hin und wieder findet sich als breitblättrigere Pflanze 
auch die Grauerle, Alnus incana. Diese Pflanzen sind in ganz eigen- 
artiger Weise angepaßt, bald bei großer Feuchtigkeit und daher bei 
dem luftreichen schäumenden Wasser und dem lockeren Greröll- 
boden sind sie in den günstigsten Vegetationsbedingungen zu 
finden, zu anderer Zeit, wie oft im heißen Sommer, aber völlig aufs 
trockene gesetzt. Viele dieser Bäche und Flüsse führen zur Zeit der 
Schneeschmelze große Wassermassen, in Trockenzeiten aber sind 
sie fast oder ganz wasserlos. Aus dem kiesigen Boden versickert 
das Wasser bald, und die Pflanzen sind gezwungen, es sich 
aus großer Tiefe zu holen, tief zu wurzeln und auch ihre Blätter 
gegen zu starke Verdunstung zu schützen, daher die graue Be- 
kleidung und die Fähigkeit der schmalen Blätter, sich zu Zeiten der 
Trockenheit einzurollen. Weiter müssen die Gehölze die Fähigkeit 
haben sehr fest im Boden sich zu verankern; zu Zeiten des Hoch- 
wassers werden große (Geröllmassen bewegt und hinter den 
Gebüschen staut sich der Schutt oft an. Der seitliche Druck und 
der Zug der nicht mehr festliegenden von den Wurzeln um- 
klammerten Geröllstücke bringt sie dauernd in Gefahr entwurzelt 
zu werden, was auch oft geschieht. Zunächst gehen aber meist 
die oberirdischen Teile verloren, alle Zweige werden vom Wasser 
und Steinen gebrochen oder zur Seite gedrückt. Die Arten haben 
die Fähigkeit sie bald wieder zu ersetzen. 

Von Krautpflanzen finden sich stets eine Menge von alpinen 
Felsen- und Mattenpflanzen herabgeschwemmt, die längere oder 
kürzere Zeit zwischen dem Gerölle ihr Dasein fristen, sich manch- 
mal auch an ziemlich tief gelegenen Standorten reichlich ausbreiten 
(vgl. S. 44 und S. 152). Von sonstigen Charakterpflanzen wäre zu 
erwähnen der kleine Rohrkolben, Typha minima, das falsche Rohr, 
Calamagrostis pseudophragmites (C. litorea), welches sich auch im 
Harz, Riesengebirge und an der Weichsel findet, sehr auffällig 
ist das große Weidenröschen, Epilobium rosmarinifolium (E. 
Dodonaei) und von Compositen Chondrilla prenanthoides und 
Hieracium staticifolium, zwei sehr bemerkenswerte Arten, von denen 
die letztere auch vielfach auf den Geröllhalden (Muren) der Alpen 
zu finden ist. Die letzteren bedecken sich, nachdem ein Murbruch 
erfolgt ist, nachdem also neues Schuttmaterial heruntergebrochen 
ist, meist zunächst mit der Kiesbett- und Geröllflora, um dann in niede- 
ren Lagen langsam zu bewalden, wenn die Schuttmassen ruhig bleiben. 
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Tierleben im Waldbach des Mittelgebirges: 


Die meist unter, an und auf Steinen lebenden Larven zahlreicher 


Köcherfliegenarten des schnellfließenden Wassers, z. B. Anabolia 
mit Sand und Grashalmgehäuse, Plectrocnemia mit festsitzendem Futteral, Apatamia mit 
gebogenem Sand-Kegelfutteral, Philopotamus mit losem Gespinstfutteral an Steinunterseiten, 


daneben Wasserkäferchen und seitlich schwimmende Flohkrebse (Gam- 
marus pulex), bilden wohl die Hauptnahrung der 

dauernd ein bestimmtes Bachrevier bewohnenden IM 
Wasseramsel (Cinclus aquaticus), der sommersüber N 
erscheinenden Gebirgsstelze (Motacilla sulphurea) 


und des im Winter aus dem Hochgebirge ge- N 
sellig herabkommenden Wasserpiepers (Anthus ul 
aquaticus). Intensiver Fischraub macht den auch N 
in der Ebene z. B. an schnellerfließenden Bächen \ 
des baltischen Landrückens, ja sogar z. B. an der N, 
Havel anzutreffenden Eisvogel (Alcedo ispida) zu \ u m 
einem unwillkommenen Schädling. Ni | Mr 
A \W2 
c) Bewachsenes Ufer N Y m 
mit Bestand von Hochgräsern. Ö' 2 


Nu) N 

Hochgräser oder auch Rohrgräser, Röhricht N 1 WE 

genannt, nehmen die Ufer ein, wenn, wie oben \y 2 
bemerkt, die Oberfläche des Ufers längere Zeit N ) 


im wesentlichen unverändert bleibt, wenn aber N 7 unde 
die Schwankungen des Wasserstandes innerhalb na 0 
eines Jahres doch so bedeutend sind, daß eine NN 
dauernde Ansiedelung von Holzgewächsen nicht N 
möglich ist. Namentlich im Winter stehen diese \ 


Ufer meist mehr oder weniger hoch im Wasser, 
und das berstende und schmelzende Eis würde Fig. 107. Phalaris 
etwa über die Oberfläche hinausragende lebende ?rundinacca. (Glanz- 
N R i 3 gras. Mielitz. (Aus 
Pflanzenteile schälen und zur Seite drücken. Schmeil.) , 
Die bestandbildenden Arten, im wesentlichen 
hochaufwachsende krautige Monokotyledonen, mit verhältnismäßig 
wenigen zweisamenlappigen untermischt, gehören nun keineswegs 
alle der Familie der Gräser an, wie der Volksname Röhricht anzu- 
deuten scheint, wenn auch einige der Hauptvertreter echte Gräser 
sind, so namentlich das Schilfrohr Arundo phragmites (Phrag. com- 
_ munis) alshäufigstes,dann dasGlanzgras Phalaris arundinacea (Digraphis 
ar. Fig. 107), die Militz Glyceria aquatica, in Norddeutschland auch das 
schon S. 258 erwähnte Graphephorum. Von den Halbgräsern gehören 
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hierher besonders die beiden großen Teichbinsen, Scirpus lacustris und 
der graugrüne Sc. Tabernaemontani, das scharfschneidende Cladium 
mariscus, einige Seggen, so die kriechenden Carex lasiocarpa, C. 
acutiformis, C. riparia und C. gracilis. Hin und wieder sind noch 
andere Scirpus Arten beteiligt, so der seltene Sc. Duvali (wohl 
Bastard), Sc. mucronatus, Sc. maritimus, Sc. silvaticus und Sc. radi- 
cans. Aus anderen monokotylen Familien spielen eine Hauptrolle 
die Typha-Arten, der breitblättrige Rohrkolben T. latifolia und die 
schmalblättrige aber höhere T. angustifolia, die oft große Strecken 
überziehen und dichte Uferwände erzeugen, mit ihnen öfter der 
riesige Bastard beider, die graugrüne T. glauca. Dazu kommen 
dann die Igelkolben Sparganium ramosum und Sp. simplex, das 
Zinnkraut Equisetum heleocharis (E. limosum), der Froschlöffel 
Alisma plantago aquatica, das Pfeilkraut Sagittaria sagittifolia, die 
Blumenbinse Butomus umbellatus, eine Binse Juncus obtusiflorus, 
der Kalmus Acorus calamus und die gelbe Schwertlilie Iris pseuda- 
corus. Von zweisamenlappigen Pflanzen der große Sauerampfer 
Rumex hydrolapathum, ebenso R. aquaticus und R. maximus, Urtica 
dioeca, der große schmalblättrige Hahnenfuß Ranunculus lingua, 
die Wiesenraute Thalictrum flavum, der Meerrettig Cochlearia armo- 
racia, das gelbe Nasturtium amphibium, die Sumpfspiräe Filipendula 
ulmaria, das starre Hartheu Hypericum tetrapterum, das große 
Weidenröschen Epilobium hirsutum, E. parviflorum, der Weiderich 
Lythrum salicaria, der Wasserschierling Cicuta virosa, Sium lati- 
folium, Oenanthe aquatica, die riesige Engelwurz Archangelica 
officinalis (A. archangelica). Von verwachsenblumenblättrigen sind 
meist häufig: der Gelbweiderich Lysimachia vulgaris und in Nord- 
deutschland die kleine L. thyrsiflora, an den Rohrgräsern etc. 
windet die große Winde Convolvulus (Calystegia) sepium und hie 
und da das Bittersüß Solanum dulcamara.. Die Schwarzwurzel 
Symphytum officinale fehlt wohl nirgend mit blauen und gelblichen 
Blüten, häufig ist auch das Herzgespann Lycopus Europaeus, der 
Sumpfziest Stachys palustris, der große Baldrian Valeriana offi- 
cinalis, das Kunigundenkraut Eupatorium cannabinum, das Kreuz- 
kraut Senecio paludosus und stellenweise die riesige Saudistel 
Sonchus paluster. 

Die Mehrzahl der eben genannten hochwüchsigen Kräuter 
spielt bei der S. 244 ff. beschriebenen Verlandung eine große Rolle, 
sie haben meist kriechende Grundachsen mit denen namentlich die 
bestandbildenden unter ihnen, also besonders die Monokotyledonen, 
den Boden ganz durchziehen und daher nur wenige Pflanzen neben 
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sich aufkommen lassen. An oft völlig gleichgestalteten Ufern sieht 
man oft auf eine große Strecke eine Art herrschen, die dann 
plötzlich von einer anderen abgelöst wird, ohne daß das Terrain 
sich irgendwie ändert. Es handelt sich hier wohl meist darum, 
welche Art zuerst hierher gelangt ist und nun von einer Stelle 
Besitz ergriff und sich ausdehnte, bis sie auf eine andere bestand- 
bildende Art traf. Auf irgendwie kahl gewordenem Boden kann 
man häufig sehen wie schnell die Rohrgräser sich ausbreiten, in 
erster Linie das Schilfrohr (Phragmites), gerade als ginge die Ver- 
mehrung durch die Grundachsen nicht schnell genug, treibt es auf 
kahlen Ufern viele Meter lange oberirdische Ausläufer, die sich 
überall bewurzeln und in den Boden eindringen. 

Die bestandbildenden Arten sind fast alle windblütig, und durch 
die meist unansehnlichen Blüten dieser werden die lebhaft gefärbten 
der übrigen eingestreuten besonders sichtbar. Viele haben fliegende 
Samen und Früchte (S. 256), aber auch diese werden wohl zumeist 
wie auch die der übrigen hier wachsenden Arten durch das Wasser 
verbreitet; die Mehrzahl der Früchte oder Samen schwimmt; einige 
wie die der Igelkolben, sind mit besonders leichtem luftführenden 
Schwimmgewebe umgeben. Durch das Wasser werden auch viele 
der Arten vegetativ vermehrt, einzelne Stücke der Grundachsen 
lösen sich los und werden fortgeschwemmt, irgendwo angetrieben 
vermögen sie wieder zu wurzeln und eine neue Kolonie zu gründen. 
Die meisten Grundachsen besitzen schon, um eine ausgiebige Durch- 
lüftung im Schlamme zu ermöglichen, große Luftgänge, daher auch 
eine große Schwimmfähigkeit. Mit Luftkammern versehen ist z. B. 
die Grundachse des Wasserschierlings Cicuta virosa (Fig. 102. Am 
leichtesten wurzeln diese Grundachsen meist dann, wenn sie zu- 
sammen mit den abgestorbenen Schilf- etc. Resten angespült und 
von diesen bedeckt werden. 

Die zwischen den einzelnen Rohrgrashalmen freibleibenden 
flachen Wasserflächen oder Uferteile werden meist von kleineren 
Kräutern eingenommen, die aber auch mitunter Bestände bilden 
können, resp. die Bestände der großen Kräuter begrenzen oder 
umsäumen. Oben S. 245 ist darauf hingewiesen, daß gerade diese 
Pflanzen bei der Verlandung resp. bei der Verfilzung und Fest- 
legung der verlandenden Flächen eine große Rolle spielen. In ge- 
wisser Beziehung bilden sie einen Übergang zu dem kahlen Ufer. 
Als hierher gehörig wären zu nennen: der Sumpffarn Aspidium 
thelypteris, von Gräsern der wilde Reis Oryza clandestina (Leersia 
oryzoides), das Mannagras oder Schwaden Glyceria fluitans und G. 
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plicata, Catabrosa aquatica die kleine Binse Scirpus paluster, einige 
Seggen (Carex), das Schweinsohr Calla palustris, einige Juncus- 
(Binsen-)Arten, das bald im Wasser bald’ auf dem Lande lebende 
Polygonum amphibium, die Sumpfsternmiere Stellaria graminea und 
St. palustris, der kleine schmalblättrige Hahnenfuß Ranunculus 
flammula, gelbe Kressen, besonders Naturtium silvestre etc., Finger- 
kräuter Potentilla anserina, P. reptans etc, und das Blutauge P; 
(Comarum) palustris; ferner die Berle Berula angustifolia, Oenanthe 
fistulosa, der Fieberklee Menyanthes trifoliata, das Vergißmeinnicht 
Myosotis palustris und M. caespitosa, Minzen Menta aquatica u. a., 
Helmkraut Scutellaria galericulata, Gnadenkraut Gratiola officinalis, 
einige Kreuzkräuter, bes. Senecio aquaticus, Sonchus arvensis, 
Crepis paludosa etc. 

Viele von diesen haben abweichend von den den Rohrgras- 
bestand direkt zusammensetzenden Arten oberirdische Ausläufer 
oder oberirdisch wurzelnde Sprosse, wie die genannten Gräser, 
Sternmiere, Fingerkräuter, Vergißmeinnicht, oder bei andern 
kriechen die Grundachsen auf oder dicht unter der Schlammober- 
fläche, so bei dem Sumpffarn, der Calla, Comarum, Menyanthes etc. 
Durch diese Eigenschaften sind die Pflanzen befähigt, schnell einen 
Fleck Erde zu bedecken und vor der direkten Wellenwirkung zu 
schützen, ihn festzulegen und sich darin zu verankern. Bei ihnen 
findet sich auch schon die namentlich auf dem kahlen Ufer sehr 
ausgeprägte Eigentümlichkeit vieler Arten aus jedem wurzelnden 
Stengelstück eine neue Pflanze resp. Kolonie entstehen zu lassen. 


Tierleben: Der Rohrwald, der dichte, ausgedehnte Flächen 
beherrschende Bestand hoher Rohrgräser (Arundo, Scirpus) beher- 
bergt sommersüber in dauerndem Schutz eine wohl ausgeprägte 
Vogelwelt, die z. T. in den Samen der Bestandspflanzen, zum 
größeren Teil in der niederen Tierwelt des Röhrichts und des 
flachen Wassers ihre Nahrung findet. Durch unermüdlichen Gesang 
in der Brutzeit verraten sich die im Röhricht kletternd Insekten 
suchenden Rohrsänger, vor allem die große Rohrdrossel „Karre- 
kiet“ (Acrocephalus turdoides) und die ähnlich, aber in höheren 
Lagen Wechselstrophen singenden A. arundinaceus und A. phrag- 
mitis, mit Laubheuschreckengesang A. locustella und fluviatilis. Von 
eigentlichen Wasserinsekten, Amphibien und Morastfischen: wie 
Schleie, Grundel, Karpfen, Hecht lebt die scheue, nächtliche Rohr- 
dommel (Ardea stellaris) und die seltenere Zwerg-R. (A. minuta). 
Sommers von Insekten, winters vom Rohrsamen nähren sich die 
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in Deutschland selteneren Bart- und Beutelmeisen (Parus biarmicus, 
P. pendulinus). An Frühlings- und Spätsommerabenden fallen oft 
Riesenschwärme von Staaren zum Übernachten ein. In ausgedehnten 
Schilf- und Rohrdickichten Ostelbiens weidet und nistet der scheue 
Kranich. In dem buchtenreichen Rohrwaldrand gegen die freie 
Wasserfläche finden allerlei Wasservögel: Haubensteißfüße (Podiceps 
cristatus, P. minor), Teichhuhn (Gallinula chloropus) und Bläßhuhn 
(Fulica atra), Stock-, Spieß-, Krick- und Knäck-Ente Nistschutz oder 
auch nur Deckung, z. B. vor der auch im Rohr nistenden Rohrweihe 
(Circus rufus). Zwischen den Rohrhalmen und hohen Stauden spannen 
Kreuzspinnen, besonders Epeira cornuta, E. quadrata, auch E. diade- 
mata ihre vertikalen Fangnetze aus, in wirren Netzen an Binsen- und 
Rohrblütenständen sitzt fangbereit die Lauerspinne (Dictynna arun- 
dinacea), bis die Wasserinsekten als Imagines das Wasser, das 
Lebensmedium ihres Larvenstadiums verlassen. 

Dies tun stets nur zu einem Begattungsflug in oft unge- 
heuren Schwärmen die dunkelfarbigen Eintagsfliegen (Ephemera 
vulgata) und die weiße „Wasserblüte“ (Palingenia longicauda), zu 
längerem Dasein die zahlreichen Köcherfliegen (Phryganidae), Ufer- 
bolde (Perlidae) und die Mückenschwärme von Streckfußm. (Tany- 
pus), von Stechm. (Culex), Zuckm. (Chironomus), zu längerer Fort- 
setzung ihres larvalen Räuberlebens die Libellen; von diesen halten 
sich die Bachjungfern (Calopteryx) mit breiten dunklen Flügel- 
bändern, die zarten, hellblauen Lestes und die häufigen Schlank- 
jungfern (Agrion) gern länger in Wassersnähe, während die breit- 
leibigen Wasserjungfern (Libellula) und die großen Schmaljungfern 
(Aeschna) an Waldrändern, Alleen und Baumgruppen auf Beuteflug 
ausgehen (vgl.S. 128). Die letzten leeren Chitin-Larvenhäute der Libellen 
und Eintagsfliegen hängen oft zahlreich an den Pflanzenstengeln, 
an denen sonst noch die Bernsteinschnecken (Succinea amphibia) 
herumklettern. Auf den KRohrblättern und Sumpfpflanzenblüten 
sitzen Schildkäfer (Cassida) und die als Larven in und am Rohr 
lebenden Rohrkäfer (Donacia). Im Rohr leben und verpuppen sich 
auch die Raupen der gelblichen, abends wie Schneeflocken im 
Rohr umherstiebenden Rohreulen (Leucania, Nonagria). 


d) Kahles Ufer; ausgetrocknete Teiche. 

Dort wo namentlich während des Herbstes, Winters oder Früh- 
jahrs die Wellenbewegung heftiger auf das Ufer trifft, die Ober- 
fläche desselben dadurch wesentlich verändert wird, können die 
vorhergenannten hohen ausdauernden Pflanzen sich nicht dauernd 
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halten, sie werden unterspült und fortgeführt oder in Sand und 
Schlamm eingedeckt. Die kahle Fläche, die in der ruhigeren Jahres- 
zeit selbstredend günstigste Vegetationsbedingungen darbietet, be- 
siedelt sich, so dicht es die Zahl der anwesenden Samen oder 
lebensfähige Sprosse erlaubt, mit niedrigbleibenden Kräutern, 
zwischen denen die großen, die zur vollen Entwicklung natürlich 
mehr Zeit gebrauchen, stets aufzuwachsen versuchen. Größere 
Flächen solch kahler Ufer bieten meist zahlreiche, interessante und 
seltenere Pflanzenarten dar. Die hervorstechendste Eigentümlichkeit 
der für diesen Pflanzenverein charakteristischen Vertreter ist ihre 
große Vermehrungsfähigkeit, sobald sie die günstigen Lebensbe- 
dingungen gefunden haben. Bei der großen Mehrzahl der aus- 
dauernden Arten ist im Frühjahr und Frühsommer, in den Zeiten 
der Entwicklung, fast jedes beblätterte Stückchen imstande eine 
neue Pflanze zu erzeugen. Als zweiter Typus fügen sich die ein- 
jährigen Arten ein, die ebenso wie die Ackerpflanzen (vergl, S. 105f.) 
die Fähigkeit haben müssen, sich schnell in kurzer Zeit zu ent- 
wickeln und große Mengen von Samen oder Früchten zu erzeugen. 

Durch stets wurzelnde Sprosse weiter schreitend vermögen 
einige Arten bald größere Stellen zu überziehen, z. B. einige 
Gräser Alopecurus fulvus und A. geniculatus, das Fioringras 
Agrostis vulgaris, die schmalblättrigen Hahnenfußarten Ranun- 
culus flammula und R. reptans, Helosciadium repens, eine kleine 
Dolde, das rasenbildende Vergißmeinnicht Myosotis caespitosa, der 
kleine Ehrenpreis Veronica scutellata, die Minze Menta aquatica und 
M. arvensis, und das Sumpflabkraut Galium palustre. Hin und 
wieder wurzeln auch so Echinodorus (Alisma) ranunculoides, Nastur- 
tium palustre u. a. Mehrere Binsen wie Juncus supinus, Scirpus 
multicaulis etc. erzeugen regelmäßig bis selten junge Pflanzen in 
den Blütenständen, die sich allmählich zur Seite neigen, ähnlich 
wie auf diese Weise auch die Sumpfdotterblume Caltha palustris 
öfter reichlich Terrain gewinnt. Das Wiesenschaumkraut Carda- 
mine pratensis siedelt sich auch nicht selten an solchen Orten an 
und vermehrt sich durch die auf Fig. 106 S. 253 abgebildete Blatt- 
sprossung. Andere meist kleine Arten kriechen mit kurzen Aus- 
läufern im oder dicht auf dem Boden, so einige Leber- und Laub- 
moose Riccia glauca und R. crystallina etc., selten ist Marsilia 
quadrifolia, der einem vierblättrigen Kleeblatt so ähnliche Farn, 
dann das Pillenkraut Pilularia globulifera, die kleinste Binse Scirpus 
acicularis, Elatine-Arten, E. hydropiper etc. (Lebensdauer nicht bei 
allen bekannt), Peplis portula, Limosella aquatica, Litorella uniflora 
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(L. lacustris) etc. Einige von diesen blühen sogar unter Wasser 
Als große kräftige kriechende Pflanze findet sich mitunter die Pest- 
wurz Petasites spurius (P. tomentosus). 

Die ein-(bis zwei-)jjährigen Arten sind bald klein und niedrig, 
den Boden bedeckend oder aufrecht oder es sind schnell mittelgroß 
werdende Arten. Fast alle haben büschelig verzweigte Wurzeln, 
mit denen sie sich in dem Sande oder Schlamm festhalten. Erwähnens- 
wert erscheinen zunächst die kleinen bläschenartigen Algen Botry- 
dium granulatum, dann einige Binsen Juncus bufonius (Krötenbinse), 
J. tenagea, J. capitatus, Scirpus ovatus, Sc. supinus, Cyperus flaves- 
cens, C. Michelianus (nur im Osten), C. fuscus, das kleine Gras 
Coleanthus subtilis (bisher nur Böhmen u. Sachsen), einige Knöterich- 
Arten, wie Polygonum lapathifolium P. persicaria, P. hydropiper und 
P. minus, Rumex maritimus, eine Melde Chenopodium rubrum, die 
weißblütige Corrigiola litoralis, die Kleine Subularia aquatica, Ela- 
tine (vergl. oben), Bulliarda aquatica, Lythrum hyssopifolia, Finger- 
kräuter Potentilla supina und P. Norvegica, Lindernia pyxidaria und 
die Zweizahn-Arten Bidens tripartitus und B. cernuus, stellenweise auch 
B. radiatus, zu denen die eingebürgerten amerikanischen B. connatus 
und B. melanocarpus kommen. Viele dieser schnellwachsenden Ufer- 
pflanzen besiedeln auch oft in großer Menge länger lagerndes Floßholz. 

Ganz ähnlich in der Tracht wie ein Teil einjähriger Arten, 
vom Grunde büschelig verzweigt sind dann auch einige ausdauernde, 
die keine Ausläufer besitzen und nur hin und wieder aus den um- 
gesunkenen Blütenständen sprossen, so Carex cyperoides, C. flava 
var. Oederi, Scirpus setaceus etc. 

Die Mehrzahl der genannten Arten, namentlich natürlich die 
ausdauernden, vermögen lange Zeit unter Wasser zu vegetieren, 
einige erzeugen während der Zeit untergetauchte Blätter von be- 
sonderer Form oder auch Schwimmblätter, das letztere ist nament- 
lich auffällig bei einigen Gräsern, bei Echinodorus ranunculoides und 
dem zweijährigen sehr giftigen Hahnenfuß Ranunculus sceleratus, 
der die Schwimmblätter nur als nichtblühende Pflanze treibt. — 
Fast alle ausdauernden Arten mit kriechender Grundachse, mit 
wurzelnden Sprossen oder Ausläufern werden leicht durch abgetrennte 
Sproßstücke vermehrt, sie werden durch stärkeren Wellenschlag 
losgespült und schwimmen dann fort, wurzeln jedoch angeschwemmt 
meist leicht wieder ein. Die meisten besitzen außer der Schwimm- 
fähigkeit der Samen oder Früchte keine Anpassungseinrichtungen 
zur Verbreitung, nur bei den Bidens-Arten und einigen anderen 
sind Klettvorrichtungen vorhanden. 
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Tierleben: Kahle Uferstellen und Bänke aus Schlick und 
Sand und ihre meist sehr flache Wasserumgebung versammeln be- 
sonders im Sonnenschein Vertreter aller Wassertiere. Der Teich- 
frosch (Rana esculenta) sonnt sich hier, um bei Grefahr mit einem 
Riesensprung sich ins Wasser zu retten, vergebliches Bemühen gegen- 
über der Ringelnatter, die ihn ins Wasser verfolgt. Fischotter, Eis- 
vogel, Bachstelze, Reiher, Möven rasten hier von der Wass£rjagd. 
Die außerordentlich fluggewandten zierlichen Flußregenpfeifer 
(Charadrius fluviatilis), die lerchenartigen Flußuferläufer (Actitis 
hypoleucos) und die größeren Wasserläufer (Totanus glottis, T. 
| ochropus) stellen an 
‚j schlammigen Stellen den 
/ Insektenlarven und -ima- 

gines nach. Ihre und 

mancher verwandter 

Wandergäste Beute wer- 

den dabei außer den 

Regenwürmern des 

Uferbodens, dem großen 

\ \/, trägen Lumbricus riparius und 
P Hr dem zarten lebhaften L. agilis, 

PA P die unter Ufersteinen sich schüt- 
zenden zahlreichen Schlamm- 
laufkäfer (Anchomenus margi- 
natus, Dyschirius, der bronze- 
grüne Uferläufer Elaphrus ripa- 
rius, die winzigen Notiophilus, 
die schnellrennenden Ufer-Cicin- 
delen usw.), weiter allerlei Kurz- 
deckflügler (Staphylinidae), zahlreiche kleine Fliegen, z. B. die schnell- 
herumrennende Lispe, schnellrennende und hüpfende kleine Ufer- 
wanzen (Salda) und endlich mehrere Uferspinnen (Lycosidae), 
von denen manche wie Dolomedes fimbriatus, Pirata piraticus, Ly- 
cosa paludicola auch auf der Wasserfläche laufen können in gleicher 
Weise wie die verschiedenen Wasserläufer (Limnobates, Hydrometra). 


Fig. 108. Nasturtium nasturtium aquaticum: 
Brunnenkresse. (Aus Schmeil.) 


e) Ufer von Quellen und Bächen. 


Anhangsweise mag hier die Flora der Quellen, Bäche, fließen- 
den Gräben erwähnt werden. An ihren Ufern finden sich natür- 
lich auch die vorhererwähnten Pflanzenarten zum großen Teil wieder, 
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andere Arten aber sind gerade für diese Stellen charakteristisch. 
Die Vegetationsverhältnisse sind insofern etwas verändert, als zu- 
nächst an diesen Gewässern mit stets bewegtem Wasser Schlick- 
und Schlammablagerungen nur gering sind, die feinen Teile werden 
mit zu Tal geführt. Der Boden besteht zumeist aus Sand oder 
auch Kies. Die Temperatur der schneller fließenden Wässer ist 
auch meist niedriger als in den stagnierenden oder langsamfließen- 
den, besonders im Frühjahr, dies veranlaßt ein Zurückbleiben der 
Vegetation. Schließlich sind aber die Lebensbedingungen dadurch 
außerordentlich günstig, daß das Wasser stets luftreich ist (wenn 
es nicht gerade aus moorigem Gelände kommt), den Pflanzen stets 
neuer Sauerstoff zugeführt wird. Höhere Gewächse werden sich 
natürlich nur an ruhigeren Stellen finden. 


Fig. 109. Marchantia polymorpha. Brunnenlebermoos. ı. Weibliche, 2. männliche 
Pflanze, beide mit Brutknospen, Nat. Gr. (Aus Schmeil.) 


Erwähnenswert erscheinen hier der Riesenschachtelhalm Equi- 
setum maximum (E. telmateja), einige Gräser, besonders “Glyceria 
plicata (Schwaden) und Catabrosa aquatica, von Seggen Carex 
remota und die sehr große C. pendula (C. maxima), die Brunnen- 
kresse Nasturtium nasturtium aquaticum (Fig. 108), die ihr sehr ähn- 
liche Cardamine amara, die Milzkräuter Chrysosplenium alternifolium 
und Ch. oppositifolium, einige Weidenröschen-Arten Epilobium ro- 
seum, E. obscurum etc., die Bachbunge Veronica beccabunga, Minzen, 
bes. Menta silvestris, der größte Baldrian Valeriana exaltata (V. sam- 
bucifolia) u. a., die meisten mit Ausnahme der Seggen sich stark 
vegetativ vermehrend, durch kriechende Grundachsen oder wur- 
zelnde beblätterte Stengel, einige mit den Zweigen im Wasser 
schwimmend oder auch untergetaucht lebend, dasselbe öfter ganz 
erfüllend, so Nasturtium und Veronica. Auch Montia rivularis und 
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Ranunculus hederaceus sind besonders charakteristische Quellen- 
pflanzen. Die Ränder sind häufig dicht bedeckt mit Laub- oder 
Lebermoosen (Marchantia, Brutknospen! Fig. 109). 


8. Plankton. 


Wie oben S. ı3 erklärt, ist unter Plankton-Vegetation diejenige 
zu verstehen, die aus frei im Wasser schwimmenden mikroskopisch 
kleinen Individuen besteht. Wir wollen mit Warming u. a. alle 
größeren Pflanzen und Tiere hier ausscheiden, weil sonst erstens die 
Grenzen zu den übrigen Wasserpflanzenvereinen verwischt würden, 
und besonders weil die mikroskopisch kleinen Lebewesen als Verein 
einen ganz bestimmten ökologischen Faktor darstellen. Sie bilden 
die Nahrung für zahllose kleine Lebewesen wie Kruster etc., die 
nun andrerseits wieder für viele 
Fische etc., besonders in bestimmtem 
Alter, die Hauptnahrung darstellen. 
Weiter aber spielt das Plankton 
eine außerordentlich wichtige Rolle 
für die Selbstreinigung verschmutz- 
ten Wassers, für die Entfernung 
faulender organischer Substanzen, 
die durch Abwässer oder tote Tiere 
ins Wasser gelangt sind. Auf diesen 
außerordentlich wichtigen Zweig der 
Wasserbiologie, kann hier nur kurz 
eingegangen werden, da dabei zu 
viele andere Wissensgebiete berührt 
werden müßten und die Darstellung über den Rahmen der Arbeit 
weit hinausgehen würde. 

Das spezifische Gewicht der Planktonorganismen muß selbstver- 
ständlich ungefähr dem des Wassers gleich sein; um das zu erreichen, 
ist entweder der Zellinhalt entsprechend leicht oder mit leichten 
Substanzen (Ölen etc.) versetzt, oder auch die Gestalt der betr. Lebe- 
wesen ist danach angepaßt, das Schweben zu erleichtern. Zahl- 
reich sind die Schwebeeinrichtungen, die darauf hinauslaufen, 
die Oberfläche zu vergößern, also namentlich ein plötzliches Unter- 
sinken zu verhindern. Viele Arten sind flachteller- oder schirm- 
förmig, oder sie haben seitliche Verlängerungen, die diese Gestalt 
hervorbringen, segelförmige oder fadenförmige Anhängsel; manche 
sind selbst fadenförmig, dabei nicht gerade, sondern gekrümmt oder 
spiralig bis ringförmig gewunden. Diese Bauverhältnisse finden 


Fig. 110. Bacillariaceen (Diatomeen). 
(Aus Schmeil.) 
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sich besonders bei den Bacillariaceen (Diatomeen) (Fig. 110) und den 
Peridineen, die blaugrünen und grünen Algen sind meist leicht. Die 
am Grunde des Gewässers und im feuchten Schlamme lebenden 
Vertreter der erstgenannten Gruppen haben diese Einrichtungen nicht. 

Die Menge, in der die Planktonorganismen auftreten, ist ebenso 
verschieden wie die Jahreszeiten, in denen man die einzelnen Arten 
findet. Einige Arten vermögen sich durch Teilung so stark zu ver- 
mehren, daß sie dem Wasser ihre Farbe mitteilen (Wasserblüte). 
Mitunter ist es eine Art, die so in großen Massen auftritt, mitunter 
sind es auch zahlreiche Arten, die gesellschaftet vorkommen. Jede 
Art herrscht aber meist nur kurze Zeit, es bilden sich irgendwelche 
Dauerzustände, Sporen etc. aus, die untersinken und dadurch die 
Art scheinbar verschwinden lassen. Ihre Stelle wird bald von andern 
eingenommen. Man hat dabei in den einzelnen Gewässern bestimmte 
Perioden beobachtet, in denen die einzelnen Arten auftreten und 
verschwinden und zwar monatlich und bei manchen Arten auch 
täglich. Solche konstante Perioden finden sich aber meist nur in 
solchen Gewässern, die mehr oder weniger sich selbst überlassen 
bleiben; solche, die hin und wieder oder auch dauernd durch Schmutz- 
wässer verunreinigt werden, verhalten sich anders, da der Selbst- 
reinigungsprozeß sich abspielt: Im stärker mit organischen Sub- 
stanzen verschmutzten Wasser treten zuerst zahlreiche Bakterien 
und Fäulnispilze auf, die zur Zersetzung der organischen Massen 
führen. Eine große Rolle spielen hier namentlich Sphaerotilus, die 
Saprolegninacee Leptomitus und viele andere. Ist die Reinigung der 
Gewässer schon etwas fortgeschritten, resp. hat die Verschmutzung 
keinen so hohen Grad erreicht, so finden sich meist zahlreiche blau- 
grüne Algen an, auch Bacillariaceen treten auf. Im klaren Wasser 
ist die Artenzahl dann außerordentlich wechselnd. 

In den verschiedenen Tiefen findet man zu jeder Zeit eine ver- 
schiedene Zusammensetzung des Planktons nnd zwar zunächst eine 
Schicht in der Nähe der Oberfläche, die bis zu etwa 2 m dick oder 
auch etwas dicker sein kann, dann folgt eine andere Art tiefer- 
liegende Mittelschicht, die meist weniger Individuen enthält und in 
fast gleichbleibender Zusammensetzung bis zu etwa ıo m herab- 
reichen kann und schließlich eine Tiefenschicht. Alle drei Schichten 
lassen sich sowohl im Süßwasser als in dem Meere beobachten. 


a) Meeresplankton. 


In dem Meere werden zwei Typen des Planktons unterschieden, 
das oceanische, welches sich aut dem offenen Meere findet, und das 
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viel arten- und individuenreichere der Küsten. Entsprechend der 
geringen Tiefe ist die Ostsee viel reicher als die Nordsee, nach 
Schütt wird dadurch ihre Farbe veranlaßt: „Die Farbe üppigster 
Vegetation, des größten pflanzlichen Reichtums ist das schmutzig- 
grünliche Gelb der seichten Ostsee“. Je weniger Planktonorganismen 
vorhanden sind, desto reiner blau wird die Farbe: „Das reine Blau 
ist die Wüstenfarbe der Hochsee“. 

Bakterien sind im Meere zahlreich, man hat sie fast überall 
nachgewiesen, selbst weit fort vom Lande und in großen Tiefen, 
einige sind leuchtend. Viel sichtbarer aber sind die blaugrünen 
Algen, die oft dem Wasser ihre charakteristische Farbe verleihen, 
so färbt die in der Ostsee ungemein verbreitete Nodularia spumi- 
gena in der oben erwähnten Weise grünlichgrau. Einige Arten 
hat z. B. die Ostsee mit dem Süßwasser gemein, so Aphanizomenon 
flos aquae; Bacillariaceen (Diatomeen) mit ihrem Kieselpanzer sind 
gleichfalls häufig, sie geben dem Wasser eine bräunliche, seltener 
grünliche Färbung. Wenn sie auch nicht in solchen Mengen auf- 
treten wie in den arktischen Meeren, sind sie doch wichtig. In wie 
großen Massen sie früher unsere Regionen bewohnten, beweisen die 
großen Lager ihrer Kieselpanzer (Kieselguhr), die jetzt in Deutsch- 
land etc. abgebaut werden. Kieselguhr ist ja besonders mit Nitroglyce- 
rin gemischt als Dynamit wichtig geworden; nur in dieser Mischung 
ist der gefährliche Explosivstoff transportabel. — Besonders in den 
Meeren verbreitet sind dann die Peridineen, jene merkwürdigen 
Lebewesen, die mit 2 Cilien selbstbeweglich sind, und namentlich 
in den Herbstmonaten auftreten. Besonders in der Ostsee verur- 
sachen sie um diese Zeit Meeresleuchten (Ceratium) im Verein mit 
der durch den Nordseekanal tief ins Binnenland eindringenden Noc- 
tiluca militaris. Grüne Algen treten verhältnismäßig spärlich auf, 
fehlen aber immerhin unsern Meeren nirgends. 


b) Süßwasserplankton. 


Dieselben Gruppen wie im Meere finden sich auch im Süß- 
wasser, allerdings in anderer und, wie oben bemerkt, bei der häufig 
wechselnden Zusammensetzung des Süßwassers und seiner Ver- 
schmutzung wechselnder Mannigfaltigkeit. Bakterien fehlen nirgends, 
selbst im ziemlich reinen Wasser, sowohl als Einzelindividuen, als 
auch als Kolonien, oder als Fadenbakterien. Letztere treten mit- 
unter in großer Menge auf, selbst Wasserleitungswasser flockig 
durchsetzend, die Röhren bekleidend oder als Häute die Oberfläche 
stehenden Wassers überziehend. Dadurch werden sie besonders in 
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Städten mitunter lästig. Sehr verbreitet, oft die ganze Oberfläche 
durchsetzend, sind in Flüssen und stehenden Gewässern die blau- 
grünen Algen, durch ihre großen Mengen das Wasser flockig- 
spangrün färbend, und die „Wasserblüte“ hervorrufend und ihm 
mitunter einen eigentümlichen Geruch verleihend. Die häufigsten 
Arten sind Anabaena flos aquae, A. circinalis, Clathrocystis aeruginosa, 
das schon beim Seewasser erwähnte Aphanizomenon flos aquae und 
andere. — Bacillariaceen (Diatomeen) sind gleichfalls häufig, meist 
aber in Gesellschaft der andern Gruppen (Melosira, Fragilaria etc.). 
— Peridineen sind im Süßwasser spärlicher vertreten, dafür aber 
sind grüne Algen häufiger und auch massenhafter als im Salzwasser 
zu finden. Die Kugelalge Volvox globator tritt oft in großer Zahl 
auf, dann auch Scenedesmus, Pediastrum (Desmidiacieae), Chlamy- 
domonas (Volvocacee) und viele andere. 


Anhangsweise sei hier erwähnt, daß auch der Schnee nicht 
ganz ohne Vegetation ist, auf den hohen Gebirgen, bei uns in den 
Alpen, bevölkern oft große Mengen von Algen die Oberfläche des 
Schnees, ihm ihre charakteristische Farbe verleihend.. Am bekann- 
testen ist der rote Schnee, hervorgebracht durch Sphaerella nivalis 
var. lateritia, aber auch brauner und grüner Schnee ist beobachtet 
worden. Biologisch ist das Verhalten dieser Algen hochinteressant, 
während des größten Teils des Jahres bleiben sie oder ihre Sporen 
eingefroren und in der Zeit der Vegetation, der reichlichen Ver- 
mehrung besitzt das sie umgebende Wasser nur 0° und jede Nacht 
gefriert es natürlich von neuem. Einen Vergleich findet das Vor- 
kommen dieser Schneebewohner in den arktischen Meeren, wo bei 
o° oder etwas unter o° die Mehrzahl Fruktifikation zeigten, das 
kalte sehr lufthaltige Wasser muß sie sehr fördern. Mehrere der 
Schneealgen können auch trocken mehrere Monate aufbewahrt 
werden, ohne ihre Lebensfähigkeit zu verlieren, sie erscheinen da- 
durch geeignet, als Staub durch den Wind verbreitet zu werden. 


g. Schwimmende oder schwebende Wasserpflanzen. 

In ihren Lebensgewohnheiten dem Plankton ähnlich sind die 
schwimmenden oder schwebenden Wasserpflanzen, auch sie sind 
nicht an einen bestimmten Ort gebunden, können von der Strömung 
und vom Winde leicht fortbewegt werden und sind meist nur einen 
Teil des Jahres an der Oberfläche zu finden. Im Herbst sinkt die 
Mehrzahl von ihnen unter und überwintert am Grunde in Gestalt 
von Samen oder als Winterknospen. Die meisten Arten sind aus- 
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Fig. ııı. Uftricularia vulgaris. Wasserschlauch. ı. Blühende Pflanze (Fast nat. Gr.), 
2. Blatt mit Schläuchen (vergr.), 3., 4. Schläuche (vergr.), die Fangeinrichtungen zeigend, 
in 4 gefangene Wassertiere. (Aus Schmeil.) 


dauernd, nur wenige sind einjährig, so eine Reihe von Algen und 
der Wasserfarn Salvinia natans (Fig. 114). 
Was zunächst die im Wasser schwebenden Arten anbetrifft, so 
schließen sich diese um so mehr dem Plankton an, als ja ihr spezi- 
18 * 
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fisches Gewicht im wesentlichen sich dem des Wassers anpassen 
muß. Zu ihnen gehören auch eine große Menge von Algen, meist 
Fadenalgen, die eigentlich nur durch ihre Größe vom Plankton 
abgetrennt werden; in erster Linie sind es Conjugaten (Spirogyra, 
Zygnema u. a.), dann auch andere Algen, die z. T. in der Jugend 
festsaßen und erst später freischwimmend wurden (Cladophora, 
Oedogonium, Conferva und viele andere. Mitunter erfüllen diese so 
die flacheren Gewässer, daß das Wasser mit ihnen durchzogen ist, 


Nu 


Fig. ıı2. Aldrovandia vasiculosa. 
Zweige, die insektenfangenden Platten der Blätter zeigend. (Nat. Gr.) Orig. 


und mit jedem festen Gegenstande zieht man meterlange Zöpfe 
heraus. Trocknet solch ein Gewässer, etwa in der Überschwemmungs- 
zone eines Flusses aus, so bleiben die Algen zu einer dicken papier- 
artigen, bald in der Sonne gebleichten Masse verklebt, auf dem 
Boden zurück (Meteorpapier). 

Von Blütenpflanzen treten nur einige in sehr großen Massen 
auf, und zwar meist in kleineren Gewässern. Lemna trisulca 
kann oft das Wasser ganz durchsetzen, ebenso der Igellock Cera- 
tophyllum demersum mit seinen leicht zu zerbrechenden langen 
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Zweigen, stellenweise auch das Lebermoos Riccia fluitans und einige 
andere Moose bes. Amblystegium-Arten. Viel seltener und kaum 
in so großen Massen finden sich die Wasserschlauch-, Utricularia- 
Arten (Fig. ııı) (bes. U. vulgaris) und Aldrovandia (Fig. 112), 
erstere mit fischreusenartig gebauten Schläuchen an den Blättern.. 
Diese dienen als Fangapparate, sie fangen kleine Wassertiere, 
namentlich kleine Crustaceen und verdauen diese. Die Oberlippe 
der Mundspalte bildet eine dünnhäutige elastische Klappe, die von 
den Tieren leicht einwärts geschoben werden kann und ihnen den 
Eintritt gestattet, dann aber zurückspringt und, an die verdickte 
Unterlippe angedrückt, ihnen das Entkommen unmöglich macht. Bei 
Aldrovandia besitzt die Platte der Blätter seitlich einige Borsten 
und ist meist eng zusammengefaltet, auch sie fängt Tiere und ver- 
daut sie. 

Alle Blütenpflanzen und auch einige Algen dauern durch ge- 
stauchte kurze Sprosse aus, Ceratophyllum, Utricularia und Aldro- 
vandia bilden dicke, oft fast kugelige von kurzen dicken Blättern 
dachziegelartig bedeckte Winterknospen, die z. T. einer sehr aus- 
giebigen Vermehrung dienen. Bei Beginn der Wärme steigen sie 
sich etwas streckend auf und werden nun, da um diese Zeit infolge 
des Abflusses der Schmelzwasser immer noch eine regere Wasser- 
zirkulation herrscht, oft weit fortgeführt. 

Das Blühen erfolgt über dem Wasser oder bei Ceratophyllum 
und Aldrovandia auch unter Wasser. Utricularia hebt ihre gelben 
Blüten weit über die Wasseroberfläche, und Lemna triculca erzeugt 
im Frühjahr eigene schwimmende Sprosse mit den kleinen Blüten. 
Samenbildung ist bei den ‚meisten nur sehr spärlich, nur bei Cera- 
tophyllum findet man sie öfter, hier sind sie mit Stacheln, die der 
Verbreitung dienen könnten, besetzt. 

Eine viel größere Rolle aber spielen die schwimmenden Wasser- 
pflanzen, da sie erheblich mehr Stoff zu produzieren imstande sind. 
Durch die fast stets an der Unterseite mit großen Luftgängen durch- 
setzten Blätter (oder bei den blattlosen Entengrützen, Lemna, ähn- 
lich gebauten Sprosse) werden sie leicht an die Wasseroberfläche 
gehoben und dort gehalten. Auf der Oberseite befinden sich die 
Spaltöffnungen, die die Luftgänge der Pflanzen dadurch in direkte 
Verbindung mit der atmosphärischen Luft bringen. Die Schwierig- 
keit‘ der Versorgung mit Sauerstoff und mit Kohlensäure (vergl. 
Kapitel ı0) fällt dadurch fort. Die im Wasser ja fast stets vorhan- 
denen Nährstoffe können schnell und in größerer Menge verarbeitet 
werden. Die schwimmenden Teile sind flach ausgebreitet, bieten 
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daher zur Verdunstung eine große Fläche dar. Die Schwimm- 
blätter sind meist schildförmig, eiförmig oder herzförmig, von einer 
in den verschiedensten Familien wiederkehrenden ähnlichen also 
sehr zweckmäßigen Form. Viele von ihnen haben Wurzeln, die z. T. 
.mit Wurzelhaaren versehen, bei den großen Arten sicher auch zur 
Nahrungsaufnahme dienen, bei den kleineren wie den Entengrützen 
Lemna (Fig. ıı3) wohl wesentlich die Stellung der Pflanze im 
Wasser fixieren sollen. Einige von ihnen, wie die kleinste aller 
Blütenpflanzen, die kaum stecknadelkopfgroße Wolfhia (Lemna) 
arrhiza sind ganz wurzellos. In sehr flachem Wasser können 
die Wurzeln auch im 
Schlamme sich festhalten. 
Die günstigen Er- 
nährungsbedingungen, 
reichlich nährstoffhaltiges 
Wasser und Luft lassen 
diese Arten sich oft ganz 
ungeheuer vermehren. 
Unsere Entengrützenar- 
ten, namentlich Lemna 
minor vermag oft in kur- 
zer Zeit stehende Ge- 
wässer dicht zu bedecken, 
im dichten dadurch er- 
zeugten Schatten oft nur 
wenigen andern Arten 
Fig. 113. Lemna minor. (Ceratophyllum) das Le- 
Entengrütze, blühend. Vergr. (Aus Schmeil.) ben ermöglichend. Noch 
viel massenhafter aber 
tritt an den wenigen Standorten öfter Wolffia auf, besonders 
aber das aus Amerika eingeschleppte kleine Farn Azolla, welches 
mehrmals im Sommer die Gewässer mit einer dicken Decke überziehen 
kann (in den meisten Teilen Deutschlands allerdings wieder ver- 
schwindet). Ihr verwandt ist die größere Salvinia natans (Fig. 114), 
die vorzugsweise zwischen Floßholz wächst. Bei dieser Art sind die 
untergetauchten Blätter völlig wurzelartig zerteilt, die schwimmen- 
den flach. 

Eine vermittelnde Stellung zwischen den Arten mit am Grunde 
festhaftenden Wurzeln und den schwimmenden oder schwebenden 
nehmen bei uns der Froschbiß Hydrocharis morsus ranae und die 
Wasseraloö oder Wasserscheere (auch Siggelkohl genannt) Stratiotes 
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aloides ein. Erstere Art schwimmt mit den kleinen seerosenähnlichen 
Blättern auf dem Wasser und wurzelt, da sie flaches Wasser liebt, 
oft am Grunde, kann aber auch während des ganzen Sommers frei- 
schwimmend gedeihen. Sie vermehrt sich sehr stark durch Aus- 
läufer, die immer wieder neue schwimmende Rosetten erzeugen. 
Da die Pflanze aber nur im ruhigen Wasser sich stark vermehrt, 
tritt sie selten in sehr großen Mengen auf. Im Herbst erzeugt sie 
in großer Menge Brutknospen, die zu Boden sinken und im Früh- 
‘ jahr wieder aufsteigen. 

Viel wichtiger für die Verlandung der Gewässer ist Stratiotes, 
wie S. 246 bemerkt, tritt sie sobald die Aufhöhung des Grundes 


Fig. 114. Salvinia natans. Schwimmblatt, Wasserfarn. Vergr. (Aus Schmeil.) 


einen gewissen Grad erreicht hat, meist massenhaft auf und erzeugt 
dann sehr große Mengen plastischen Materials. Die Pflanze befindet 
sich stets zeitweise ganz unter Wasser, am Grunde des (Grewässers 
z. T. dort wurzelnd. Zur Blütezeit steigt sie auf, und ihre gras- 
artigen stacheligen Blätter ragen über die Wasseroberfläche, durch 
ihre große Zahl das Bild einer Wiese vortäuschend. Vielfach sinkt 
sie dann wieder unter, um nochmals im Spätsommer aufzutauchen. 
Dann verfault ein großer Teil der Blätter, und die Pflanze sinkt für 
den Winter unter, jetzt am Grunde weitergrünend. Während des 
ganzen Sommers vermehrt sie sich sehr stark durch Sprossung, aus 
den Blattachseln entstehen verlängerte Stengelglieder, die am Ende 
wieder eine bald selbständig werdende Blattrosette tragen. Im 
Herbst werden in ähnlicher Weise Winterknospen gebildet, die gleich- 
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falls zur starken vegatativen Vermehrung beitragen. Diese ist der 
Grund, weshalb man an den meisten Standorten von Stratiotes nur 
ein Geschlecht, nur männliche oder nur weibliche Pflanzen findet. 
Da dadurch wieder die Befruchtung erschwert ist, sind die Früchte 
und Samen dieser Art sehr selten. Blüten ragen wie die von 
Hydrocharis über Wasser. — Dadurch, daß Stratiotes meist in so 
dichten Beständen auftritt und die Wasseroberfläche bedeckt, trägt 
sie dazu bei, an den betr. Stellen Wellenwirkung zu brechen und 
veranlaßt dadurch, daß gerade unter den Beständen, in dem dort 
ruhigeren Wasser, reichlich Schlamm und Schlick abgelagert wird. 


ı0. Festgewurzelte Wasserpflanzen. 


Die festgewurzelten Wasserpflanzen spielen, wie schon oben 
S. 244 bemerkt wurde, bei der Verlandung der Grewässer eine sehr 
wichtige Rolle. Alljährlich erzeugen sie große Mengen plastischen 
Materials. Stehende nicht allzutiefe Gewässer sind ja meist ganz 
mit ihnen durchsetzt. Im Herbst stirbt dann die Mehrzahl der ober- 
irdischen Organe ab und zersetzt sich, neuen Humusschlamm zur 
Authöhung des Seebodens liefernd. Zugleich wird wenigstens in den 
kalkreichen Binnengewässern viel Kalk abgelagert. Durch die 
Kohlensäureassimilation in den Blättern wird Kalk aus dem Wasser 
niedergeschlagen und bildet auf den Blättern einen kräftigen Nieder- 
schlag, der sich mitunter, nachdem er abgeblättert ist, wieder erneuern 
kann. Die sitzenbleibenden Kalkmassen sinken natürlich im Herbst 
mit den absterbenden Pflanzenteilen zu Boden. 

Das Leben der untergetauchten Wasserpflanzen ist in vielen 
Teilen von dem der Landpflanzen verschieden, da namentlich die 
Zufuhr der atmosphärischen Luft erschwert ist und zwar sowohl des 
zur Atmung nötigen Sauerstoffs als der Kohlensäure zur Assimilation. 
Da das Wasser desto mehr Gase zu absorbieren vermag, je kälter 
es ist, ist auch die Vegetation, soweit die Temperatur es zuläßt, in 
kaltem Wasser erheblich intensiver als in warmem. Die unterge- 
tauchten Wasserpflanzen sind, soweit sie größer und kräftiger sind, 
in allen Teilen mit großen Luftgängen durchzogen, oder ihre atmenden 
und assimilierenden Organe sind sehr dünn und fein, so daß der 
Gasaustausch direkt von den Zellen zum. Wasser geht; dort sind die 
Luftgänge überflüssig (Algentypus). Zur ersten Gruppe gehören 
die schnellwüchsigen Arten, zur zweiten kleinere langsam wachsende 
Pflanzen (z. B. Montia minor mit kleinen Interzellularräumen). 

So einfach die Nahrungsaufnahme, der Zuwachs und der Stoff- 
wechsel bei kleinen Wasserpflanzen, Algen etc. erscheint, so kompliziert 
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ist er bei den größern. Zunächst läßt sich feststellen, daß bei sehr 
vielen Arten verschiedener Familien die Leitungsbahnen für die 
mineralischen Nährstoffe nicht ausgebildet oder nachdem sie an- 
gelegt waren, wieder resorbiert werden, meist findet sich in den 
Gefäßbündeln ein wasserführender Gang (Schenks Xylemgang). 
Eine Saftsteigung findet nach neueren Untersuchungen trotzdem 
statt, wenn auch sehr langsam, jedenfalls so langsam, daß sie für 
einen genügenden Stoffwechsel bei dem oft sehr intensiven Wachs- 
tum keineswegs ausreicht. Der Xylemgang durchzieht auch die 
Hauptadern der Blätter und endigt in einem Porus (Wasserporus) 
an der Blattspitze. Von den Wurzeln her findet meist nur ein sehr 
geringer, mitunter bei dünnstengligen Gewächsen fast gar kein 
Wasserzustrom nach den Blättern zu statt (die Wurzelanatomie ist 
oft noch mehr reduziert als die des Stengels). Sie dienen im 
wesentlichen, soweit sie überhaupt ausgebildet sind (bei Utricularia, 
Aldrovandia siehe Fig. ı1ı, 112 etc. fehlen sie stets ganz) als Haft- 
organe, sie verankern die Pflanze im Boden. Diesen Zwecken ent- 
sprechend, sind sie entweder mit langen Wurzelhaaren, die wagerecht 
abstehen, versehen oder sie sind spiralig gewunden (mehrere Pota- 
mogetonaceae etc.) Beide Vorrichtungen bedingen, daß das Heraus- 
ziehen nur durch Mitnahme von Schlammteilen möglich ist. Je 
größer die Pflanze ist, je dicker die betr. Wurzeln sind, desto mehr 
scheinen sie der Nahrungsaufnahme zu dienen. 

Während viele kleine Wasserpflanzen die Nahrung durch die 
ganze oder einen großen Teil ihrer Oberfläche einnehmen, scheint 
dies bei vielen, wenn nicht allen größeren Wasserpflanzen nicht der 
Fall zu sein. Bei vielen findet man eine deutliche Cuticula, eine 
ganze Reihe erscheint nicht oder schwer benetzbar, so läuft von 
einer Anzahl von Potamogeton-Arten (Laichkräuter) etc. das Wasser 
von der fast fettglänzenden Oberfläche sofort ab. Die Ursache 
dieses Fettglanzes ist darin zu suchen, daß die Oberflächenzellen 
Öltropfen enthalten, die an kleine farblose Stäbchen gebunden er- 
scheinen (Lundströms Oelplastiden). Diese Öltropfen sind überall 
vorhanden, nur in den Zellen am Mittelnerven und an der Mündung 
des Wasserporus fehlen sie. Sie sind auch schon in ganz jungen 
Zellen zu finden, ehe das Chlorophyll ausgebildet ist, können also 
kein direktes Assimilationsprodukt darstellen. Das Fehlen am 
Wasserporus etc. weist darauf hin, daß der Ölgehalt Beziehung zur 
Wasserzirkulation hat. Seine Funktion ist sonst etwas strittig, sehr 
möglich ist, daß durch die Benetzung der Cuticula mit Öl das 
Heraustreten von wasserlöslichen Stoffen, Zucker etc. aus den Zellen 
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durch Diffusion in das umgebende Wasser verhindert werden soll. 
Einige Schriftsteller sind auch der Meinung, daß der Anprall resp. 
die Reibung des Wassers dadurch verhindert werden soll, oder daß 
das schlechtschmeckende Öl Tiere davon abhalten soll, die Blatt- 
organe zu zernagen. 

Eine ähnliche Einrichtung ist der bei den meisten Wasser- 
pflanzen an den jungen Organen zu findende Schleim; die jungen 
Blätter etc. sind ganz von ihm eingehüllt. Bei einigen Familien 
(Potamogetonaceen etc.) finden sich in den Blattachseln stets besondere 
Organe zur Erzeugung des Schleimes, die Achselschüppchen, deren 
Zellen z. T. verschleimen. Auch hier ist der Zweck nicht ganz 
sicher, aber wahrscheinlich ist, daß auch der Schleim neben der 
Erleichterung des Vorbeigleitens der jungen Organe aneinander, 
verhindern soll, daß das gelöste plastische Material (Zucker) etc., 
welches zum Aufbau neuer Zellen die jungen Zellen erfüllt, durch 
die Wände in das umgebende Wasser zu diffundieren vermag, ehe 
die Cuticula und die andern Schutzeinrichtungen ausgebildet sind. 
Schillings fand jedenfalls den Schleim für gewisse Salze und 
Farben fast undurchdringlich. 

Bei diesen Einrichtungen, die einen Abschluß der Pflanze von 
dem umgebenden Wasser bezwecken oder doch wenigstens be- 
wirken, scheint es wahrscheinlich, daß die Erneuerung des 
Wassers, der Ausgleich verbrauchten und frischen Wassers durch 
die Wasserporen wenigstens z. T. vor sich geht. Spaltöffnungen 
sind bei den ganz untergetauchten Pflanzen meist nicht oder wenig 
vorhanden. Die Stengel sind naturgemäß meist zugfest gebaut, 
d. h. die mechanischen Elemente sind zumeist in der Mitte des 
Stengels genähert, die sehr dicke Rinde enthält keine oder nur dünne 
Bündel. Einige Arten haben auch flachgedrückte Stengel. Alle 
diese Dinge ermöglichen eine verhältnismäßig große Zugfestigkeit 
im strömenden Wasser und eine große Biegungsfähigkeit, die ein 
Brechen verhindern soll. Die Blätter sind desto schmäler, je stärker 
bewegt das Wasser ist, um ihm einen möglichst geringen Widerstand 
entgegenzusetzen, oft auch sind sie feiner zerteilt, um durch mög- 
lichste Vergrößerung der Oberfläche die Aufnahme der Gase aus 
dem Wasser zu erleichtern (Prinzip der Kiemen). 

Die vegetative Vermehrung fast aller Wasserpflanzen ist eine 
sehr ausgiebige. Zunächst besitzt die Mehrzahl von ihnen kriechende, 
oft reich verzweigte Grundachsen, wenigstens soweit sie in losem 
Boden wachsen; dadurch ist eine einzelne Pfianze oft imstande, in 
kurzer Zeit einen ganzen Bestand zu erzeugen, eine große Fläche 
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des Bodens zu bedecken. Auch oberirdisch sind die Stengel oft 
ästig, und aus den Stengelknoten (Helodea etc.) entstehen Wurzeln, 
die zur weiteren Befestigung dienen und an deren Ursprungsstellen 
dann meist auch mehrere Stengel wieder entspringen. Die wichtigste 
Eigenschaft aber der meisten untergetauchten Wasserpflanzen ist, 
daß fast jedes abgebrochene oder abgegliederte Stück imstande ist, 
sich wieder zu bewurzeln oder doch einen neuen bewurzelungsfähigen 
Sproß zu treiben. Die Laichkräuter (Potamogeton) treiben an ab- 
gebrochenen Stücken meist einen kurzen Sproß, der sofort wieder 
einen einer Grundachse ähnlich gebauten Trieb erzeugt, den sie (im 
Wasser schwimmend) nach unten senken und der nun versucht, in 
flachem Wasser wieder Wurzel zu fassen. Nicht nur während des 
Sommers, also während der Hauptvegetationsperiode, geht diese Art 
der Vermehrung vor sich, sondern auch im Herbst zeigen bei vielen 
Arten die sich jetzt abgliedernden Sprosse die Fähigkeit, sich weiter 
fortzupflanzen; aus den Spitzen dieser Sprosse oder auch seitlich in 
den Blattachseln bilden sich neue fortbildungsfähige Triebe, die als 
Knospen oder kurze grundachsenähnliche Stücke den Winter über- 
dauern und dann weiter wachsen. Einige Arten erzeugen echte 
Winterknospen, oben wurde es schon von einigen freischwebenden, 
dann auch von Hydrocharis und Stratiotes erwähnt, von andern 
Arten wären zu nennen Potamogeton crispus mit den mit horn- 
artigen dicken Blättern besetzten Knospen, dann die Grundnessel 
Hydrilla verticillata und die Wasserpest Helodea Canadensis, Pota- 
mogeton pusillus etc. Andere Arten bilden im Boden, im Schlamme 
ausdauernde Knospen, wie Potamogeton perfoliatus, P. alpinus etc- 
oder Knollen, wie das Pfeilkraut Sagittaria sagittifolia oder Potamo- 
geton pectinatus. 

Die Befruchtung erfolgt bei vielen Arten (Potamogeton etc.) 
durch den Wind, die unansehnlichen Blüten ragen über das Wasser; 
bei andern durch Insekten, bei den ansehnlich blühenden (Ranun- 
culus etc... Einige blühen auch unter Wasser, so z. B. Zannichellia 
palustris, welche große, weite trichterförmige Narben in den weib- 
lichen Blüten besitzt, die die aus den höher stehenden Staubbeuteln 
entlassenen Pollenkörner auffangen. Auch einige Potamogeton- 
Formen blühen anscheinend unter Wasser und bestäuben sich dort 
in sich nicht öffnenden Blüten kleistogamisch. 

Die Früchte spielen eine sehr verschiedenartige Rolle, denn 
während von einigen Arten bei uns überhaupt keine Früchte be- 
kannt sind (Hydrilla mit stets verkümmerten Geschlechtsorganen, 
Helodea bei uns mit nur weiblichen Blüten), fruchten andere Arten 
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sehr reichlich. Die Fruchtbildung geht im Wasser vor sich, die an 
der Luft blühenden Arten ziehen sie durch Verlängerung der später 
sich entwickelnden Stengelglieder oder durch Krümmung der Frucht- 
stiele herab. Einige Früchte und Samen haben ein ausgeprägtes 
Schwimmvermögen und können dadurch weit verbreitet werden, sie 
bleiben dann auch leicht am Gefieder auffliegender Vögel haften, die 
sie in anderen Gewässern wieder abstreifen. Eine ganze Anzahl 
aber besitzt merkwürdigerweise kein ‘oder nur ein geringes Schwimm- 
vermögen, Frucht oder Samen sinken sofort oder bald unter, so 
die meisten Potamogeton-Arten etc. Der Zweck dieser Einrichtung 
ist nicht ganz klar; durch Wasser werden diese Früchte häufig ver- 
breitet, wenn sie noch an der Pflanze oder an dem schwimmenden 
Blütenstande sitzend, auf dem Wasser schwimmen. Sie sinken dann 
aber bald auf den Boden der Gewässer, sobald sie frei werden. 
Merkwürdigerweise ist auch die Keimung bei den Wasserpflanzen 
so außerordentlich verschieden, denn während einige sofort oder im 
nächsten Frühjahr regelmäßig keimen, gelang es bei manchen Arten, 
namentlich bei Potamogeton-Arten u. a., nicht, die Samen bald zur 
Keimung zu bringen, sie keimten erst nach einigen Jahren, oft erst 
nach vier und mehr Jahren. Wurde die harte Fruchtschale verletzt, 
erfolgte die Keimung schneller. Es scheint sich also hierbei um 
eine Anpassung zu handeln, die die Früchte und Samen befähigt, 
unbeschädigt den Magen der Wasservögel zu passieren. 

Die festgewurzelten Wasserpflanzen lassen sich in drei Typen 
einteilen, die verschiedenartige Anpassungen an die im Wasser dar- 
gebotenen Verhältnisse darstellen. Zunächst ist eine Gruppe zu 
unterscheiden, die stets nur am Grunde der Gewässer lebt, die keine 
Organe besitzt, mit denen sie an die Oberfläche des Wassers oder 
gar an die Luft gelangen kann. Diese Pflanzen befinden sich von 
allen unter den ungünstigsten Verhältnissen. Wenn sie auch während 
des Winters oft weitergrünen können, da die Temperatur in großen 
Gewässern am Grunde nicht unter 4° Wärme sinkt, so steigt 
doch in der Tiefe die Wärme auch im Sommer sehr langsam, das 
kalte Wasser wird sich stets am Grunde sammeln. Die verhältnis- 
mäßig gleichmäßige Temperatur läßt unten am Grunde eine Anzahl 
von Pflanzen, besonders Algen, gedeihen, die in ganz flachem Wasser 
stets zugrunde gehen. Die Durchlüftung des Wassers am Grunde 
‘ist etwas schwieriger und langsamer, da der Wellenschlag und die 
Strömung in stehendem Wasser (im fließenden sind die Verhältnisse 
anders) den Grund wenig berühren; nur wenn im Herbst und An- 
fang Winter das an der Oberfläche abgekühlte Wasser dauernd zu 
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Boden sinkt, findet eine lebhaftere Bewegung, ein lebhafterer Gas- 
austausch statt. Die Belichtung ist gleichfalls eine geringe, das 
Wasser wirkt wie eine Schattendecke. Zunächst wirft die Ober- 
fläche viel Licht zurück, dann wird ein Teil des Lichtes im Wasser 
vernichtet und abgebrochen, je trüber das Wasser ist, desto mehr 
geht natürlich verloren. Meist sind unterhalb ı5 m keine Blüten- 
pflanzen mehr zu finden, selten bis 30 m Tiefe; Algen gehen tiefer. 
Das Licht erreicht fast ganz seine Grenze bei 400 bis 500 m (vgl. 
indessen Chun). Aus all diesen Gründen wird das Wachstum dieser 
den Grund bewohnenden Arten ein geringes sein, im Verhältnis zu 
den die Oberfläche erreichenden Arten. Am tiefsten gehen, wie 
bemerkt, die Algen, und die Zahl dieser Pflanzen ist hier außer- 
ordentlich groß, namentlich auf allen festen Körpern, Steinen, Felsen, 
Holz etc. sitzen sie in großen Rasen fest. Etwas höher als die 
Algen (meist 8 bis ı2 m), die natürlich auch bis zur Wasserober- 
fläche steigen, soweit sie nicht der Konkurrenz der großen Pflanzen 
weichen müssen, findet sich dann die Moos- und Characeenzone. 
Neben einigen Moosen ist hier der Hauptwohnsitz der Armleuchter- 
gewächse, die Chara- und Nitella-Arten bedecken den Boden oft 
mit dichter Schicht, fast rasenartig. Von höheren Pflanzen, die z. T. 
auch in das flache Wasser übergehen, wären die Brachsenkräuter, 
Isoötes lacustre und I. echinosporum, die Najas-Arten und meist auch 
Zannichellia zu nennen. 

Die zweite Gruppe von Wasserpflanzen sind die, die am Grunde 
wurzeln, mit ihren langen Stengeln dann aber die Oberfläche oder 
doch deren Nähe zu erreichen versuchen. Diese befinden sich schon 
in viel günstigern Verhältnissen, wenn sie auch in einiger Tiefe, mit- 
unter zahlreich bis zu 8 m tief wurzeln, ändern sich doch die Lebens- 
bedingungen mit jeder Annäherung an die Oberfläche. Zunächst 
steigt die Temperatur in den Oberflächenschichten ganz erheblich 
höher, selbst in den täglichen Perioden, die Durchlüftung des Wassers 
ist oben eine ausgiebigere, da die Wellenwirkung sich stärker be- 
merkbar macht, ebenso selbst in stehenden Gewässern die Strömungen, 
die im fließenden Wasser natürlich hier besonders stark sind. Auch 
an Licht geht in der Oberfläche nicht so viel verloren, die stärkste 
Lichtvernichtung und Lichtzersetzung (durch die verschiedene Brech- 
barkeit der lang- und kurzwelligen Strahlen) beginnt erst unterhalb 
2m. Die Folge davon ist oben eine viel intensivere Assimilation, eine 
stärkere Stoffproduktion, und eine Anzahl der hierher gehörigen 
Pflanzen ist imstande, in einer Vegetationsperiode ganze (rewässer 
zu durchsetzen. Es sei nur an die amerikanische Wasserpest Helodea 
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Canadensis erinnert, die ja in wenigen Jahrzehnten nach ihrer Ein- 
schleppung auf vegetativem Wege fast alle mitteleuropäischen Ge- 
wässer erfüllt hat (vgl. unten Wanderpflanzen). 

In Seen und Teichen, also in stehenden Gewässern, finden sich 
vorzugsweise folgende Arten, einige Igelkolben, so Sparganium 
affıne (selten), Sp. minimum in flutenden Formen, dann eine ganze 
Reihe von Laichkräutern, großblättrige und kleine grasblättrige, 
Scirpus fluitans, die Grundnessel Hydrilla verticillata und die mehr- 
fach genannte Wasserpest, weißblühende Wasserhahnenfußarten 
Ranunculus (Batrachium), Tausenblatt Myriophyllum-Arten, die 
Wasserfeder Hottonia palustris, die Wasserlobelie Lobelia Dortmanna. 

In fließendem Wasser sind die Arten meist länger gestreckt, 
oft mit langen grasartigen Blättern versehen, hier sind die Atmungs- 
verhältnisse natürlich besonders günstig. Es finden sich neben einer 
Reihe Potamogeton-Arten (P. densus in Quellgräben), flutende 
Formen des Sparganium simplex, die bandartige flutende Form des 
Pfeilkrautes Sagittaria sagittifolia, einige Hahnenfußarten, besonders 
Ranunculus fluitans, dann auch Myriophyllum, Wasserstern Calli- 
triche etc. Über Montia, Batrachium hederaceum etc. (vgl. S. 270). 

Die dritte Gruppe ist besonders günstig gestellt durch die Er- 
zeugung von Schwimmblättern (vgl. S. 277ff.). Licht, Luft und Wärme 
kommen zu diesen Assimilationsorganen in reichlicher Menge. Die 
Verdunstung ist eine starke und daher der Zuwachs ein sehr ge- 
steigerter. Beobachtet man diese Pflanzen in ihrer Entwicklung, so 
kann man finden, daß die Vergrößerung, so lange die jungen In- 
dividuen in tieferem Wasser leben müssen, eine langsame ist, die 
Kräftigung geht langsam vor sich; sobald aber die Pflanze soweit 
ist, daß die ersten Schwimmblätter die Oberfläche erreicht haben, 
beginnt ein sehr lebhaftes Wachstum, eine schnelle Kräftigung. zur 
Blühfähigkeit. Gute Vergleiche geben namentlich die großen Wasser- 
pflanzen dabei ab. An starkströmenden Stellen kann man mitunter 
Mengen von Seerosen, Nymphaea oder Nuphar, sehen, die in dem 
bewegten Wasser keine Schwimmblätter treiben können, sondern 
nur die großen Salat- oder Kohlpflanzen ähnlichen untergetauchten. 
Trotz der guten Durchlüftung des strömenden Wassers ist die er- 
zeugte Stoffproduktion nur ein kleiner Bruchteil von der, die andere 
Pflanzen in stehendem Wasser mit Schwimmblättern leisten. Einige 
Arten sind imstande, kleinere Gewässer ganz zu bedecken und daher 
fast ausschließlich für sich in Anspruch zu nehmen, so Sparganien 
(s. oben) in schwimmenden Formen, einige Potamogeten, bes. P. 
natans, der Wasserknöterich Polygonum amphibium, die Seerosen 
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Nymphaea alba, N. candida und Mummeln Nuphar luteum, die 
Gentianacee Limnanthemum nymphaeoides. Zu nennen wären dann 
noch ein Froschlöffel Elisma natans, Montia rivularis (bes. in Quellen), 
mehrere Ranunculus- (Batrachium-) Arten mit Schwimmblättern (s. 
oben), die Zwergmummel Nuphar pumilum, der gemeine Wasser- 
stern Callitriche vernalis, die Wassernuß Trapa natans, die mit ihren 
vierhörnigen Früchten im Schlamme verankert festsitzt. Die meisten 
von diesen Arten haben verschieden gestaltete Blätter, die unterge- 
tauchten sind nach Art der Kiemen (s. oben S. 280, 282) fein zerteilt, 
die oberen schwimmenden breit und flach, entweder durch das luft- 
führende Gewebe der Blattunterseite oder wie bei Trapa durch eine 
blasige Anschwellung des Blattstiels getragen. 


Tierleben: Auf die Biologie der Amphibien, deren Larven 
von gemischter Kost (Anura) oder von rein animalischer Nahrung 
leben (Urodela), sowie der z. T. vegetabilisches, z. T. animalisches 
Nährmaterial bevorzugenden Fische soll hier nicht eingegangen 
werden. — Ungeheuer groß und artenreich ist die Fauna der 
eigentlichen Wassertiere vor allem aus der Abteilung der Klein- 
krebse, also der Ruder-, Floh- und Muschelkrebse (Cyclopidae, 
Daphnidae, Ostrakoda), dann unter den Würmern und Rädertieren, 
weiter unter den Mollusken und Moostieren (Bryozoa), endlich aus 
dem unermeßlichen Kreis der mikroskopischen Tiere; dahin gehört 
z. B. das in großen grünen Gallertkugeln vergesellschaftet auf- 
tretende Infusor Ophrydium versatile der Seen. Sie alle weisen, 
sofern sie nicht wie eine Anzahl Würmer (Hirudinidae), viele In- 
sektenlarven (Larven der Libellulidae, Ephemeridae, Perlidae, auch 
der Wasserkäfer), endlich viele ausgebildete Insekten, z. B. die 
Schwimmkäfer (Dyticidae) und die Wasserläufer (Hydromici) und 
Wasserwanzen (Hydrocores) vom Raube leben, die innigsten Be- 
ziehungen zur Wasserflora auf. Die lebenden und die langsam zer- 
fallenden untergetauchten Teile der Uferpflanzen, der untergetauch- 
ten und schwimmenden Pflanzen, vor allem aber der ein ungeheures 
Zellenmaterial erzeugenden Süßwasseralgen (vgl. S. 271ff.) bilden 
das Baumaterial dieser Tierwelt, das dann als animalische Nah- 
rung für den Rest der Wasserfauna und einen großen Teil der 
Landfauna zuletzt auch größtenteils aufs Land hinauswandert. 

Die untergetauchten Phanerogamenteile dienen vielfach als Fest- 
halter und Träger für die weichsten Tierstadien, nämlich für die 
Eiermassen, den Laich. Die losen Laichklumpen der Amphibien, 
der Hechte und Barsche ruhen zwischen den Pflanzenstengeln des 
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flachen Wassers, Karpfen hängen ihren Bandlaich, Wasserkäfer und 
Egel ihre Eierkapseln an untergetauchte Teile; die von Vegetabilien 
sich nährenden Wasserschnecken (Limnaea, Planorbis, Paludina) legen 
ihre Eierplacken und -würste an Schwimmblättern ab, Molche ihre 
Einzeleier am Blattrand. Der Süßwasserschwamm (Spongilla lacustris) 
und die Moospolypenkolonien (Bryozoa) siedeln sich auf pflanz- 
licher Unterlage z. B. untergetauchten Rohrstengeln an. Der in 
Symbiose mit einzelligen Süßwasseralgen, den Zoochlorellen, lebende 
Wasserpolyp (Hydra) uud die dünnen, schimmelartige Überzüge 
bildenden Kolonien der Glocken-Infusorien (Vorticella, Epistylis) 
sitzen gern an den Wurzelfasern der Schwimmpflanzen Lemna, 
Hydrocharis. 


Anhang. Warmes Wasser. 


In warmem Wasser, Quellen oder Thermen, wird der Luft- 
gehalt stets geringer; je kälter das Wasser ist, desto mehr Gase 
vermag es zu absorbieren. Das ist auch wohl der Grund weshalb 
mit der zunehmenden Wärme, d. h. sobald ein bestimmtes Optimum 
überschritten, die Vegetation abnimmt. In warmen Quellen von 
über 40 bis 50° C. finden sich fast nur noch blaugrüne Algen, so 
in Karlsbad bei etwa 55° noch Leptothrix. Außerhalb Europas 
leben solche Algen in noch wärmerem Wasser, so in Venezuela, bis 
über 88° C. Das Vorkommen der Schizophyceen in den heißen 
Quellen der ganzen Erde ist deshalb besonders interessant und be- 
merkenswert, weil sich daraus vielleicht der Schluß ziehen läßt, daß 
sie die älteste Vegetation der Erde darstellen, daß sie schon zu 
einer Zeit lebten, als die Erde noch nicht so weit abgekühlt war, 
daß kaltes Wasser vorhanden war, zu einer Zeit als eine andere 
Vegetation noch nicht existieren Konnte. 


ıı. Sandfelder. 


Die heidekrautlosen Sandfelder sind die ärmlichste Vegetation, 
die wir in Deutschland besitzen. Mit den S. 62ff. beschriebenen 
Steppenformationen, den sonnigen Hügeln und namentlich den 
Binnendünen haben sie die große sommerliche Trockenheit gemein- 
sam und da sie aus leichtestem Sandboden gebildet sind, sehr große 
und plötzliche Feuchtigkeitsschwankungen. Bei den Sandfeldern 
kommt aber als weiteres hemmendes Moment noch die absolute 
Nährstoffarmut des Bodens dazu. Selbst in den feuchteren Jahres- 
zeiten zeigt sich auf ihnen keine nennenswerte Vegetation. 
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In den Gebieten mit höheren Niederschlägen bildet sich diese 
Formation nirgend aus, dort ist immer noch Feuchtigkeit genug 
vorhanden, daß das Heidekraut sein Leben fristen und so allmählich 
den Sand binden und mit einer besser wasserhaltenden Humus- 
schicht bedecken kann. Nur da wo der Einfluß des kontinentalen 
Klimas ein stärkerer ist, wo die trockne warme Luft den Boden 
völlig austrocknet, verschwindet auch das Heidekraut auf diesen 
Sandfeldern und zieht sich dann (besonders im östlichen Teile 
Norddeutschlands) mehr und mehr, in einigen Gegenden schon 
ganz, in den Schutz des Waldes, namentlich des Kiefernwaldes, 
zurück. 

Die Anpassungen der Blütenpflanzen schließen sich denen der 
Steppenpflanzen völlig an, kleine oft eingerollte Blätter, graue Farbe 
sind die auffälligsten Merkmale. Alle Einrichtungen zur Herab- 
setzung der Verdunstung, die oben beschrieben wurden, finden sich 
hier wieder. Nur ist eben auch während der Feuchtigkeitsperioden 
die Stoffproduktion eine geringe, der Jahreszuwachs ist unbedeutend. 
Einige einjährig überwinternde Kräuter der Binnendünen, die ja über- 
haupt eine Übergangsformation zu dieser Formation darstellen, finden 
sich auch hier oft in Menge, das Hungerblümchen Erophila (Draba) 
verna (Fig. 49), ist oft massenhaft über den Boden verstreut, ähnlich 
auch der Frühlingsehrenpreis Veronica verna, der Frühlingsspergel 
Spergula vernalis (Sp. Morisonii) und Teesdalea nudicaulis, die 
zwergige Mibora minima (nur Rheinebene), Aera praecox und Ae. 
caryophyllea.. In der Frühlingsfeuchtigkeit keimen dann oft eine 
große Menge von Pflanzen, auch von Gehölzen. Namentlich Kiefern 
sieht man in großer Menge angeflogen, sobald aber die Sommer- 
hitze eintritt, ist alles vertrocknet, und nicht ein grünes Blatt bleibt 
mehr sichtbar. 

Die Hauptvegetation wird oft durch Flechten und einige Moose 
gebildet, die im Sommer völlig austrocknen und unter dem Fuß 
des Wanderers knackend zerbrechen. Zu erwähnen wäre das Leber- 
moos Ptilidium ciliare var. ericetorum, dann die Laubmoose Barbula 
ruralis, Rhacomitrium canescens, ebenso zahlreich oft als Polytrichum 
pilifercum. Von Flechten kommen eine Anzahl Cladonia- Arten 
(Fig. ı15) vor, besonders Cl. alcicornis, Cl. gracilis, Cl. pyxidata, Cl. 
fimbriata, Cl. coccifera, Cl. rangiformis und ganz besonders die 
Renntierflechte Cl. rangiferina (Fig. 116). An Stellen, wo selbst 
diese Flechten oft nicht mehr ordentlich gedeihen, bildet die Horn- 
flechte Cornicularia aculeata oft noch dichte Bestände, den Boden 
mit ihren dunkeln Büschen überziehend. 
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Von ausdauernden Blütenpflanzen ist oft nicht viel zu sehen, 
nur Weingaertneria canescens, das graue Silbergras, findet sich 
locker über die Fläche zerstreut, mitunter die vorgenannten Flechten 
in der Bestandbildung ablösend. In der Sommertrockenheit erscheint 
es ganz abgestorben, wie verdorrt sehen 
die starren kleinen grauen Polsterbüschel 
aus, aber innerhalb der vertrockneten 
Blätter und Scheiden erhält sich das 
Leben bis zum Beginne neuer Feuchtig- 
keit. Zwischen dem Silbergrase siedeln 
sich hie und da einige der bei den Bin- 
nendünen genannten Pflanzen an, aber 
‚dort, .wo die Formation typisch ausge- 
bildet ist, nicht in größerer Zahl. Mit- 
unter fallen die Frühlingspotentillen auf, 
a wie überhaupt, den Feuchtigkeitsverhält- 
echte, oben mit Fruchtkörpern. Nissen entsprechend, natürlich die Früh- 

Nat. Gr. (Aus Schmeil.) lingspflanzen einen erheblichen Vorsprung 


Fig, 116. Cladonia rangiferina. Renntierflechte. Nat. Gr. (Aus Schmeil.) 


vor allen Sommerblühern haben, von letzteren ist als widerstands- 
fähigste Jasione montana zu nennen, stellenweise auch einjährige 
Schwingel (Festuca myurus etc.). 

Tierleben: vgl. Binnendünnen S. 74. 
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ı2. Heide. 


Sobald in dem nährstoffarmen Sandboden die Feuchtigkeit 
etwas steigt, sind, wie oben bemerkt wurde, die Vegetationsbe- 
dingungen für das Heidekraut Calluna vulgaris gegeben. Es ge- 
hört zu den anspruchslosesten Pflanzen unserer Flora, nur teilt es 
die Eigentümlichkeit wohl aller Ericaceen, daß es ein völliges Aus- 
trocknen des Bodens, in dem die Wurzeln stecken, nicht erträgt, 
und deshalb meidet es in allen Gebieten mit trockener Luft die 
humusarmen Stellen oder ganz den freien Standort. Sobald aber 
die Feuchtigkeit auch nur eine mäßige bleibt, kann Calluna als 
herrschende Pflanze auftreten. Wo auf mäßig feuchtem Sandboden 
das Heidekraut herrscht, ohne daß andere der gleich zu erwähnen- 
den Hemmungsschichten auf oder im Boden sich finden, ist es der 
geringe Nährstoffgehalt des Bodens, der die Konkurrenz anderer 
Pflanzen mit höherer Stoffproduktion, namentlich der Holzgewächse 
fern hält. Es braucht nur einer der notwendigsten Nährstoffe in 
zu geringer Menge vorhanden zu sein, um das Fehlen aller stärker 
wachsenden Pflanzen zu veranlassen. In der Nähe der Meeres- 
küsten, wo in den Dünen sich ausgelaugte Sande finden, kann man 
das Entstehen der Heide so studieren, mitunter auch auf alten 
Binnendünen etc. In den Heidegebieten hat die Ansiedelung der 
Heide meist schon vor sehr langer Zeit stattgefunden, eine erhebliche 
Menge Heidehumus ist entstanden, und so sind die Vegetations- 
bedingungen dadurch weiter verändert. 

Je mehr man in die Heidegebiete vordringt, desto höher steigen 
die jährlichen Niederschläge (etwa über 60 cm jährlich) und mit 
ihnen namentlich die Luftfeuchtigkeit, und je mehr die Herbst- und 
Frühjahrsfeuchtigkeit in milde feuchte Winter übergeht (die Haupt- 
eigentümlichkeiten des Heideklimas), desto weniger wählerisch ist 
Calluna in Bezug auf die Bodenarten, desto mehr wirken aber die 
klimatischen Verhältnisse auf der Heide günstige Veränderungen 
im Boden hin. Auf solchen Sandböden, die nach ihren physikalischen 
und chemischen Verhältnissen wohl geeignet erscheinen mögen 
Wald zu tragen, bilden sich namentlich in den Nadelwäldern, die 
obenS. 210 beschriebenen ungünstigen Humusformen, die in gleicher 
Weise auf der offenen Heide entstehen. Es bildet sich dichter und 
zäher Rohhumus, von dem oben bereits erwiesen wurde, daß er, 
wie alle sich unter Luftabschluß zersetzenden pflanzlichen Substanzen, 
Humussäuren entwickelt. Diese Humussäuren sind leider zum 
großen Teile in ihrer Zusammensetzung und in ihren Wirkungen 
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auf die Pflanzen, schon weil diese komplizierten Substanzen sich 
schwer isolieren lassen, nur ungenügend bekannt. Sicher ist aber, 
daß sie die mineralischen Bestandteile des Bodens, soweit sie leichter 
zersetzbar sind, stark angreifen, daß sie sogar Feldspat anzugreifen 
vermögen. Die Folge ist, daß das mit Humussäuren beladene 
Wasser. aus der Rohhumusschicht in den darunterliegenden Sand- 
boden eindringt und hier zersetzend wirkt, nach und nach die 
größte Mehrzahl der Nahrstoffe herauswaschend und in den Unter- 
grund abführend. Der Sand wird dadurch allmählich ganz aus- 
gelaugt, er würde eine weiße Farbe annehmen, da er fast nur noch 
aus Quarzsand besteht, wird aber durch die in ihm niederge- 
schlagenen Humusteilchen heller oder dunkler bleigrau gefärbt, 
eine Farbe, die ihm den Namen „Bleisand“ eingetragen hat. Hat 
der Bleisand eine bestimmte Dicke erreicht, eine Dicke, daß stärkere 
Frostwirkungen seine unteren Grenzen nicht mehr erreichen, so 
beginnt eine weitere schädliche Bildung, die noch nicht in allen 
Teilen in ihrer Entstehung und in ihren Entstehungsbedingungen 
genau bekannt ist, der Ortstein (vgl. bes. Emeis, Müller, Ramann, 
A. Mayer). Die typische Form des Heideortsteins findet sich meist 
etwa 2 bis 3 dm unter der Oberfläche und besteht in der aus- 
gebildeten festen Form aus einer dunkelbraunen, meist deutlich 
schiefernden Masse von einigen cm bis über dm Dicke. Es gibt 
noch andere Formen des Ortsteins, z. T. flachliegende, z. T. tief- 
liegende sehr dicke meist nicht schiefernde Lagen, die aber sicher 
abweichenden Ursprungs sind und verhältnismäßig selten auftreten. 
Der typische Ortstein ist ein Humussandstein, bei dem die Sand- 
körner durch ein humoses Bindemittel verkittet werden. Er ent- 
steht dadurch, daß die in dem etwas säuerlichen Regenwasser aus 
den Rohhumusschichten gelösten Humusverbindungen zum größten 
Teil durch den armen Bleisand hindurchsickern und nun an der 
Grenze der noch lösliche Mineralstoffe enthaltenden Bodenschichten 
durch Aufnahme gelöster Stoffe aus dem Wasser niedergeschlagen 
werden. Die hier ausfallenden, im Wasser gelöst gewesenen Humus- 
verbindungen, verfärben sich bei Eintritt trocknerer Witterung, also 
wahrscheinlich durch den Weasserverlust, zu einer braunroten 
schließlich schwarzbraunen Masse (durch Oxydation?), die zunächst 
locker bleibt (Fuchs, Branderde) und erst durch den immer wieder- 
holten Niederschlag steinartig fest wird. Die Festigkeit ist im 
Sommer größer als nach feuchten Zeiten, und selbst an den Orten, 
wo er auf großen Strecken zu finden ist, wechselt die Härte meist 
fortwährend, die festesten Stellen bilden sich nesterweise in den 
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lockeren Teilen. Die Tiefe seiner Lage hängt sicher mit den Frost- 
wirkungen zusammen, der Ortstein zerfriert im Winter sofort, sobald 
er an die Oberfläche gebracht wird, überhaupt zerfällt er an Regen 
und Wind liegend. Er kann sich also erst in einer Tiefe bilden, 
in die bestimmte ihn zersetzende Frostgrade nicht mehr eindringen. 
Er liegt deshalb auf dicht mit Moos etc. bewachsenem Boden flacher 
auf kahler Heide etwas tiefer. 

Unter dem ÖOrtsteın findet sich in den Heidesanden normaler- 
weise gelber Sand, das ist noch in Verwitterung begriffener Sand- 
boden, dessen verwitterungsfähige Teile in Zersetzung begriffen 
sind und die gelbe Farbe abgeben. Nach unten geht dieser Sand 
ganz allmählich in den weißen, noch völlig unzersetzten Sand über. 
— Dies ist ein Profil, wie es sich sehr vielfach in den sandigen 
Heidegebieten findet und wie es für die in allen Teilen typischste 
Calluna-Heide charakteristisch ist. Oft wird die Ortsteinbildung an- 
scheinend befördert durch grobsandige, kiesige oder steinige Lagen 
im Boden (letztere beweisen, daß es sich dabei um diluviale Ge- 
schiebeböden handelt). Das Profil kann auf der offenen Heide 
ebenso entstehen als im.Walde, am letzten Orte wird mehr der 
oben beschriebene Luftabschluß auf die schon stehenden Wald- 
bäume schädlich wirken, als die Ortsteinbildung, die um ihre Wur- 
zeln herum entsteht. Stirbt aber ein solcher Baum allmählich ab, 
so treten keine neuen an seine Stelle, sondern es bildet sich Heide. 
Die steckenbleibenden Wurzeln faulen und bilden Röhren für das 
tiefersickernde Wasser, dies ist eine der Ursachen, unter denen sich 
die sogen. Ortsteintöpfe bilden, röhrenartig nach unten in den 
gelben Sand gehende, meist am Grunde nicht geschlossene, innen 
mit Bleisand ausgefüllte Ortsteinmäntel. 

Die Vegetationsbedingungen an solchen Stellen wie den oben 
beschriebenen sind nun folgende. Der Heiderohhumus (oder bei 
der Bildung etwa im Walde der Waldrohhumus) bildet eine stark 
luftabschließende saure Schicht (vergl. oben und S. 210); in diesem 
Humus ist aber durch die Zersetzung der abgestorbenen Pflanzen- 
teile ein gewisses Quantum von Nährstoffen aufgesammelt, dazu ist 
die wasserhaltende Kraft dieses Humus eine sehr große, und nun 
versuchen die flachwurzelnden Pflanzen, in erster Linie das Heide- 
kraut, diese Vegetationsbedingungen für sich zu verwenden. Der 
darunter liegende Bleisand ist zunächst überhaupt nährstoffarm und 
befindet sich namentlich in feuchten Zeiten, wenn der Rohhumus 
voll Wasser gesogen und so für Luft fast undurchdringlich ist, unter 
sehr ungünstigen Durchlüftungsverhältnissen. Beides zusammen be- 
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wirkt, daß die Wurzeln sich hier nur in geringer Menge halten, 
der Bleisand ist ziemlich wurzelarm. Auf dem Ortstein, der an- 
scheinend durch die hohe Absorptionskraft der Humusverbindungen 
wieder eine verhältnismäßig große Menge von Nährstoffen ange- 
häuft hat, liegen die Verhältnisse ähnlich, auch hier finden sich 
wohl wegen der schlechten Bodenluft in den feuchten (also in den 
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Fig. 117. Ortsteinkiefern. 
Die Pfahlwurzel biegt am Ortstein rechtwinklig ab. Verkl. (Orig.) 


Wachstums-) Zeiten nur ziemlich wenig Wurzeln. Sobald aber 
durch Lockerung der Oberfläche oder durch Umbrechen und Ver- 
mischen des Ortsteins mit den Sanden die Durchlüftungsverhältnisse 
zum Grünstigen geändert werden, finden die Wurzeln gerade am 
Ortstein gute Ernährungsbedingungen. Ein Ortsteinklumpen ist 
oft ganz von den Wurzeln der angepflanzten Bäume umklammert. 

Die Vegetationsbedingungen sind also für Baumwuchs auf der 
unveränderten Heide mit dem angegebenen Profil sehr ungünstige. 
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Bei den Gehölzen (im wesentlichen Kiefer), die auf der Heide an- 
fliegen und sich zu erhalten vermögen, streichen fast alle Wurzeln 
ganz flach, wenige cm tief. Die Pfahlwurzel treibt meist zunächst 
herunter bis auf den Ortstein, wendet sich dann plötzlich wagerecht 
(Fig. 117) und steigt, wenn sie überhaupt ein größeres Längenwachs- 
tum zeigt, langsam bis zur Rohhumusschicht wieder auf, ebenso 
wie die flach entsprungenen Seitenwurzeln nur in wenigen cm Tiefe 
weiter wachsend. Dies nachträgliche Aufsteigen ist schwerer er- 
klärbar und wohl nur so verständlich, daß die Durchlüftungsver- 
hältnisse des Ortsteins sich nachträglich noch ungünstiger gestaltet 
haben, denn sonst wäre die Wurzel nicht zunächst herabgewachsen, 
oder es wäre möglich, daß die Keimung und günstige Anfangs- 
entwicklung an einer zufällig (durch Tiere?) besser durchlüfteten 
Stelle erfolgt ist. Nur hin und wieder gehen einzelne Pfahlwurzeln 
etwas tiefer durch den Ortstein, wenn sie zufällig einen Topf oder 
eine gleichbedeutende Wasserspalte getroffen haben, ihr Wachstum 
ist aber dann kein normales, sie verjüngen sich stark und ihre 
Leitungsbahnen sind nicht normal entwickelt, sie nehmen an der 
Ernährung des Baumes anscheinend nur einen schwachen Anteil. 
Ein solches Gelände wird, sich selbst überlassen, immer mehr der 
Heide zustreben, die Vegetationsbedingungen werden durch die Jahr 
für Jahr zunehmende Rohhumusschicht und die allmähliche Verhär- 
tung des Ortsteins für alle höher wachsenden Pflanzen immer un- 
günstiger. Der Baumbestand wird immer lichter; eine Auszählung 
ergibt, daß mindestens ebensoviel Bäume an den S. 2ııff erwähnten 
Wachstumsstockungen zugrunde gehen, als nachwachsen, ja es 
finden sich Flächen, wo in sehr trocknen Jahren ohne sonst auffind- 
baren Grund eine große Menge von Gehölzpflanzen in jedem Alter 
absterben, ohne daß genügender Nachwuchs vorhanden wäre. Wie 
lange Zeit es dauert, bis nach Auslaugung der oberen Bodenschichten 
im Walde sich eine festere Ortsteinschicht bilden kann, ist strittig, 
einige nehmen sehr lange Zeiträume an; es scheint aber, als ob 
unter passenden Bedingungen nicht einmal die Lebenszeit eines 
Baumes nötig ist, um in bereits ausgelaugtem und humosem Boden 
schädliche Ortsteinniederschläge hervorzubringen. Sicher ist, daß viele 
der typischen Heideböden noch vor einigen Jahrhunderten Wald und 
zwar meist Laubwald getragen haben, der aber oft durch den Menschen 
vernichtet und später durch Nadelwald ersetzt wurde. Über die schäd- 
liche Einwirkung des Nadelwaldes in Heidegebieten vergl. S. 211 ff. 

Die eben beschriebenen Gelände würden, wenn die luftab- 
schließenden sauren Hemmungsschichten fehlten, zweifellos zum 
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großen Teil imstande sein, Wald zu tragen. In luftreichem Boden 
würden die lebhaft atmenden Wurzeln ebenso wie aus den mär- 
kischen und norddeutschen Sanden sich reichlich Nahrung ver- 
schaffen können, aber die Bodenverwilderung erhält die Heide. Das 
tritt noch viel schärfer in die Erscheinung, wenn man die Heide 
auf guten Böden betrachtet. Hier können verschiedene Momente 
für die Heidebildung ausschlaggebend sein, zunächst der Mensch. 

Wir haben gesehen, daß selbst in den Gebieten mit trockneren 
Klimaten (vergl. S. 186) der lockere Humus des Waldes durch die 
Einwirkung von Sonne, Wind und Regen sich in Rohhumus, also 
in eine ungünstige dichte Form umwandeln kann, wenn der Wald 
vollständig abgeholzt wird, also Kahlschlag getrieben wird, oder 
wenn durch Windbruch die Fläche freigelegt wird. Solch Roh- 
humus wirkt naturgemäß der spontanen Wiederbewaldung zunächst 
entgegen. In den Heidegebieten (d. h. unter Einfluß der der Heide 
günstigen klimatischen Verhältnisse) wird sich der Boden bald mit 
Heide bedecken. Wenn nun, wie es früher häufig geschehen ist, 
die abgeholzte Fläche durch Schafe beweidet wird, so ist selbst- 
verständlich auch dann nicht an ein Wiederaufwachsen des Waldes 
zu denken, wenn sonst die physikalischen Verhältnisse der nur 
dünnen Rohhumusdecke, den Waldbäumen sehr wohl das Gedeihen 
erlauben würden. Es gab in den Zeiten der Blüte der Heid- 
schnuckenzucht, als mehrere Millionen dieser eigenartigen Schafe 
die Heideflächen Nordwestdeutschlands bevölkerten, und es gibt 
sicher noch solche Flächen, die nur durch den regelmäßigen Weide- 
trieb Heide geblieben sind. Auf alten Forstkarten findet man große 
Flächen als offene Heide bezeichnet, deren Boden sicherlich ohne 
äußere Eingriffe nie Heide geblieben wäre, der heute noch so 
wenig ausgelaugt und verwildert ist, daß er sogar landwirtschaftlich 
bebaut guten Nutzen bringen würde. Das zweite Moment ist dann 
der Rohhumus, der für sich allein die Heidebildung zustande bringen 
kann. Auf die Mächtigkeit und Dichtigkeit des Rohhumus in 
manchen Nadelwaldungen der Heidegebiete ist mehrfach hinge- 
wiesen worden. Die Rohhumuslagen lassen schon im stehenden 
Walde oft keinen Nachwuchs mehr entstehen. Wird eine solche 
Fläche nun gar kahl gelegt, sei es plötzlich oder durch allmähliches 
Zusammenbrechen der Bäume, so verfilzt sich der Humus mit Hilfe 
des Heidekrautes etc. zu einer schier undurchdringlichen dicken und 
dichten Masse. Über dem, ja bis mehrere dem dick kann er auf 
der Fläche liegen. Seine Dichtigkeit ist so groß, daß auch keine 
Wurzel in größere Tiefen dringen kann. Auch solche Heideflächen 
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finden sich nicht selten; sie lassen sich leicht der Kultur zugänglich 
machen. 

Auf eine Eigentümlichkeit der meisten Heidegebiete Deutsch- 
lands sei dann noch 'aufmerksam gemacht. Die Temperaturschwan- 
kungen sind dort oft außerordentlich groß: in manchen Gegenden 
sinkt selbst im Sommer die Temperatur nachts oft so tief, daß es 
friert, ja daß mehrere Grade Frost erreicht werden. Namentlich 
auf offenen Heideflächen sind diese Temperaturextreme während 


Fig. 118. Eichenzweig von einer fast alljährlich anfrierenden Heideeiche, ganz mit 
Flechten (Fig. 119) behängt. Verkl. (Orig.) 


der wärmeren Monate oft sehr ausgeprägt, gar nicht selten ge- 
schieht es, daß selbst das Laub der Eichen im Sommer anfriert. 
Dadurch werden natürlich viele Kulturen, sowohl forstliche als land- 
wirtschaftliche, sehr unliebsam berührt. In den Öbstgärten tritt 
durch Frost verursachter Brand und namentlich Krebs oft in großen 
Mengen auf. Man kann Apfelbäume finden, an denen jeder Zweig 
mit einer Reihe von Krebsknoten bedeckt ist. Krebs entsteht immer 
nur, wenn das Erfrieren des betr. Rindenteiles während der Zeit der 
Saftbewegung, also nicht in völliger Winterruhe geschieht (S. 162). 
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Von den Forstgehölzen wird die Kiefer durch den Frost meist 
nicht geschädigt, die übrigen Arten aber stets dann, wenn sie un- 
geschützt frei auf der Heide aufwachsen; in Kiefernbestände ein- 
gebaut leiden sie auch fast nie erheblich; an offenen Orten friert in 
manchen Lagen fast alljährlich der junge Jahrestrieb ab. Die Nadel- 
hölzer Fichte und Tanne ergänzen die Triebe meist bald wieder; 
merkwürdigerweise ist noch widerstandsfähiger die amerikanische 
Picea pungens, die Eichen und Buchen verkrüppeln meist stark. 
Die Eichen besonders sind an solchen Lagen oft ganz dicht mit 
Flechten behängt, die sich in der durch die Frostwunden unregel- 
mäßig aufreißenden Rinde ansiedeln (Fig. 118). Ähnlich von Flech- 
ten bewohnt wird die Lärche, etwas weniger die Fichte, noch 
weniger Tanne und Buche. — Stellenweise jedoch sind die Frost- 
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Fig. 120. Querschnitt des Blattes von 

Calluna vulgaris. Heidekraut. Zeigt den 

xerophytischen Bau. Die Blattunterseite 

mit den Spaltöffnungen ist völlig einge- 
faltet. (Aus Schmeil.) 


Fig. 119. Parmelia physodes, 
Rindenflechte. Nat. Gr, 
(Aus Schmeil.) 


wirkungen so energisch, daß selbst die Kiefer in feuchten Heide- 
niederungen an Krebs leiden. 

Bei den Kulturpflanzen, die auf stark humosem ehemaligem 
Heideboden angebaut sind, machen sich in trockneren Zeiten im 
Sommer, sobald es einige Zeit nicht geregnet hat, die Wirkungen 
der physiologischen Trocknis bemerkbar. Obwohl der Boden noch 
erheblich viel Wasser enthält, wie sich leicht durch Austrocknen 
in Laboratorien beweisen läßt, fangen die stärker als die Heide- 
pflanzen verdunstenden Kulturpflanzen an zu welken. Ähnlich 
verhalten sich auf Wegen etc. aufgewachsene Unkräuter. 

Wohl eine Folge des zeitweise eintretenden Wassermangels ist der 
ganz allgemein xerophytische Bau der Heidepflanzen; Kleine nadel- 
bis schuppenartige oder eingerollte Blätter (Fig. 120), Filzbekleidung etc. 
finden sich sehr verbreitet. Die genannten Zwergsträucher (beson- 
ders Calluna) sind z. T. immergrün, um jede warme Periode zur 
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Assimilation benutzen zu können. Durch die Festigkeit des Bodens 
resp. der Oberflächenschicht sind alle unterirdisch langkriechenden 
Pflanzen fast ausgeschlossen, nur an schwach humosen sandigen 
Stellen treten sie auf. Die meisten sind rasenbildend, einige wie 
die Bärlappe, Lycopodium-Arten (Fig. 98), das kleine Habichtskraut 
Hieracium pilosella u. a. kriechen oberirdisch. 

Die landwirtschaftliche Kultur der Heide unterscheidet sich 
in vielen Dingen wesentlich von der anderer Ländereien. Zunächst 
wird wegen des Strohmangels in den Heidegebieten die Heidenarbe 
als Viehstreu benutzt. Mit einer breiten Hacke wird das Heide- 
kraut mit der obersten Rohhumusschicht abgehauen (Plaggenhieb). 
Das so gewonnene Material wird getrocknet unter das Vieh ge- 
streut. Später wird es dann als Dünger auf die Äcker gebracht. 
Dadurch werden die Äcker immer höher und meist auch trockner. 
Die abgeplaggten Stellen bedecken sich meist schnell wieder mit 
Heide, wenn das Abplaggen nicht schon zu oft geschehen ist; mit 
dem Heidekraute erscheinen aber meist auch andere Pflanzen, be- 
sonders die echte Arnika Arnica montana (Fig. 74)siedelt sich an solchen 
Plätzen meist massenhaft an. — Auf den Heideäckern, auf denen 
neben den gewöhnlichen Kulturgewächsen besonders häufig Buch- 
weizen gebaut wird, sind einige sonst nicht häufige Unkräuter 
meist massenhaft zu finden, so das einjährige Ruchgras Anthoxan- 
thum aristatum (A. Puelii) von den Bauern wegen des Stumpf- 
machens der Sensen „Sensendüwel“ genannt, und der gelbe Hohl- 
zahn Galeopsis ochroleuca. Auch der Buchweizen selbst Fagopyrum 
esculentum tritt häufig als Unkraut auf, ja er findet sich nicht 
selten in einer niedrigeren Form auf der freien Heide; in den Buch- 
weizenäckern ist fast stets der grünblühende Buchweizen Fag. Ta- 
taricum eingestreut zu beobachten. — Die S. 102 beschriebene 
Erscheinung des Auffrierens tritt namentlich auf kultivierten hu- 
mosen Heideböden oft auf. 

Die Flora der ungenutzten oder wenig genutzten Heide ist 
meist sehr monoton, an den typischen Stellen dominiert das Heide- 
kraut Calluna vulgaris ganz absolut, die übrigen Pflanzen sind nur 
beigemischt. Das Heidekraut selbst tritt in der Heide in sehr ver- 
schiedenen Formen auf. Zunächst ist die Blütenfarbe ziemlich ver- 
änderlich, von der lilarosenroten Farbe, in die sich zur Zeit der 
Heideblüte (als Vollblüte wird meist etwa der 22. August ange- 
nommen) die ganze Heidelandschaft hüllt, ändert sie ab zu dunk-- 
len und hellen Tönen, oft sogar findet sie sich rein weiß. Auch in 
der Tracht sind die Pflanzen verschieden; zwischen den reich ver- 
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zweigten sparrigen Büschen stehen mitunter vereinzelte, die niedrig 
und gedrungen bleiben, mitunter fast rasenförmig (nicht verbissen), 
andere haben einige schlank aufstrebende, pyramidal verzweigte 
Triebe Auch die Blattstellung ändert ab, bald lockerer bald 
dichter sind die Blätter angeordnet, mitunter streng: 4 zeilig (var. 
tetragona). Selten sind die Pflanzen behaart. Biologisch besonders 
interessant ist eine Form, die Ascherson und ich als var. Erikae 
bezeichnet haben, diese Pflanze besitzt kriechende stets wieder wur- 
zelnde Zweige, dadurch wird die ganze Pflanze rasenbildend. Die 
aufstrebenden, sehr sparrig verzweigten Äste biegen sich bald wie- 
der zur Seite, ihre endständigen Blütenstände biegen sich abwärts, 
sie sind einerseitswendig mit abwärtsgeneigten Blüten. Die auf 
den Boden aufliegenden Zweige wurzeln gleichfalls. Die Blätter 
sind meist flacher als beim Typus. 

Im Frühjahr ist der Boden an den kahlen Stellen fast stets 
mit Algen und zwar mit blaugrünen Algen bedeckt, die oft voll- 
ständige Krusten bilden, denen man eine stark luftabschließende 
Wirkung zugeschrieben hat. Daß die Verwesung im Heideboden 
nicht völlig fehlt, zeigt die Anwesenheit einiger Pilze, von denen 
die häufigen roten Becher der Peziza aurantia besonders auffallen. 
Flechten und zwar meist die oben S. 289 genannten und andere 
Cladonia-Arten sind häufig, sie bedecken oft den ganzen Boden 
zwischen dem Heidekraut und klettern in dessen Zweigen empor. 
Moose sind gleichfalls vorhanden, treten aber auf der offenen Heide 
meist nicht zahlreich auf. Von Nadelhölzern ist der Wachholder 
Juniperus communis charakteristisch. Als echte Heidepflanze lang- 
sam heranwachsend, sucht er mit seinen Wurzeln sich unter Rohhumus 
und auf dem Ortstein die Nahrung. Hie und da eine Lücke fin- 
dend senken sie sich herab, und allmählich entsteht eine kräftige 
baumartige Pflanze. Uralt müssen sie sein diese Riesenwachholder, 
die wie stumme Zeugen früherer Jahrhunderte einsam oder in Gruppen 
auf der Heide stehen. Die dicken, oft malerisch gekrümmten Stämme 
lassen ahnen, daß unter den Zweigen vielleicht schon die alten 
Deutschen lagerten, sie erscheinen als müßte ein Jahrhundert spur- 
los an ihnen vorübergehen, kaum die Tracht des Baumes etwas 
ändernd. — Auch die Wachholder zeigen viele Wuchsformen, zwi- 
schen niedergestreckten bis schlank säulenförmigen Pflanzen finden 
sich alle Übergänge. 

Gräser sind meist nicht zahlreich, öfter tritt Aera flexuosa oder 
Sieglingia decumbens in Gruppen auf, auch Weingaertneria canes- 
cens, das Silbergras (an trocknen Orten) und Molinia coerulea, das 
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Pfeifenrohrgras, fehlen meist nicht, hie und da trifft!man auch an 
sandigen Stellen auf die Schwingel, Festuca ovina und F. rubra. 
Einige kleinere Seggen, namentlich die Heidesegge Carex erice- 
torum, sind stets vorhanden. An etwas feuchteren Stellen ist die 
fest im Boden sitzende Binse Juncus squarrosus zu finden und wohl 
überall mit dem Heidekraut die Feldsimse Luzula campestris. Salix 
repens, die Kriechweide überzieht oft kleinere Flecke, dem Heide- 
kraut dort meist erfolgreich Widerstand leistend. Große Weiden 
fehlen meist. Von Kräutern wären dann noch zu nennen: der Früh- 
lingsspergel, Spergula vernalis (Sp. Morisonii), Illecebrum verticilla- 
tum, die Kuhschellen Pulsatilla vulgaris (mitunter zahlreich) und 
P. pratensis, Teesdalea nudicaulis, Stenophragma Thalianum, der 
kleine Ginster Genista pilosa bildet oft große Rasen, sparrig im 
Heidekraute steckt (nur in westlichen Gebieten) G. Anglica, die 
Stechheide, die zur Hauptblütezeit (sie blüht fast das ganze Jahr) 
die Heide streckenweise gelb färbt, an sandigen Stellen herrscht 
mitunter der Besenginster Sarothamnus scoparius. Große Flächen 
bedeckt auch die Krähenbeere Empetrum nigrum, und mitunter 
kilometerweit den Boden deckend tritt die Bärentraube Arctosta- 
phylos uva ursi auf. Weiter sind dann charakteristisch zwei Jo- 
hanniskräuter, das niederliegende Hypericum humifusum und das 
zierliche H. pulchrum. An sandigen Stellen ist Epilobium augusti- 
folium viel zu finden, oft bis in den Herbst hinein blühend, an etwas 
feuchten Plätzen der hohe Enzian Gentiana pneumonanthe, an 
offenen Stellen Cicendia filiformis. Der Thymian Thymus serpyllum 
fehlt wohl nirgends, überall zwischen dem Heidekraut lugt der zier- 
liche Augentrost Euphrasia gracilis hervor, am Boden kriecht Ga- 
lium Harcynicum (G. saxatile), ein kleines Labkraut. Einer kleinen 
Alpenpflanze ähnlich ist Antennaria dioeca, ein Katzenpfötchen. 

Auf dem Heidekraute wächst nicht selten eine sehr eigenartige 
Form der Wiesenseide Cuscuta epithymum, die sich lang auf dem 
‘ Boden entlang spinnt, ihn wie mit einem rötlichen Spinnennetz 
überziehend. 

Dieser Flora mischen sich nun natürlich oft noch zahlreiche 
accessorische Pflanzen bei und zwar im wesentlichen Sand- und 
Humusbewohner. Sobald der Boden feuchter wird, tritt die Glocken- 
heide Erica tetralix auf, oft so zahlreich, daß Calluna zurücktritt und 
daß die betr. Flächen zur Hauptblütezeit der Erica weithin purpurn 
gefärbt sind. Mit ihr mischen sich meist der schon genannte 
Juncus squarrosus und der sonst die Heidemoore bewohnende Scir- 
pus caespitosus, die Rasenbinse. Hin und wieder, besonders auf 
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loserem Boden tritt Empetrum in den Vordergrund, besonders in 
Dünen. Nicht selten sind auch grasige Heiden, diese sind aber 
meist künstlich verändert, entweder durch dauernde Viehtrift oder 
durch wandernde und reitende Menschen, besonders Soldaten. Cal- 
luna verträgt das Zertretenwerden schlecht, sie bricht, und wenn 
eine große Abteilung Soldaten über die Heide marschiert ist, mar- 
kiert sich schon einige Tage später ihr Weg durch das rotbraune 
eingetrocknete Heidekraut. Ist es feuchter an den Stellen, so wächst 
meist Molinia oder auch Sieglingia auf, an trockenen Orten Nardus 
stricta, die Narde, Festuca, Aera caespitosa u. a. — Mit dem Auf- 
treten der Waldbäume kommen natürlich auch deren Begleiter sehr 
bald. Auffällig ist mitunter, wie lange sich manche typische Wald- 
pflanzen in den Heiden erhalten, als letzte Zeugen, daß dort ehe- 
mals Wald war. Zumeist sind es Laubwaldpflanzen, die auch in 
dem später aufgeforsteten Kiefernwald oft zu finden sind. Wie 
schon oben bemerkt ist, zieht sich Calluna, und damit ihre Begleiter, 
je mehr sie nach dem trockenen östlichen Binnenlande fortschreiten, 
immer mehr in die Wälder zurück. 

Auch die Abhängigkeit der Heidevegetation vom Klima ist 
schon mehrfach betont worden. Das Heidekraut selbst fehlt zwar 
in ganz Deutschland nirgends auf größeren Strecken, es tritt aber 
in sehr verschiedener Zahl auf. In allen feuchten Gebieten, nament- 
lich mit einer ziemlich gleichmäßigen Feuchtigkeit, auch Luftfeuchtig- 
keit, herrscht es vor, in Gebieten mit starker Sommertrocknis tritt 
es zurück. Wir haben deshalb Hauptheidegebiete im nordwest- 
deutschen Flachlande (Lüneburger Heide, Schleswig-Holstein etc.) 
in der Lausitz und Priegnitz, an der Ostseeküste (mit Ausnahme 
der Umgebung der großen Flußmündungen) und an den feuchten 
Hängen der Gebirge. Dieser eigenartigen Verbreitung folgt nun 
auch eine große Anzahl von Begleitpflanzen der Heide (einschließ- 
lich der Heidemoore) und zwar in verschiedener Weise; einige der 
Arten wie der Gagelstrauch Myrica gale sind ausschließlich an das 
atlantische Klima gebunden, er findet sich nur im Nordwesten, in 
der Lausitz, an der Ostseeküste. Auch Genista Anglica ist streng 
atlantisch. Einige Arten schreiten weiter nach dem Binnenlande 
vor, so Erica tetralix, Empetrum etc. Eine große Zahl von ihnen 
hat fast parallele Grenzen, denen gleichfalls ihnen und untereinander 
parallel die Grenzen der im Südosten besonders verbreiteten Be- 
wohner der sonnigen Hügel (S. 62) etc. entgegenstehen, ein sicheres 
Zeichen dafür, daß wesentlich hier ein Faktor und zwar ein klima- 
tischer für die Verbreitung ausschlaggebend ist. In hohem Maße 
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vorhanden, schafft er den einen günstige Bedingungen und schließt 
die andern aus, in geringem Maße schließt er die ersteren aus und 
fördert die letzteren. Der Faktor ist zweifellos die Niederschlags- 
höhe und die Verteilung der Niederschläge. Die Heide und ihre 
Begleiter leben meist in den Teilen mit über 60 cm jährlichen 
Niederschlägen (auch diese Grenze läuft etwa parallel) und mit 
feuchtem Herbst Winter und Frühjahr, die die Heide meidenden 
Pontischen (oder Pannonischen) Pflanzen (S. 21) in den trockneren 
Grebieten mit starker Sommertrocknis und höherer Winterkälte. In 
die Gebirge steigt die Heide sehr weit hinein und bildet auf den 
Rohhumusflächen dort charakteristische niedrige rasenartige Be- 
stände, sich häufig, oft fleckenweise mit der Vegetation der Gebirgs- 
wiesen mischend. 
Tierleben S. 315. 


ı3. Heide- oder Hochmoor. 


Ganz abweichend von den S. 244 beschriebenen Grünland- oder 
Wiesenmooren entstehen die Heidemoore. Die ersteren gehen, wie 
wir gesehen haben, aus der Verlandung von Gewässern hervor. 
Das ist bei den Heidemooren eine Ausnahme, meist sind es nur 
künstlich in die Moore gemachte Löcher (Torfgruben etc.), deren 
Wasser sich ganz mit flutenden Formen des Torfmooses Sphagnum 
füllt, so daß auf diese Weise eine Verlandung entsteht. Jedenfalls 
müssen es sehr nährstoff- und kalkarme, saure Gewässer sein, die 
sich auf diese Weise in ein Hochmoor verwandeln. In der größten 
Mehrzahl der Fälle entsteht und lebt das Heidemoor über dem 
Grundwasserspiegel nur von den atmosphärischen Niederschlägen 
allein. Es entsteht entweder auf feuchtem Heidesande oder über- 
haupt auf feuchter Heide, oder aber es bildet sich auf einem aus- 
gewachsenen (vgl. S. 248) Wiesenmoor. In beiden Fällen finden 
sich, meist unter dem Schutze von rasenbildenden Pflanzen, die 
jungen Torfmoos-(Sphagnum)Pflänzchen an. In den Gegenden mit 
hohen Niederschlägen und großer Luftfeuchtigkeit vermögen sie 
auch unter offenem Himmel zu wachsen, in etwas trockneren Ge- 
bieten nur unter dem Schutze von Gehölzen, in den trocknen Teilen 
Deutschlands fehlen daher die Hochmoore fast ganz. 

Schon beim Grünland-, Wiesen- oder Niederungsmoor war die 
Bezeichnung unter den drei genannten Namen und noch einigen 
anderen für denselben Typus des dort beschriebenen Moores schwan- 
kend. Beim Heide- oder Hochmoor, auch Moosmoor, Filz etc. ge- 
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nannt, trifft das noch mehr zu. Eine Einigung wird sich kaum 
erzielen lassen, und es werden deshalb hier die bekanntesten Namen 
gebraucht. Die Bezeichnung Niederungs- oder Niedermoor, auch 
Flachmoor für die erste Gruppe wegen der stets flachen Oberfläche 
und Hochmoor für die zweite wegen der gewölbten Oberfläche wäre 
sehr passend, wenn nicht so sehr häufig, auch vom Botaniker etc. 
die Ausdrücke für niedrig und für 
hoch gelegene Moore gebraucht 
würde, ohne Rücksicht auf den 
Pflanzenbestand. Es dürfte deshalb 
zweckmäßig sein, neben den Namen 
Niederungs- oder Hochmoor, um die 
Pflanzengenossenschaft scharf zu be- 
zeichnen, den Ausdruck Wiesenmoor 
(im wesentlichen Wiesenelemente tra- 
gend) und Heidemoor (Heideelemente 
tragend) zu erhalten, um alle Miß- 
verständnisse auszuschließen. Auch 
der Ausdruck Grünlandmoor für das 
Wiesenmoor wegen seiner grünen 
Farbe gegenüber dem weißlichen bis 
grauen Heidemoor ist treffend. 

Die Sphagnum-Arten (Fig. ı21) 
haben die Eigentümlichkeit, daß sie 
durch Zellen in den Blättern, deren 
Wände durchlöchert sind, jeden Re- 
gen- und Tautropfen (und der Tau 
y spielt in den feuchteren Gebieten hier 

vielleicht eine größere Rolle als die 

Fig. 121. Sphagnum. Torfmoos. meßbaren Niederschläge) sofort auf- 
u) saugen und festhalten. Sie saugen 

sich also bei jedem Regen voll wie ein Schwamm und können so 
längere Zeit von dem Wasser, welches von den grünen Zellen aus 
den Wasserzellen gesogen wird, leben. Je größer ein Rasen wird, 
desto besser hält er selbstredend das Wasser fest, desto günstiger 
werden also die Lebensbedingungen für das Moos. In den typischen 
Heidegebieten werden die zahlreichen Rasen des Torfmooses durch 
die seitliche Vergrößerung sich bald aneinanderschließen und so den 
Boden ganz bedecken. Jetzt werden die Verhältnisse für die Torf- 
moose noch dadurch günstiger, daß stets ein seitlicher Ausgleich des 
Wassers stattfinden kann, und dadurch daß von den Stellen, an 
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denen sich das etwa überschüssige Wasser gesammelt hat, stets 
wieder neues nach den Orten des Verbrauches hingeleitet werden 
kann, wirkt die Sphagnummasse ähnlich wie ein Schwamm oder 
ein Docht. Die Sphagnen sind allen stärkeren Minerallösungen, auch 
Kalkverbindungen feindlich, sie sterben in ihnen ab. 

Je feuchter nun das Klima ist, desto schneller und dichter 
wächst der Moosrasen in die Höhe. Die günstigsten Feuchtigkeits- 
verhältnisse werden naturgemäß sich stets in der Mitte des ganzen 
befinden, dort wird am seltensten Feuchtigkeitsmangel eintreten, viel 
eher an den Rändern. Infolgedessen wächst ein Heidemoor auch 
im mittleren Teile am stärksten, kleine Moore werden daher deutlich 
gewölbt erscheinen, größere werden eine erhabene mittlere Fläche 
besitzen, also etwa 
uhrglasförmig ge- 
staltetsein. Wo das 
Sphagnum stark 
wächst, läßt es 
kaumanderePflan- 
zen aufkommen, 
die ganze Fläche 
wird fast nur von 
dem Moose einge- 
nommen. Nur ganz 
zerstreut stehen 


einzelne wenig n Sue, 

ae = ig. 122. Eriophorum vaginatum, 
blättrige Büschel Einköpfiges Wollgras. Der Wind zerstreut die Früchte mit 
des Wollgrases den langen Wollhaaren. Nat Gr. (Aus Schmeil.) 
(Fig. ı22) oder der 


Rasenbinse (Scirpus caespitosus), noch weniger sind andere Pflanzen 
zu finden: einige Sauergräser (Carex), Gräser, Scheuchzeria oder auch 
einige dikotyle Gewächse, Moorsträucher Myrica, Ledum, Andromeda, 
Vaccinium etc. Aber all diese Pflanzen vermögen sich in dem dichten 
Sphagnumrasen und bei der äußerst geringen Menge von Nährstoffen 
nicht zu kräftigen. Selten blüht einmal ein Moorstrauch oder ein 
anderes etwas größeres Gewächs. Alljährlich wächst das Moos um 
ein bestimmtes Stück aufwärts, in feuchten Jahren mehr, in trocknen 
weniger. Alle mit ihm lebenden Pflanzen sind dadurch natürlich 
gezwungen, ihre Wurzeltiefe, die Ursprungsstelle der Blätter, die 
Ersatzknospen etc. um dieselbe Strecke nach oben zu verlegen, 
wollen sie nicht der Gefahr ausgesetzt werden, vom Sphagnum 
gänzlich überwuchert und erstickt zu werden. Das Wollgras (Erio- 
Graebner, Pflanzenwelt Deutschlands. 20 
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phorum vaginatun, die Rasenbinsen etc. bilden da, wo sie ungestört 
wachsen hönnen, dichte feste Rasen, Bülten; hier muß die dünn- 
bleibende Grundachse sich alljährlich nach oben strecken, verzweigt 
sich dabei sehr wenig, und statt der vielblättrigen Bülten entstehen 
die oben erwähnten wenigblättrigen Büschel. C. A. Weber hat in 
seiner trefflichen Beschreibung des Augstumalmoores Abbildungen 
solcher Grundachsensysteme gegeben, die zeigen, wie man den all- 
jährlichen Zuwachs der Moormasse deutlich erkennen kann. Nur 
Arten, die mitwachsen können, können hier leben. Bei uns kennt 
man Moore von 6—ıo m Dicke. £ 

Der Wassergehalt in einem solchen stark wachsenden Moore 
ist sehr bedeutend, so daß es nur mit großer Vorsicht betreten werden 
kann. Je dicker ein Moor schließlich wird, desto mehr hört natürlich 
jede Durchlüftung der untern Teile auf, und der zunächst sehr lange, 
die Struktur der Pflanzen, aus denen er zusammengesetzt ist, er- 
haltende Torf verdichtet sich schließlich immer mehr und mehr, ver- 
liert viel von der Struktur und nimmt eine dunkle, dem Wiesen- 
moortorf ähnliche Färbung an, und auch seine Eigenschaften werden 
diesem Torfe ähnliche. Zunächst verliert er die gute wasserleitende 
“ Kraft, die den Hochmoortorf für gärtnerische Zwecke so wertvoll 
macht, er wird undurchlässig, und dadurch staut sich im Innern des 
Moores eine große Masse Wasser auf, welches sich an der Ober- 
fläche zu Teichen (Moorkolke) ansammeln kann und auch seitlich 
von den schrägen Randflächen in kleinen Rinnsalen abfließt. An 
diesen letzteren ist namentlich Scheuchzeria palustris öfter bestand- 
bildend. Das innere Moorwasser mit der weichen Torfmasse kann 
mitunter seitlich aus dem Moore herausbrechen und die Umgebung 
überfluten. Diese Moorbrüche sind namentlich dann gefährlich, 
wenn ein Moor bereits mehrere Meter über die Umgebung heraus- 
gewachsen ist. 

Sobald dem lebhaften Wachstum des Mooses aber durch irgend 
etwas Einhalt getan wird, werden die Lebensbedingungen für die 
übrigen Pflanzen im Heidemoor günstiger. Zunächst haben wir ge- 
sehen, daß der Rand des Moores schon aus rein physikalischen Gründen 
wegen der geringen festgehaltenen Wassermenge weniger schnell 
wächst, also niedriger bleibt. Man steigt an diesem Rande schräg 
auf die Moorfläche hinauf, und dieser Rand ist stets mit Moor- 
sträuchern und anderen Pflanzen dicht bewachsen, zwischen denen 
dann das Sphagnum lebt. Das Moos beherrscht hier nicht mehr 
die Vegetation. Myrica gale, der Gagelstrauch, Ledum palustre, 
das Mottenkraut, Vaccinium uliginosum, die Trunkelbeere, bilden 
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meist mehr oder weniger dichte Bestände. Mit ihnen findet sich 
meist auch die Kiefer (Pinus silvestris) an, oft in einer besonderen 
Form der Moorkiefer (var. turfosa) mit kleinen Zapfen. Je älter das 
Moor ist, desto breiter wird der Rand. Bei kleineren Mooren wird 
schließlich ein Zustand eintreten, wo bei einer bestimmten Erhebung 
über die Umgebung das ganze Moor in den langsam wachsenden 
Zustand übergeht, sich ganz mit Strauch- und Krautvegetation be- 
deckt. Sobald durch das langsamere Wachstum des Mooses die 
genannten Sträucher sich kräftigen können, werden auch die Kräuter 
üppig heranwachsen. Die dünnstengeligen Wollgräser und Rasen- 
binsen werden sich reich verzweigen, ihre Grundachse wird bald 
den für sie charakteristischen dichten Rasen gebildet haben, und 
mit diesen Vorgängen zugleich wird sich das Heer der übrigen 
Heidemoorpflanzen in großer Zahl einfinden, durch gemeinsame 
Produktion den holperigen und bültigen Typus des Hochmoores er- 
zeugend, auf dem man nicht zwei Schritte gerade hintereinander 
gehen kann. — Die Bültigkeit bringt es dann wieder mit sich, daß 
in den kleinen Senkungen in Regenzeiten sich Wasser sammelt, 
welches-in trockenen wieder verschwindet. Dadurch werden kleine 
kahle Moorstellen geschaffen, die ihre eigene Flora tragen. 

Oben wurde bereits betont, daß nach dem Binnenlande zu die 
Heidemoore allmählich abnehmen. Sobald alljährlich eine Dürre- 
periode mit trockner Luft eintritt, ist ein stärker wachsendes Hoch- 
moor in freier Lage nicht mehr möglich. Sobald das Klima gegen- 
über dem, in dem das vorher beschriebene typische Hochmoor auf- 
wuchs, auch nur wenig trockner wird, so wird jede Abnahme der 
Regenhöhe und Zunahme der Lufttrockenheit eine Verlangsamung 
des Sphagnum-Wachstums bedingen. Dadurch werden genau in der 
eben beschriebenen Weise die Moorsträucher etc. gefördert, und in 
diesen Gebieten wird nie ein offenes Hochmoor entstehen können, 
sondern stets die bebuschte Form desselben. Es wird diese Form 
der Heidemoore sehr häufig vermengt mit den gleich zu besprechen- 
den Übergangsmooren, aber ganz mit Unrecht; diese Moore setzen 
sich nur aus typischen Hochmoor- und Heideelementen zusammen 
und sind eine völlig natürliche Form, eine besondere Facies der 
Hochmoore, die sich biologisch in nichts von den erwähnten Rändern 
der schnell wachsenden Moore unterscheidet. 

Je binnenländischer also das Klima ist, desto mehr werden die 
Hochmoore die Tendenz zeigen (ähnlich, wie es oben schon von der 
Heide gesagt wurde), sich in die Wälder hineinzuziehen. Namentlich 
da, wo die Regenhöhe noch eine leidlich hohe ist, wo aber die aus- 
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trocknende Wirkung der trocknen Luft in den Sommermonaten eine 
beträchtliche ist, zeigt sich die Abhängigkeit der Sphagnumvege- 
tation von einer Beschattung sehr deutlich. Unter dem Schutze. der 
Sträucher oder in noch etwas trockneren Gebieten unter dem der 
Bäume, besonders Kiefern, sieht man die Sphagnummassen sich aus- 
breiten und zusammenschließen. '‚ Allmählich wachsen sie um den 
Stamm der Kiefer in die Höhe, die Bäume dadurch erstickend, 
Nach dem Absterben des betr. Bestandes (selten sind es Laubhölzer) 
strahlt die Sonne im Sommer voll auf das Torfmoos ein, und zwingt 
dieses dadurch zur Verlangsamung oder gar zum Einstellen des 
Wachstums. Stockt das Wachstum des Mooses, so sind wieder 
günstige Keimungsbedingungen für die übrigen Pflanzen gegeben, 
namentlich auch für die Kiefern, deren Sämlinge man dann zahl- 
reich aufsprossen sieht. Sie wachsen allmählich heran, dem Boden 
wieder mehr und mehr Schutz spendend. Im Schutze der kleinen 
Bäume, die in dem moorigen Boden natürlich stets krüppelig bleiben, 
und der unter dem Nadeldach sich bildenden feuchten Luft gedeiht 
das Sphagnum wieder üppig, es umgibt bald wieder den Grund der 
Kiefernstämme und entzieht auch durch die Verdickung der Moos- 
decke den Wurzeln die Luft. Diese streichen sämtlich ganz flach 
und richten ihre Spitzen sogar wieder aufwärts, luftsuchend. Aber 
bald sterben die Kiefern wieder ab, und der lichte Zustand ist wieder 
hergestellt. Schon durch diese Vorgänge allein erklären sich in 
vielen Mooren die wechselnden Wurzelschichten, die man häufig als 
Beweis für Klimatische Schwankungen in den betr. Gebieten an- 
gesehen hat. 

Sobald das schnell wachsende Moor durch den Menschen irgend- 
wie verändert wird, wenn durch Torflöcher die Oberfläche vergrößert 
wird, oder durch Gräben eine künstliche Ableitung des Wassers 
erfolgt, werden natürlich der Bebuschung und Bewaldung ähnliche 
Veränderungen der Hochmooroberfläche selbst in den feuchteren 
Gegenden vor sich gehen. Das Wachstum des Sphagnums ist 
gehemmt, es bildet sich Buschwerk und Kraut, aber fast stets findet 
hierbei eine Vermischuug der Flora mit fremden Elementen, mit 
solchen der Niederungsmoore oder noch öfter der Ruderalflora statt. 
Oft wachsen z. B. Brombeeren auf, oder die schmalen Rücken 
zwischen den Torflöchern etc. bedecken sich mit Heide oder Gras. 
In den Heidegebieten jedoch sieht man bald das Moor wieder 
seinem alten Zustande zustreben, die Torflöcher, Gräben etc. füllen 
sich mit Sphagnum, und später nach Ausfüllung tritt die Buschflora 
wieder zurück. 
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Den  eigenartigen Vegetationsverhältnissen entsprechend, sind 
die beigemischten größern Arten durchweg ausdauernde, nur auf 
kahlem Torf sind auch einjährige Arten. Ist das Moor nicht zu 
naß resp. befindet es sich im bültigen buschigen Stadium, so treten 
besonders im Herbst zahlreiche größere Pilze, besonders Hutpilze 
auf, ein Zeichen dafür, daß in den oberen ja auch von Luft durch- 
spülten Teilen auch eine Verwesung der abgestorbenen Teile statt- 
findet. Während auf den stark wachsenden Teilen eines Hochmoors 
die Sphagnum-Arten die fast alleinigen Herrscher sind und daher 
auch der Torf im wesentlichen aus ihnen zusammengesetzt wird, 
mischen sich im langsam wachsenden zahlreiche andere Moose, Laub- 
und Lebermoose bei, besonders Polytrichum-Arten (Fig. 103, P. 
juniperinum) bilden oft große Polster. 

Viele Pflanzen wandern mit ihren Sprossen, während andere 
(vgl. oben) dichte Rasen bilden; die ersteren überwiegen. Außer 
den oben schon genannten Arten sind dann noch folgende erwähnens- 
wert: An kahlen Stellen kriecht das kurze Lycopodium inundatum, 
der kleine Bärlapp; der Wachholder Juniperus communis (öfter in 
einer der J. nana sich nähernden Form) wächst sogar an nassen 
Stellen. Von Gräsern treten mitunter Agrostis canina, Calamagrostis 
lanceolata etc, Aera discolor mit Sieglingia decumbens und dem 
Pfeifengras Molinia coerulea auf, letztere zwei dichte Polster bildend. 
Zahlreich sind dann die Halbgräser, namentlich die Seggen, Carex- 
Arten; ganze Flächen sind öfter weiß resp. braun gefärbt durch die 
Moorsimsen Rhynchospora alba und fusca, von Juncus-Arten meist 
nur der schon genannte J. squarrosus. Das Beinheil Narthecium 
ossifragum überzieht oft größere nasse Stellen, sie zur Blütezeit 
gelb färbend (in Nordwestdeutschland). Von Orchideen ist nur 
Orchis maculatus und auch O. incarnatus häufiger, selten sind auch 
Listera cordata, Coralliorrhiza, Liparis und Malaxis. Von Weiden 
ist namentlich die Form rosmarinifolia der Salix repens charakte- 
ristisch, im östlichen Deutschland auch S. myrtilloides. Neben den 
Kiefern bildet mitunter die Form Carpatica der Betula pubescens, 
der Besenbirke, Gebüsche auf dem Moor. Fast nirgends fehlen die 
drei Drosera-, die Sonnentau-Arten, mit den insektenfangenden und 
verdauenden Blättern. In einigen Mooren ist die kleine krautige, 
gelbfrüchtige Brombeere Rubus chamaemorus zu finden, überall 
wohl die Blutwurz Potentilla silvestris (P. tormentilla) mit den vier- 
zähligen gelben Blüten, die noch jetzt zur Likörfabrikation Ver- 
wendung findet. Auch die oben bei der trocknen Heide genannte 
Krähenbeere fehlt nicht auf den nord- und mitteldeutschen Mooren. 
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Überall kriecht im Moose das Moorveilchen Viola palustris, selten 
ist Tripentas (Hypericum)helodes ankahlen Stellen, wieauch Hypericum 
humifusum. Nur an wenigen Orten in Norddeutschland wächst das 
krautige Chamaepericlymenum Suecicum (Cornus Suecica). Von 
Vaccinien ist neben der Trunkelbeere, der Heidel- und Preisselbeere 
besonders die Moosbeere V. oxycoccos häufig, mit ihren feinen 
Stengeln überspinnt sie oft größere Teile des Moores, neuerdings 
hat man auch ihre amerikanische Verwandte V. macrocarpum an- 
gepflanzt. Eine Zierde der Moore ist im Frühjahr die Gränke (wilder 
Rosmarin) Andromeda polifolia, in Nordostdeutschland auch A. 
calyculata. Das Heidekraut fehlt auch wohl nirgends. Die kleine 
einjährige Cicendia tiliformis wächst an kahlen Stellen, an etwas 
trockneren der Enzian Gentiana pneumonanthe. Das Waldläusekraut 
Pedicularis silvatica ist meist an grasiger Stelle zu finden als Halb- 
schmarotzer (s. S. 147) auf den Graswurzeln, das kleine Labkraut 
Galium Harcynicum (G. saxatile) überspinnt öfter die Bülten. — 
Über die geographische Verbreitung einer Anzahl Heidemoorpflanzen 
vgl. S. 302. 

Auffällig ist bei dieser Liste eine wie große Zahl an Charakter- 
pflanzen der trockneren Heide auf den Hochmooren wiederkehren. 
In der Formation nährstoffreicher Wässer kehrt eine solche Unab- 
hängigkeit vom Wassergehalt nur sehr selten wieder, für eine große 
Zahl von Heidepflanzen ist sie aber direkt typisch. Man findet Heide- 
kraut, Wachholder, Heidel- und Preisselbeeren, die Krähenbeere, 
wie ja auch die Kiefer etc. an trocknen sandigen Plätzen, ebenso 
wie an nassen Moorstellen, ein sicheres Zeichen für die Zusammen- 
gehörigkeit der Formationen, die sich ja auch in ihrer geographischen 
Verbreitung ausprägt. 

Bei der Besprechung der Niederungsmoore wurde schon auf den 
xerophytischen Bau vieler Moorpflanzen hingewiesen. Diese Eigen- 
tümlichkeit ist bei den Bewohnern der Heidemoore noch viel mehr 
ausgeprägt. Die Einrichtungen zur Herabsetzung der Transpiration 
sind sehr mannigfaltig (Warming). Einige Arten haben auf der 
Blattunterseite, also dem Sitze der Spaltöffnungen, eine starke Haar- 
bekleidung, so z. B. der Sumpfporst Ledum, Salix repens var. ros- 
marinifolia; Schildhaare hat Andromeda calyculata.. An anderen 
Pflanzen sind die Spaltöffnungen durch Papillen bedeckt (Gräser, 
Carex-Arten, C. limosa etc.) oder es sind Wachsüberzüge vorhanden 
am ganzen Blatte (Vaccinium uliginosum) oder auf der die Spalt- 
öffnungen tragenden Unterseite (Andromeda polifolia), Moosbeere 
Vaccinium oxycoccos etc.; Scirpus caespitosus u. a. haben eine sehr 
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stark ausgebildete Cuticula auf der Epidermis. Lederartige Blätter 
mit sehr dicker Oberhaut haben Andromeda polifolia, die Moosbeere, 
Preisselbeere, der Sumpfporst etc. Besonders viele Arten haben 
schmale linealische bis fadenförmige, gefaltete oder gerollte Blätter, 
die Spaltöffnungen sind dabei in „windstille“ Räume eingeschlossen, 
so beim Heidekraut Calluna (s. Fig. 120), bei der 
Glockenheide Erica tetralix, der Krähenbeere Empe- 
trum und namentlich bei einer Reihe von Cyperaceen 
und Gramineen. Viele von diesen stellen die fast 
stielrunden Blätter senkrecht (Eriophorum, Carex- 
Arten) oder haben stielrunde assimilierende Stengel 
(Rasenbinse Scirpus caespitosus). Auch kantenstän- 
dige Blätter kommen vor (Narthecium). Eine ganze 
Reihe von Einrichtungen, die auf Herabsetzung 
der Verdunstung hinzielen oder sie doch wenigstens 
bewirken. Auch hier spielen ganz sicher die Humus- 
säuren eine wichtige hemmende Rolle, ebenso die 
Herabsetzung der Wurzeltätigkeit in feuchten Zeiten 
in dem luftarmen Boden und die Kälte des Moor- 
bodens (vgl. S. 254). Zweifellos tritt auch hier häufig 
eine physiologische Trocknis ein: Das Sphagnum 
und seine Reste halten noch erhebliche Mengen 
von Wasser fest, die Pflanzenwurzeln vermögen 
aber nichts mehr herauszusaugen. 

Die Bestäubung der Pflanzen erfolgt durch 
den Wind oder durch Insekten, unansehnlich und 
ansehnlich blühende finden sich durcheinander. Die 
Verbreitung der Samen und Früchte geschieht durch 
den Wind oder durch Vögel; durch den Wind, durch 
Flugorgane, wie z. B. beim Wollgras (Fig. 122), dessen 
Früchte zur Zeit der Reife ganze Moore mit ihrer 
Wolle bedecken können, oder die Pflanzen besitzen x;,, 122. Erica 
auch Kapselfrüchte, aus denen die Samen heraus- tetralix. Glocken- 
geschüttelt werden (Narthecium, Calluna etc.). Viele heide. Nat. Gr. 
haben beerenartige Früchte, die von den Vögeln ver- Aus Schmeil.) 
zehrt werden, während die Samen den Verdauungskanal unverändert 
passieren. Einige Arten zeigen keine Verbreitungsmittel; entsprechend 
der schweren Passierbarkeit der Moore sind auch Klettvorrichtungen 
zur Verbreitung durch vierfüßige Tiere sehr spärlich ausgebildet. 

In den Gebirgen steigen die Moore meist weit auf, je feuchter 
der betr. Gebirgshang ist, desto häufiger sind sie; infolge ihrer 
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großen Wassermenge sind sie oft fast unpassierbar. Für den Bo- 
taniker sind 'sie meist sehr interessant, weniger reich an schön- 
blühenden Pflanzen als an Seggen etc.; Im Riesen- und Isergebirge 
wächst auch der oben erwähnte Rubus chamaemorus hier viel, 
überall in den höheren Gebirgen auch Pedicularis-Arten. Einige 
Formen der Pinus montana, der Zwergkiefer bilden, mitunter charak- 
teristische Bestände an solchen Orten. | 

Daß sämtliche Heidemoore wie auch ihre Gewässer stark sauer 
reagieren, ist selbstverständlich, der Torf (wie auch das Sphagnum) 
wirken aseptisch. In die Moore gelangte organische Substanzen 
vertorfen, faulen aber nicht. 

Tierleben s. S. 315, 

Anhangsweise seien hier erwähnt die 


b) Übergangsmore. 


Wie schon erwähnt werden oft alle buschigen Hochmoore als 
Übergangsmoore ‚gedeutet. Zu einem Übergangsmoore gehört aber 
unbedingt die Mischung von Elementen der Grünland- (Niede- 
rungs-, Wiesen-) Moore (s. S. 244) und der Heide- oder Hochmoore. 
Oben ist erwähnt, daß die Heidemoore sich häufig den Wiesen- 
mooren auflagern, allmählich deren Vegetation verdrängend. Ist 
die Hochmoorbildung, wie in den meisten Gregenden Deutschlands, 
keine sehr energische, so erhalten sich gewisse Niedermoorpflanzen 
sehr lange, ja wenn in das Moor seitlich etwas nährstoffreichere 
Wässer einfließen, so können sie dauernd bleiben. So findet sich 
z. B. das Schilfrohr Arundo phragmites hier oft zahlreich, auch die 
Sumpfdistel Cirsium palustre etc. erhält sich lange. Hie und da 
sind auch die Gräser zahlreich. Besonders charakteristisch aber 
sind für das Übergangsmoor eine Anzahl von Sauergräsern, die 
sich sowohl im Niederungs- als im Hochmoor finden, in beiden 
aber meist nicht beständebildend, die aber in den Übergangsmooren 
oft weite Strecken erfüllen. Eine solche Pflanze ist z. B. Carex 
rostrata auch C. diandra, C. echinata etc, mitunter auch Eriophorum 
angustifolium und latifolium, die vielköpfigen Wollgräser, das Alpen- 
wollgras Scirpus trichophorum (Eriophorum alpinum), Calamagrostis 
stricta, lanceolata etc. Von Gehölzen namentlich einige Weiden 
Salix aurita, S. cinerea, der Faulbaum (Schießholz) Frangula alnus 
(Rhamnus frangula). Zwischen ihnen wächst oft schon massenhaft 
Sphagnum, welches, wo die klimatischen Bedingungen es gestatten, 
bald die größeren Pflanzen erstickt; wo es aber nicht so üppig wachsen 
kann, bleibt die erwähnte Pflanzengenossenschaft lange bestehen. 


Übergangsmoore, 313 


Solche Übergangsmoore sind botanisch häufig sehr interessant, 
eine Reihe von seltenen Pflanzenarten, die nur unter ganz be- 
stimmten Bedingungen ohne die Konkurrenz häufiger Pflanzen 
wachsen, finden sich mitunter vor, und zwar solche der Wiesen- 
und solche der Heidemoore, namentlich an kahlen Moorstellen. 

Wird ein Heidemoor künstlich durch den Menschen verändert, 
so wird, wie schon oben erwähnt ist, auch dann wenn nur eine 
Entwässerung stattfindet, ein Wechsel im Bestande eintreten. Wird 
das Moor aber gar in irgend einer Weise landwirtschaftlich genutzt, 
sei es als Wiese, Weide oder als Acker, so. treten natürlich sofort 
fremde Elemente in Menge auf. Selbst anöfter befahrenen Wegen, 
auf denen die Exkremente der Zugtiere liegen bleiben, ist sofort 
eine Veränderung der Vegetation zu konstatieren. Solche künstlich 
veränderten Stellen sind aber auch stets leicht von den echten und 
natürlichen Übergangsmooren zu unterscheiden. Zunächst sind neben 
den etwa auftretenden Wiesenpflanzen ganz bestimmt auch typische 
Ruderal- (und event. Segetal-)Pflanzen vorhanden, die sonst dem 
Moore fremd sind. Oben wurden schon Brombeersträucher genannt, 
dazu kommen namentlich große Brennesseln (Urtica dioeca), dann 
eine Reihe von Gräsern u. a. | 

Schon allein durch Düngung wird ein Hochmoor völlig ver- 
ändert, das Sphagnum und auch die Heidepflanzen ertragen alle 
hohen Nährstoffkonzentrationen nicht, sie verschwinden und machen 
Arten mit höherer Stoffproduktion Platz. Aber selbst wenn sie 
eine bestimmte Konzentration noch ertragen können, werden sie 
durch die Konkurrenz der kräftig wachsenden Pflanzen erstickt. 


Zum Schluß seien noch die wichtigsten Unterschiede zwischen 
Wiesen- und Heidemooren (nach Warming-Graebner) zusammen- 
gefaßt: 

ı. Die Wiesenmoore entstehen auf Flächen, die unter Wasser 
stehen, im wesentlichen unter Wasser, sich gleichmäßig wenig über 
den Wasserstand erhebend. Die Heidemoore entstehen selten im 
Wasser, meist auf feuchtem Boden über dem Grundwasser und 
wachsen über dieses weit und oft ungleichmäßig hinaus. 

2. Die Wiesenmoore werden besonders von grasartigen Pflanzen 
(Gräsern, Sauergräsern, Binsen etc.) gebildet, selten aus Wasser- 
oder Astmoosen. Die Heidemoore bestehen in der Hauptsache aus 
Torfmoos (Sphagnum). 

3. Die Pflanzenreste der Wiesenmoore bilden schwarzen amor- 
phen Torf und sind so zersetzt, daß sie mit Ausnahme sehr wider- 
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standsfähiger Teile (mancher Samen etc) kaum wiedererkannt 
werden können, in den Heidemooren sind sie namentlich in den 
obern Teilen besser bis sehr gut erhalten. 

4. Das Wasser der Wiesenmoore ist kalkreich, das der Heide- 
moore gewöhnlich kalkfrei oder doch kalkarm. 

5. Der Torf der Wiesenmoore ist schwer und reich an mine- 
ralischen Teilen, nährstoffreich (10—30° Asche), der Moostorf ist 
leicht, und arm an solchen (ca. 5°/,), nährstoffarm. 

6. Der Torf der Wiesenmoore ist gewöhnlich dicht, daher naß, 
meist schmierig, leitet das Wasser schwer, deshalb kann er oben 
ganz trocken und in geringer Tiefe schmierig-naß sein) (für gärt- 
nerische Kulturen fast unbrauchbar). Der Torf der Heidemoore ist 
fast ganz gleichmäßig feucht oder trocken, weil er das Wasser gut 
leitet und luftreich ist (für gärtnerische Kulturen sehr gesucht), 
die Wasserbewegung in ihm ist im wesentlichen absteigend. 


14. Heidegewässer. 


Die Heidegewässer finden sich entweder als aufgestautes Wasser 
in der offenen Heide oder zumeist als Teichbildungen auf oder 
neben den Heidemooren. Die letzteren (Heide- oder Moorkolke 
genannt) sind meist sehr pflanzenarm. An ihren Rändern bildet 
meist das Wollgras Eriophorum vaginatum oder auch die Rasen- 
binse Scirpus caespitosus dichte Bülten. Das Wasser in diesen 
Kolken ist stark sauer, es ist bakterienfrei oder doch bakterienarm, 
daher findet im Innern auch keine Fäulnis statt. Hin und wieder 
ist das Wasser ganz erfüllt mit flutenden Formen des Sphagnum, 
die es allmählich zum Hochmoor überführen. Sonst ist keine Vege- 
tation darin zu finden. In größeren Gewässern, namentlich wenn 
durch seitlichen Zufluß Wasser zugeführt wird, flutet das Sphagnum 
am Rande, eine meist dünn bestandene Zone bildet dann Carex 
rostrata, mitunter auch mit Glyceria fluitans gemischt, und im Innern 
der Gewässer sind oft flutend und schwimmend die Igelkolben 
Sparganium affıne und Sp. diversifolium zu finden, an flachen Stellen 
das kleine Sp. minimum und die kleine Binse Juncus supinus (s. 
S. 251, Fig. 104). Auch ein Laichkraut Potamogeton polygonifolius 
ist in den Heidegebieten nicht selten an solchen Orten, ebenso 
Montia rivularis, hin und wieder auch der kleine Wasserschlauch 
Utricularia minor. 

Verhältnismäßig selten sind in der Heide die Gewässer mit 
‚klarem Wasser und sandigem oder kiesigem Grunde (Heidetümpel, 
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Saal, Soll etc). Diese bieten dem Botaniker meist ein großes Inter- 
esse dar. Die vorhererwähnten Pflanzen mit Ausnahme des Sphag- 
num finden sich fast alle in ihnen wieder vor, mit ihnen aber noch 
einige andere, so Lobelia Dortmanna, die Brachsenkräuter (Isoötes), 
einige Ranunculus (Batrachium), so R. hololeucus, Myriophyllum 
alterniflorum, Helosciadium inundatum etc. 

An den Rändern der Gewässer ist gleichfalls oft eine recht 
interessante Flora zu finden, besonders auf kahlem moorigem 
Grunde. Dort fehlt der kleine Bärlapp Lycopodium inundatum 
meist nicht, ebenso die Drosera-Arten (s. S. 309), besonders Drosera 
intermedia verträgt die zeitweisen Überschwemmungen gut. Sonst 
wären noch Subularia, Montia lamprosperma, einige kleine Carex- 
Arten, die Rhynchospora-Arten etc. zu nennen. 

Neben der genannten charakteristischen Pflanzengesellschaft 
finden sich in den Heidegewässern nicht selten auch einige Pflanzen 
der Landseen vor. Bei den mit offenem Zufluß versehenen Heide- 
tümpeln ist das leicht erklärlich durch die größere Menge von 
Nährstoffen, die das Rinnsal mit sich bringt, auffällig ist aber das 
Auftreten z. B. von Seerosen (Nymphaea) in einigen mitten auf 
typischem wachsendem Hochmoor gelegenen Kolken, ebenso wie 
das Aufsprießen von Erlen etc. an ihren Ufern. | 


“ Tierleben auf der Heide: vergl. Kiefernwald (S. 213), Binnen- 
dünen (S. 72). Die charakteristischen größeren Tiere der Calluna- 
Formation sind Kaninchen, Heidelerche (Alauda arborea), Baum- 
und Wiesenpieper (Anthus arboreus, A. pratensis), ersterer mehr 
in Waldnähe, letzterer mehr in der Nachbarschaft sumpfiger Senken. 
Dort wo Heidekrautflächen mit Kusselkiefer- und Wachholderbe- 
ständen und birkenreichen Torfbrüchen wechseln, wohnt das Birkhuhn 
(Tetrao tetrix), ein Freund der Beeren. Ein Dämmerungsvogel der 
westlichen Heidegebiete ist der Triel (Oedicnemus crepitans). Die 
speziellen Bewohner des Heidekrauts, der Glockenheide und der 
Vaccinium-Arten sind wenig zahlreich und auffällig. Nur Bläulinge, 
kleines Nachtpfauenauge (Saturnia carpini) und Grasspinner (Lasio- 
. campa potatoria) kommen häufiger zu Gesicht. 

Zur Blütezeit der Calluna herrscht eifrige Sammeltätigkeit der 
Honigbiene, mehrerer weißgrau behaarter Hummeln (Bom- 
bus lucorum, hypnorum) und anderer Bienen, z. B. der Hornbiene 
(Eucera). So können trotz der Arten- und Individuenarmut der 
Heidefauna doch Mäuse, Eidechsen, Kröten, auch der Moorfrosch 
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(Rana arvalis) Nahrung genug finden und bieten wieder der trägen, 
daher bedürfnislosen, im Heidemoor Beerensammler gefährdenden 
Kreuzotter (Vipera. berus) Daseinsmöglichkeit. In nicht allzu 
humösen Heidetümpeln und Torflöchern vermögen wohl Mücken- 
larven, Rückenschwimmer (Notonecta), vielleicht gar das Moder- 
lieschen (Leucaspius delineatus) zu existieren. Auf Kalkheiden 
Mitteldeutschlands trifft man von Schnecken das Moostönnchen 
(Pupa muscorum), die kleine flache Heideschnecke (Helix ericetorum), 
im Süden die kugelige H. candidula. 


15. Stranddünen. 


Als trockenste Formation der Salzstellen (s. S. 16) seien zu- 
nächst die Stranddünen und der sich ihnen anschließende Sandstrand 
hier besprochen. Sie schließen sich in ihren Vegetationsbedingungen 
im wesentlichen natürlich den S. 72 beschriebenen Binnendünen 
an, nur daß nur solche Pflanzenarten auftreten, die den Salz- 
gehalt des Bodens und das aus der Luft niederfallende Salz ertragen 
können. 

Es lassen sich zwei verschiedene ‘Typen unterscheiden, erstens 
die weißen oder wandernden Dünen und zweitens die grauen oder 
feststehenden Dünen, zur ersten Gruppe gehört auch der vorge- 
lagerte Sandstrand. Bei ihm wie bei den weißen Dünen ist die 
Vegetation meist lückenhaft. Die meisten Arten haben sehr tief- 
liegende Wurzeln, nur einige, wie die mehr an den Sand als an 
das Salz gebundene Salsola kali wurzeln flacher. Wie diese Art 
sind auch Cakile maritima und die Atriplex-Arten etc. einjährig. 
Von den ausdauernden Arten wandern, wie die ebengenannten 
Arten, auf die freie Strandfläche besonders Honckenya (Al- 
sine) peploides, Triticum junceum und Crambe maritima, die beiden 
ersteren besonders fangen reichlich fliegenden Sand auf und zeigen 
deshalb die beginnende Dünenbildung. Sie haben wie die Mehr- 
zahl der Pflanzen der weißen Dünen reich verzweigte Grundachsen. 
Den Hauptbestand bilden meist der Strandhafer (Strandroggen) 
Hordeum (Elymus) arenarium, das Sandgras Calamagrostis (Ammo- 
phila) arenaria (Fig. 126. Durch derbe Grundachsen tragen sie 
sehr zur Bindung des Sandes bei, und ohne sie würden wohl die 
Dünen nicht liegen bleiben. Der Wind weht solange er regel- 
mäßig weht, den meist ziemlich feinen Dünensand, zu kleinen Er- 
höhungen auf; da er an der Vegetation, an kleinen Unebenheiten 
etc. einen Widerstand findet, fallen die mitgewehten Sandkörner 
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nieder. Heftigerer oder aus anderer Richtung wehender Wind 
würde die Düne aber bald wieder mitführen, wenn der Sand nicht 
von den zahlreichen Halmen geschützt würde. Auch bei großen 
Dünen besteht stets die Neigung, daß der Wind Sand an der See- 
seite mitführt und an der Windschattenseite wieder fallen läßt 
(Wanderdünen). Solche aus leicht beweglichem Sande bestehende 
Dünen lassen sich oft sehr schwer festlegen. Jede Vegetation, auch 
die der tiefwurzelnden und kriechenden Strandgräser, wird wieder 


Fig. 124. Stranddüne auf der „Düne“ bei Helgoland. Dichte geschoren erscheinende 
Hippophaös-Bestände. (Orig.) 


ausgeweht. Selbst in der dichtesten Pflanzung bilden sich Wind- 
löcher (Windmollen), die sich schnell vergrößern, und die Grund- 
achsen der Strandgräser hängen wie verwebte Bindfäden in die 
Luft. Es ist oft eine schwere Aufgabe der Dünenverwaltungen, 
dem gefährlichen Fortwandern großer Dünen Einhalt zu tun. Im 
unveränderten Zustande trägt mitunter ein solcher Dünenhang auch 
nicht eine Pflanze. | 

Je mehr eine Düne aber im Schutze steht, wenn entweder den 
Dünengräsern die Bindung des Sandes gelingt oder wenn ein 
zweiter äußerer Dünenzug sich aufgebaut hat, desto mehr Pflanzen- 
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arten siedeln sich an. 
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Zu nennen wäre das seltene Phleum 


arenarium, der Bastard der Calamagrostis (Ammophila) arenaria 
(Fig. 125) mit C. epigea: C. Baltica, Festuca rubra var. arenaria, 
Carex incurva (Röm), C. arenaria besonders in einer Form mit 
spiraligen Blattspitzen (var. spiralis) etc., Juncus Balticus, Allium 
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Fig. 125. Fig. 126. 


Calamagrostis Hordeum 
(Ammophila) 


arenaria. Helm, 


(Elymus) are- 
narium 
Sandgras. Strandhafer. 
(Aus Schmeil.) 


vineale var. Kochii, die Strandvanille Epi- 
pactis rubiginosa, Polygonum Raji, mehrere 
Atriplex-Formen, Echinopsilon hirsutus, 
Wanzensame Corispermum intermedium 
etc., Cerastium tetrandrum (selten), Anthyllis . 
vulneraria var. maritima, die Stranderbse 
Lathyrus maritimus, eingeschleppt: die 
schmalblättrige Wolfsmilch Euphorbia vir- 
gata und Formen der Nachtkerze Oeno- 
thera biennis, die Stranddistel Eryngium 
maritimum, sehr selten und vielleicht auf 
einigen Nordseeinseln nur angepflanzt: 
Convolvulus soldanella, eine behaarte Form 
des Bittersüß Solanum dulcamara, im öst- 
lichen Teile des Ostseestrandes die schön 
duftende Linaria odora, fast den ganzen 
Sommer blühend Jasione montana. Im 
Sommer und Herbste sind oft die Dünen 
gelb gefärbt von der Goldrute Solidago 
virga aurea und dem doldigen Habichts- 
kraut Hieracium umbellatum oder auch 
Sochus arvensis. Große Stellen sind oft 
überzogen von dem filzigen Huflattich Peta- 
sites spurius (P. tomentosus) mit seinen 
weitkriechenden Grundachsen. Selten und 
nur im Osten ist Tragopogon floccosus. 
Diesen Kräutern mischen sich meist 
bald einige Sträucher bei, die natürlich 
sehr wesentlich zur Bindung des Sandes 
beitragen, so namentlich der weitkriechende 
Sanddorn Hippopha®s rhamnoides, der na- 
mentlich an sehr windigen Orten dichtes 
kurzes Buschwerk bildet (Fig. 124), An 


der Ostseeküste ist die Salix Pomeranica zahlreich, eine schmal- 
blättrige Form der S. daphnoides, ähnliche auch anderwärts. Flache 
schmale Bestände bildet die schöne silbergraue Weide Salix repens 
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var. argentea.. Auf den Nordseeinseln überzieht die Zwergrose, 
eine sehr kleine Form der R. pimpinellifolia (var. Frisica), große 
Strecken, im Sommer reichlich blühend. Grüne Polster bildet Em- 
petrum nigrum, und an älteren Dünen ist dann auch Calluna meist 
nicht fern. Solanum s. oben. ; 

Neuerdings ist die Zahl der Dünengehölze erheblich vermehrt 
worden, namentlich wurde zur Sandbindung vielfach eine Form der 
Salix purpurea var. Uralensis, ein sehr buschiger Strauch, an- 
gepflanzt, dann zur Abwehr des Windes und zur allmählichen Er- 
zielung einer Bewaldung die sehr windbeständigen Nadelhölzer: die 
Amerikanische Schimmelfichte Picea Canadensis (P. alba) und die 
in den Alpen heimische Hakenkiefer P. montana var. uncinata. — 
Liegt die Düne längere Zeit fest, so siedelt sich mit den heimischen 
Gehölzen, besonders in den Tälern, meist bald die Kiefer an und 
mit ihr oder auch allein die Eiche. Beide bringen es aber ohne 
Beihilfe bei dem herrschenden Winde meist zu keiner baumartigen 
Entwicklung (s. S. 120), sie bleiben klein und strauchig (Kussel resp. 
Kratt). 

Die Farbe der Vegetation, das Gesamtbild, welches der eben 
aufgezählte Pflanzenverein darbietet, ist ausgeprägt grau mit wenigen 
lebhaft grün gefärbten Stellen. Diese Farbe, die schon bei den 
Binnendünen und den kiesigen Ufern (s. S. 72, 260) hervortrat, deutet 
schon von weitem einen ausgeprägten Schutz gegen zu starke Ver- 
dunstung an. Bei den Binnendünen ist schon besprochen worden, 
wie die Pflanzen gegen das schnelle Austrocknen des leichten 
Bodens während regenloser Zeiten sich schützen müssen, hier wird 
diese Notwendigkeit durch die Anwesenheit des Salzes noch erhöht. 

Während das Kochsalz, in sehr geringen Mengen auf den 
Boden gebracht, bekanntlich die Vegetation befördert, also als 
Düngemittel wirkt, hemmen irgendwie erhebliche Mengen das 
Wachstum sofort. Die größte Mehrzahl der Pflanzen wird durch 
stärkere Salzkonzentration abgetötet, auf sie wirkt das Salz giftig, 
und giftig muß es überall da wirken, wo es in größerer Menge 
mit dem Protoplasma in Berührung kommt. Nur bestimmte 
Pflanzenarten, die eben die hier zu schildernden Pflanzenvereine 
zusammensetzen, ertragen mehrprozentige Salzlösungen ohne Schaden. 
Sie brauchen das Salz nicht zu ihrem Aufbau, denn sie lassen sich 
fast ausnahmslos auch ohne Salz kultivieren, aber nur auf Salzboden 
sind sie von der Konkurrenz der übrigen viel stärker wachsenden 
Pflanzen befreit. Würden die Salzpflanzen nun auch sehr lebhaft 
wachsen, so müßten sie auch lebhaft assimilieren also lebhaft ver- 
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dunsten, Da sie nun bei der Nahrungsaufnahme das Kochsalz nicht 
von den übrigen gelösten Salzen scheiden können, und das Salz 
nicht in großen Mengen in ihrem Körper verarbeiten oder zersetzen 
können, so würde die Folge eine immer weitergehende Auf- 
speicherung von Salz in Stengeln und Blättern sein, die schließlich 
unbedingt giftig werden müßte. Daher sind alle Salzpflanzen, 
gleichgültig ob sie trocken oder naß wachsen, xerophil gebaut, sie 
haben allerlei Einrichtungen die Verdunstung herabzusetzen. 
Auffällig ist zunächst bei den weichblättrigen Pflanzenarten die 
Neigung zur Succulenz, zum Fleischigwerden von Stengeln und 
Blättern, wie es namentlich bei dem im nächsten Abschnitt zu be- 
sprechenden Pflanzenverein der Fall ist; Pflanzen der Wiesen, die 
überhaupt einem gewissen Salzgehalt sich anpassen können, erhalten 
fleischigere Blätter bei Salzzusatz (Plantago major, Wegebreit, 
Ackerwinde Convolvulus arvensis etc. (S. 94, Fig. 41), gleichzeitig 
färben sie sich im Sommer oft rot, wie andere Salzpflanzen. Die 
Verdickung der Blätter erfolgt durch Vergrößerung des mittleren 
Gewebes im Blatte, dessen Zellen sich abrunden und mehr oder 
weniger einem Wassergewebe ähnlich werden. Die Zwischenzellräume 
werden dabei kleiner, das Pallisadenparenchym kräftig. Die typischen 
Salzpflanzen zeigen diese Anpassungen in noch höherem Maße. 
Die vorhererwähnte graue Farbe wird entweder veranlaßt durch 
filzige Behaarung, wie bei Petasites spurius, Sternhaare beim Sand- 
dorn, der Silberweide etc., oder die abtrocknenden Haare bilden 
eine mehlstaubähnliche Bedeckung, so bei Atriplex (Melde). Be- 
sonders verbreitet sind aber Wachsausscheidungen, die besonders 
auffallen bei der Stranddistel Eryngium maritimum, Crambe maritima, 
dem Strandhafer Hordeum (Elymus) arenarium, Triticum junceum etc. 
Die Blätter sind dabei oft mehr oder weniger eingerollt resp. be- 
sitzen die Fähigkeit sich einzurollen, oft werden sie dadurch borst- 
lich, die Spaltöffnungen tragen sie natürlich in der Einrollung. Hin 
und wieder sind die Blätter auch klein und verkümmert, ja sie 
können fast ganz verschwinden wie bei dem im nächsten Abschnitt 
zu erwähnenden Glaskraut. Stellenweise, so bei einigen nieder- 
liegenden Atriplex-Formen, stehen die Blätter alle senkrecht auf- 
wärtsgerichtet. Die Pflanzen sind also deutlich xerophytisch aus- 
gestattet, auffällig ist nur der geringe Grad der Verholzung bei 
manchen Arten; während Dünengräser etc. ja sehr derb gebaut 
sind; haben andere Pflanzen gerade ein besonders weiches Kraut. 
Daß viele-Pflanzen auch neben der xerophytischen Bauweise noch 
verhältnismäßig klein bleiben, sobald sie auf Salzboden kommen, 
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(ebenso wie nicht Salzbewohner auf Salzboden), kann nicht Wunder 
nehmen, da ja die Nahrungsaufnahme aus Salzboden schon physi- 
kalisch erschwert erscheint; die Diffusionsfähigkeit der Wurzel muß 
abnehmen. 

In keiner Vegetationsformation wirken Schwankungen des 
Feuchtigkeitsgehaltes so, wie bei denen der salzhaltigen Böden. 
Bleibt die Feuchtigkeit des Bodens gleichmäßig und zwar gleich- 
mäßig gut, so kann sich das betr. Gelände dicht besiedeln mit 
Pflanzen, die dem Salzgehalt der betr. Stelle angepaßt sind und von 
denen event. ein Salzgehalt von mehreren Prozent ertragen wird. 
Schweinfurth beobachtete z. B. in Nordafrika, daß Weizen noch 
auf Boden mit 3°/, Salz gedieh, solange der Boden gleichmäßig 
feucht blieb. Sobald aber Trockenperioden eintreten, werden die 
Vegetationsverhältnisse sofort ungünstig und zwar um so eher, je 
konzentrierter die Salzlösung in feuchten Zeiten ist. Jede Ver- 
dunstung, jeder Wasserverlust des Bodens bedeutet natürlich, daß 
die zurückbleibende Lösung immer konzentrierter wird, bis schließ- 
lich das Salz auskristallisiert. An der Bodenoberfläche geschieht 
das letztere sehr leicht, und in trockneren Zeiten sehen selbst die 
feuchteren Salzstellen wie bereift aus. Geht die Abtrocknung aber 
weiter hinab, so muß die hochkonzentrierte Lösung, die sich dort 
bildet, resp. müssen die reinen Salzkristalle schädigend auf die 
Wurzeln oder gar abtötend wirken. Bei anfangs schwächeren . 
Lösungen werden sich nur die typischsten Salzpflanzen erhalten, 
in stärker salzhaltigen austrocknenden Böden verschwindet dann 
jede Vegetation. Die Veränderung der Konzentration wird auch 
auf den Dünen und am Meeresstrande in dem leichten Boden natur- 
gemäß eine starke Wirkung ausüben und die Pflanzen für die 
trockene Zeit zu xerophytischer Bauweise zwingen, und durch die 
Notwendigkeit, die Aufnahme der stärker konzentrierten Lösungen 
während der Trockenperioden (auch wenn scheinbar Feuchtigkeit 
genug vorhanden ist) aufs äußerste einzuschränken, wird die Zweck- 
mäßigkeit der Ausbildung sukkulenter Blätter und Stengel mit 
Wasserspeichergewebe zum besseren Überdauern der trockneren 
Zeiten ohne weiteres klar. — Echte Salzsteppen mit sehr ärmlicher 
Vegetation kommen bei uns nicht vor. 

Schließlich sei auf den reichlichen Kalkgehalt der Dünen, her- 
rührend von den zerriebenen Muscheln, aufmerksam gemacht, der 
auch sicher bestimmte chemische Eigentümlichkeiten bewirkt. 

Tierleben: In den durch eine Decke von Pflanzenwurzeln 
verfestigten Dünenhügeln haust Dachs, Fuchs und Kaninchen, als 
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Gast nistet in den Höhlen des letzteren auf den Nordseeinseln die 
Brandente (Tadorna vulpanser). Den Erfolg der künstlichen Dünen- 
befestigung gefährdet in gelegentlichem massenhaften Auftreten z. B. 
auf der kurischen Nehrung der Engerling des Walkers (Polyphylla 
fullo) durch Abfressen der Wurzeln der sonst noch von einigen 
Eulenraupen bewohnten Strandgräser. 

Den eigentlichen Strand beleben — immerhin meist nur ge- 
legentlich zu Gesichte kommend — an sandigen Stellen der be- 
wegliche Strandregenpfeifer (Charadrius hiaticula), der weißstirnige 
See-R. (Ch. cantiana), an steinigen Plätzen der Steinwälzer (Strep- 
silas interpres) und überall der Austernfischer (Haematopus ostra- 
legus). Mollusken, Krebse, Würmer, z. B. der im Sand steckende 
Sandwurm (Arenicola piscatorum), Springwanzen, Salzstrandlaufkäfer 
(Notiophilus, Anisodactylus) bilden ihre Nahrung. Wie sie brüten 
am Strande die Seeschwalben (Sterna) und die Möven (Larus), be- 
sonders in großen Kolonien die auf den Sandwatten lebende Silber- 
möve (L. argentatus).. Hauptbewohner der Schlammwatten ist die 
säbelschnäblige Avosette (Recurvicostra avosetta),. — Die Zugzeit 
läßt oft tausendköpfige, fliegende und rennende Schwärme von 
Strandläufern besonders Tringa alpina, auch T. Islandica und 
Machetes pugnax erscheinen, und zum Überwintern findet sich 
ziemlich früh die nordische Ringelgans (Anser torquatus) an den 
Küsten ein; später bilden dann die küstenfern bleibenden nordischen 
Wintergäste oft ein ganzes Küstenband schwimmender Vögel. 


ı6. Salzwiesen, Salzsümpfe. 


Beide Formationen, die unmittelbar in einander übergehen, sich 
nur durch den Feuchtigkeitsgehalt unterscheiden und sich daher oft 
gegenseitig durchsetzen, sind sowohl an der Küste als im Binnen- 
lande ausgebildet. An den Küsten zieht sich meist hinter den Dünen 
ketten ein Streifen solcher Salzgenossenschaften entlang, oder wo 
Dünen nicht vorhanden sind, schließt er sich meist unmittelbar den 
Strandformationen an. Die Vegetationsbedingungen sind im wesent- 
lichen im vorigen Kapitel mit behandelt worden, im übrigen sind 
sie den Wiesen- und Binnenmooren ähnlich. Ein Baumwuchs oder 
auch Gebüschwuchs fehlt bei uns bei einigermaßen starken Kon- 
zentrationen des Salzes vollkommen. Von den heimischen Ge- 
hölzen vermag anscheinend keins das Salz dauernd zu ertragen, in 
außerdeutschen Salzgebieten finden sich Tamarix etc. an solchen 
Orten. 
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Solange der Boden einigermaßen eben ist und die Feuchtig- 
keit eine mäßige bleibt, schließen sich die Pflanzenarten meist zu 
einer festen Deckezusammen. Entwedereinige wenige Arten überziehen 
größere Strecken, so meist an den feuchten Orten, oder ein buntes 
wiesenartiges Gremisch bildet sich an etwas trockneren Plätzen. 
Dichte Bestände bilden namentlich folgende ausdauernde Arten: 
Triglochin maritima, seltener Tr. palustris, Dreizack, die durch die 
merkwürdig chlorartig (ob durch Zer- 
setzung von Kochsalz?) riechenden £ 


Grundachsen sehr ausgezeichnet sind; R\ F P 
die erstere bildet namentlich an den Q) NE, \ 
Nordseeküsten große Bestände und VJ 4 wo 
wird in jugendlichem Zustande wie A’/A N U) 


Spinat genossen (Geruch verliert sich Ö_ 
beim Kochen). Festuca distans wächst a Z 
überall, F. thalassica an der Nordsee U s 
zahlreich (nur Küste), Juncus Gerardi \\ 
(und seltener am Meeresstrande) J. ma- 
ritimus.. Der Erdbeerklee Trifolium 
fragiferum bildet dichte Rasen. Glaux N ji) 
maritima ist nur hin und wieder be- # 2 
standbildend, dann dichte Polster er- 
zeugend. Die Strandgrasnelke Armeria 
maritima (Küste) ist bei uns fast stets 
beigemischt. Der Salzwegerich Plan- 
tago maritima ist meist massenhaft vor- 
handen, ebenso die Salzaster Aster tri- ) 
polium, selten auch die Beifußarten \ 


Artemisia rupestris, A. laciniata, öfter N 

schon A. maritima. Die meisten übrigen e 

Arten finden sich meist nur verein- Fig. ı27._ Salicornia herbacea. 
zelt oder in Trupps beigemischt. Wo _Glasschmalz, Glaskraut, Salzkraut. 
der Wasserstand schwankt und in- (Aus Schmeil.) 


folge von Überschwemmungen der 

Boden bloßgelegt wird, oder wo infolge zeitweiser Austrocknung 
ausdauernde Arten sich nicht erhalten hönnen, da ist oft der 
Boden dicht mit einjährigen Arten bedeckt, von denen dann eine oft 
weitere Strecken überzieht. Öfter finden sich diese Pflanzen auch an 
den tiefer gelegenen Stellen, in denen sich das Salzwasser sammelt, 
oder an deren Rändern. Solche Arten sind vorzugsweise eine kleine 
Binse Juncus ranarius, das Glasschmalz Salicornia herbacea (Fig. 127), 
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dann zur gleichen Familie gehörig Suaeda maritima, Obione pedun- 

culata, ©. portulacoides (Meeresufer), mehrere Atriplex-Arten, Cheno- 
podium glaucum und Ch. rubrum, Spergularia salina, die seltene 
Capsella procumbens, Löffelkraut Cochlearia. In der Mehrzahl der 
Fälle nur eingestreut finden sich von verschiedener Dauer (die ein- 
jährigen meist die kahlen Stellen der Küste zwischen den ausdauern- 
den bewohnend): Poa pratensis var. costata (einer ausdauernden FP. 
annua ähnlich), Lepturus incurvatus, Hordeum secalinum, H. mari- 
timum, Scirpus (Blysmus) rufus, mehrere Seggen, besonders Carex 
secalina, C. extensa etc., einige Juncus-Arten, Echinopsilon hirsutus 
(Küste), Lepidium latifolium, Drosera rotundifolia var. maritima, die 
Honigkleearten Melilotus dentatus und M. altissimus, die Hornklee- 
arten, der schmalblättrige Lotus siliquosus var. angustifolius und der 
kräftige L. (Tetragonolobus) siliquosus, der Altee Althaea offici- 
nalis, der wilde Sellerie Apium graveolens (giftig), Bupleurum 
tenuissimum, Oenanthe Lachenali, Samolus Valerandi, Statice 
limonium am Meeresstrande (und St. Bahusiensis nur auf Aarö), 
Gentiana (bes. G. Baltica), die Tausendgüldenkrautarten Erythraea 
litoralis (E. linariifolia) und E. pulchella, mehrere Zahntrostformen, 
bes. Odontites litoralis und O. serotina, Plantago coronopus, das 
Flohkraut Pulicaria dysenterica, Lactuca saligna. Die meisten der 
genannten Arten wachsen sowohl in der Nähe der Küste als im 
Binnenlande, einige davon fehlen im Binnenlande oder an der Küste; 
die letzteren sind meist in den südosteuropäischen Steppengebieten 
heimisch, so Capsella procumbens, Artemisia rupestris und A. laci- 
niata, Lactuca saligna etc. 

Je mehr die Salzmenge abnimmt, desto mehr mischen sich die 
Pflanzen typischer Wiesen ein, nicht selten sieht man schon auf noch 
ziemlich stark salzigem Boden das Fioringras Agrostis vulgaris sich 
ansiedeln. Viele der Salzwiesen, wenn eben der Salzgehalt nicht zu 
hoch ist, werden als Wiesen genutzt und alljährlich mehrmals ge- 
mäht. Am typischsten sieht man daher die Salzwiese dort, wo all- 
jährlich das Salzwasser übertritt und sich so zahlreiche typische 
Salzpflanzen ansiedeln, daß wegen des stark salzigen Geschmackes 
des letzteren eine Heunutzung nicht mehr stattfindet. 


17. Vegetation des Meereswassers. 


Aus Zweckmäßigkeitsrücksichten wurde die Vegetation des 
Meeresplanktons schon S. 272 besprochen, sie ist der des Süßwassers 
in ihren biologischen Anpassungen außerordentlich ähnlich. Die 
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Flora der einzelnen Meeresteile ist, sobald man die größeren Pflanzen 
betrachtet, indessen außerordentlich verschieden. Die Vegetation 
des losen Bodens aus Sand unterscheidet sich sehr wesentlich von 
der des Felsens, und je nach der Abnahme des Salzgehaltes, der in 
der Nordsee noch ca. 3 °/, beträgt, in den östlichen Teilen der Ostsee 
aber weit unter ı°/, (oft unter !/,°/,) sinkt, ist auch die Flora ver- 
schieden; von der echten Meeresflora bis zur Brackwasserflora, wie 
sie sich auch in den Küstengewässern wiederfindet, haben wir alle 
Übergänge. 

Ein Uferbestand im Wasser, resp. an der Wassergrenze, wie er 
beim Süßwasser die gewöhnliche Erscheinung (Rohrgraszone etc.) 
darstellt, ist wegen der lebhaften Bewegung der großen Meeres- 
becken und wegen der damit verbundenen Vernichtung jeden pflanz- 
lichen Lebens auf eine breite Strecke des Strandes am Meere selbst 
nur an einigen Buchten der Ostsee (fast ohne Ebbe und Flut) zu finden, 
sonst an den mehr oder weniger abgeschlossenen Seen und Teichen 
in der Nähe des Strandes. Diese Uferbestände werden unter Be- 
teiligung einiger der bei den Salzwiesen genannten Arten (Triglochin 
etc.) besonders gebildet durch die Meeresbinse Scirpus maritimus, 
die graue Binse Sc. Tabernaemontani, der sich an der östlicheren 
Ostsee Sc. Kalmussii beimischt, zwischen ihnen wächst mitunter der 
dem Sc. acicularis sehr ähnliche, aber mit kleinen kommaähnlichen 
Knöllchen versehene kleine Sc. parvulus, der oft übersehen wird, 
weil er häufig ganz mit Schlamm und Algen überdeckt ist. Oft 
wächst auch Samolus Valerandi an solchen Stellen. Mit Ausnahme 
der letzteren haben alle Arten Kriechgrundachsen, mit denen sie 
sich reichlich vermehren, Scirpus maritimus hat knollige Verdickungen 
an den Grundachsen, die von der Wasserbewegung aus dem Schlamme 
gerissen zur Verpflanzung der Art an andere Stellen dienen können. 

Im Meereswasser selbst finden sich an Blütenpflanzen meist nur 
die Seegräser und in kiesigen Buchten Formen des Potamogeton 
pectinatus. Die Seegräser sind: die häufigste Zostera marina unddie nur 
hier und da wachsende kleine Z. nana, sowie Bastarde zwischen 
beiden. Diese Arten bilden am Meeresboden, meist in einer Tiefe 
von ı bis ı1o m (Z. marina) oder bis zu ı m (Z. nana) dichte Be- 
stände; wie die Rohrgräser an den Ufern, so durchziehen sie mit 
ihren Grundachsen den ganzen Boden. Häufig werden sie, nament- 
lich an den seichteren Stellen in Menge losgerissen und schwimmend 
an den Strand geworfen. Die Vermehrung durch solche treibende 
Grundachsenstücke scheint sehr wenig stattzufinden. — Die Be- 
fruchtung geht unter Wasser vor sich und zwar in sehr sinnreicher 
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Weise. Der Pollen ist nicht 
kugelig, sondern wie ein Algen- 
faden lang gestreckt (confervoid). 
Durch die Wasserbewegung wird 
er fortgespült und bleibt an den 
Narben der weiblichen Blüten 
hängen, an der Berührungsstelle 
den Pollenschlauch in den Frucht- 
knoten sendend. 

Sehr reich ist die Algen- 
vegetation. Da die Pflanzen aber 
am Grunde durch den Saugfuß, 
nicht aber durch Wurzeln sich 
anheften, sind sie in ihrem Vor- 
kommen an feste Gegenstände 
gebunden. Sie werden sich des- 
halb an Felsenküsten besonders 


Fig. 128. Fucus vesiculosus. 
Blasentang. Auf einem Stein 
aufsitzend. Verkl. (Aus Schmeil.) 


reichlich ansiedeln, daher 
der große Reichtum von 
Helgoland an solchen 
Pflanzen. Auf losem 
Meeresboden sind sie auf 
die Steine oder Muscheln 
beschränkt, die sie aller- 
dings oft dicht besiedeln. 
Es kann hier unmöglich 
auf die große Zahl der 
Arten eingegangen wer- 
den, für diese sei beson- 
ders auf Kuckuck: Der 
Strandwanderer (mit bun- Fig. 129. Chondrus crispus. Perltang. Verkl. 
ten Tafeln hingewiesen. ea 
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Einige Arten sind jedem Besucher des Strandes bekannt, so der 
Blasentang Fucus vesiculosus (Fig. 128) und der blasenlose F. 
serratus, in der Nordsee der Perltang Chondrus crispus (isländisches 
Moos, Charagheen, Fig. 129), dann das einem Bindfaden nicht 
unähnliche Chorda filum, einem Salatblatte ähnlich der Seekohl 
Ulva lactuca und einem grünen Eingeweide gleichend Entero- 
morpha intestinalis. In der Nordsee werden die riesigen Tange- 
Laminaria-Arten oft massenhaft an den Strand geworfen, ebenso 
auffällig ist die große Schar der schön rot oder violett gefärbten 
Blütentange (Florideen). Die echten Tange sind bekannt als Spei- 
cherer des im Meereswasser vorhandenen Jods und Broms. 


ı8. Salinengewässer und Brackwasser des Binnenlandes. 


Die echten Salinengewässer sind meist außerordentlich artenarm, 
außer einigen Algen, von denen Cladophora glomerata und die schon 
genannte Enteromorpha intestalis besonders auffallen, ist oft Ruppia 
maritima die einzige Blütenpflanze, die mitunter aber die Abfluß- 
gräben des Soolwassers ganz erfüllt, hin und wieder mischt sich ihr 
Zannichellia palustris in verschiedenen Formen bei. Wird der Salz- 
gehalt durch Beimischung von Süßwasser geringer, so erhalten wir 
eine Pflanzengesellschaft, wie wir sie fast ebenso im Brackwasser 
der Küsten antreffen. Neben den genannten Algen einige Arm- 
leuchtergewächse (Chara crinita, Ch. Baltica, Nitella glomerata), von 
Blütenpflanzen Najas marina (auch in Süßwasser), die gleichfalls unter 
Wasser befruchtet wird, indem nach Magnus der Pollen schon 
früh zu einem Schlauch auswächst; wohl nirgend fehlt Zannichellia, 
in großen Mengen tritt oft Potamogeton pectinatus auf und als 
einzige Art mit ansehnlichen, durch Insekten bestäubten Blüten der 
Wasserhahnenfuß Ranunculus (Batrachium) marinus. 

Tierleben: Als ein echtes Brackwassertier, das am besten ge- 
deiht, wo Meer- an Süßwasser oft wechseln, verdient Erwähnung 
der Hydroidpolyp Cordylophora lacustris, der rasenartige Polypen- 
stöcke an Steinmauern bildet. Er wird durch Flößerei auch ins 
Binnenland verbreitet und scheint auch im Süßwasser bei reichlichem 
Kalkgehalt gut fortzukommen, indem ihm dieser wohl das Kochsalz 
des Meerwassers erseizt. 


C. Eingebürgerte und Wanderpflanzen. 


Während des letzten Jahrhunderts ist die Flora Deutschlands 
mannigfach verändert worden. ‚Namentlich seit der Ausdehnung des 
Eisenbahnverkehrs sind zahlreiche Fremdlinge eingeschleppt. Eine 
Unzahl ist durch Einführung ungarischen und russischen Getreides 
zu uns gekommen, aber auch die Zahl der über See gebrachten 
Pflanzenarten ist sehr groß, so sind zahlreiche Einwanderer aus 
Amerika, mit australischer Wolle, ja aus den tropischen Ländern 
(mit Kaffee etc.) beobachtet worden. Für die Mehrzahl ist unser 
Klima nicht geeignet: auf dem Schutt oder auf dem Acker, wohin 
gerade die Abfälle des betr. importierten Materials gelangt sind, 
keimen die fremden Samen wie auf einem Grartenbeete. Viele der 
tropischen Pflanzen werden in unserem kurzen und für sie kühlen 
Sommer nicht oder kaum zur Blüte gelangen, die der gemäßigten 
finden schon günstigere Bedingungen, aber auch von ihnen bleibt 
eine große Zahl nur für einen Sommer bei uns, im nächsten Jahre 
sind sie wieder verschwunden; sie selbst oder ihre Samen sind nicht 
frostfest oder sie verfaulen in den feuchtkalten Jahreszeiten. Andere 
wieder vollenden auf dem lockerbedeckten Standort ihre Vegetations- 
periode, sie blühen und fruchten reichlich, erscheinen auch im nächsten 
Jahre wieder, aber in geringerer Zahl und nehmen, da sie die Kon- 
kurrenz der heimischen Pflanzen nicht aushalten können, immer mehr 
ab: Auch sie verschwinden nach einigen Jahren wieder. Nur 
wenige sind es, die sich dauernd erhalten, die die ihnen zusagenden 
Lebensbedingungen finden und die auch Lebenskraft genug besitzen, 
den heimischen Pflanzen Widerstand zu leisten, resp. sie aus ihren 
Standorten zu verdrängen. 

Aber nicht nur durch Einschleppung ist die Flora verändert 
worden, auch natürliche selbständige Wanderung hat eine Rolle ge- 
spielt. Es sind verschiedene Fälle bekannt, daß Pflanzenarten Schritt 
für Schritt vorwärts gewandert sind, immer neues Terrain occupierend 
Meist sind diese Arten nur in einem Flußgebiet entlang gewandert 
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oder von einem zum andern allmählich fortgeschritten, mitunter aber 
ist ihre Wanderung über weite Gebiete unaufhaltsam vorgegangen, 
Unter den eingewanderten Pflanzen lassen sich wieder mehrere 
biologische Gruppen unterscheiden. Zunächst bietet die besonderes 
Interesse dar, deren Vertreter, in ein fremdes Land gelangt, zwar 
üppig aufwachsen, aber aus irgend einem Grunde (entweder weil 
nur ein Geschlecht der Blüten hier vorhanden ist oder weil zur Aus- 
bildung der Früchte die klimatischen Faktoren oder vielleicht auch 
die bestäubenden Insekten fehlen) keine Früchte bilden; die Arten 
erhalten und vermehren sich also ausschließlich vegetativ. Unter 
ihnen sind auch die häufigsten Wanderpflanzen zu finden, namentlich 
an das Wasser oder seine Nähe gebundene Pflanzen. — Eine 
zweite Gruppe verhält sich ähnlich, sie erzeugt entweder selten 
Früchte und Samen, oder wenn diese zahlreich entwickelt sind, 
keimen sie nur selten oder ihre Keimlinge bleiben selten erhalten. 
Solche Pflanzen finden sich stets hier und da an Stellen, an denen 
sie ursprünglich angepflanzt waren oder wo zufällig ein Same auf- 
ging,und durch starke vegetative Vermehrung, meist durch kriechende 
Grundachsen, überziehen sich dann oft größere Strecken. — Die 
übrigen Arten vermehren sich durch reichliche Samenbildung, die 
Samen sind gegen die Unbilden der Witterung oft geschützt und 
überdauern deshalb den Winter ohne Schaden. Die außerordent- 
lich reichliche Fruchtmenge läßt diese Pflanzen (namentlich die 
amerikanischen Ansiedler) oft in sehr viel größerer Zahl aufgehen 
als unsere einheimischen Arten. 


ı. Nur vegetativ sich vermehrende Arten. 

Es ist auffallend, daß mehrere fremdländische Pflanzen sich bei uns 
nur vegetativ vermehren oder fast ohne Samen- und Fruchtbil- 
dung. Wir haben oben gesehen, daß auch von den einheimischen 
Grewächsen einige sich vorzugsweise durch Ausläufer, wurzelnde 
Sprossen etc. vermehren, namentlich bei den Wasser-, Ufer- und 
Sumpfpflanzen (S. 250ff. aber auch ı87 ff. und 226) wurde dies betont, 
Aber keine heimische Art ist wohl befähigt, so massenhaft, alles ver- 
drängend aufzutreten, wie die fremden Gewächse. Die wichtigsten 
Pflanzen sind die folgenden: 


a) Wasserpflanzen. | 


Azolla Caroliniana. Dieser kleine Zwergfarn (der S. 279 ab- 
gebildeten Salvinia verwandt) gleicht einem kurzen auf der Wasser- 
oberfläche schwimmenden Moose, seine Oberfläche färbt sich im 
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Spätsommer rot; er stammt aus dem wärmeren Nordamerika. 
Bereits 1878 teilte De Bary auf der Naturforscher-Versammlung in 
Kassel mit, daß Azolla sich bei uns, wenn sie in ein stehendes 
Gewässer gelangt ist, in ganz unglaublicher Weise vermehre und 
zwar lediglich durch Sprossung und Teilung, ohne jede Frucht- 
bildung. De Bary nannte sie daher eine „neue Wasserpest“. In 
wenigen Wochen sind oft größere Wasseroberflächen dicht von der 
Pflanze bedeckt, und wenn sie sich dann nicht mehr seitlich aus- 
breiten kann, schieben sich die einzelnen Pflänzchen übereinander 
und bilden so eine dicke Schicht, die mitunter bis 2 cm Dicke 
erreichen kann. Es sind Fälle bekannt, daß man Teiche dreimal 
während eines Sommers geräumt hat, und doch war Azolla stets 
bald wieder in derselben Menge wie vorher vorhanden. Ständig ist 
Azolla in Deutschland nirgends beobachtet worden, nach strengem 
Winter ist sie meist wieder verschwunden, im benachbarten Holland 
aber ist sie alljährlich auf Gräben und Teichen zu beobachten, 
erstere oft kilometerweit bedeckend, und wenn sie nicht aus 

Aquarien etc. verwildert, wird sie sicher durch Wasservögel immer 
_ wieder bei uns eingeschleppt. Die kleinen Pflänzchen haften außer- 
ordentlich leicht an festen Gegenständen, so auch am Gefieder und 
an den Füßen der Wasservögel. 

Helodea Canadensis (Elodea) Wasserpest. Wohl keine fremd- 
ländische Pflanze hat durch ihr Erscheinen und massenhaftes Auf- 
treten solches Aufsehen erregt, als die in Flüssen und Seen Nord- 
amerikas heimische Wasserpest. Wahrscheinlich wurde sie zuerst 
1836 in Irland beobachtet, sicher 1842 in Schottland. 1847 war sie 
bereits mehrfach in England bekannt geworden. Gleich bei ihrem 
Auftreten zeigte sie sich in ihrer ganzen Gefährlichkeit, namentlich 
im mittleren England; obwohl von ihr nur ein Geschlecht, nur die 
weibliche Pflanze vorhanden war, die niemals Früchte brachte, ver- 
mehrte sie sich derartig, daß sie durch ihre Massen den Lauf der 
Gewässer verlangsamte, und sie dadurch aufstaute; die losgelösten 
Ballen verstopften die Schleusen resp. erschwerten ihre Handhabung. 
Jeder Stengel verzweigt sich reichlich, und jedes noch so kleine 
Stück ist imstande, sofort wieder zu einer neuen Kolonie auszu- 
zuwachsen. Durch Wasservögel wurde die Pflanze von * einem 
Orte zum andern verschleppt, blieb aber zunächst anscheinend auf 
die britischen Inseln beschränkt. Von dort aber gelangte sie in 
die Botanischen Gärten des Kontinents und von hier aus in die 
Hände der Aquarienliebhaber. ı859 nun wurde sie von dem 
damaligen Lehrer Ernst Boß in den Gräben von Charlottenhof bei 
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Sanssouci ausgepflanzt. Die Pflanzen hatte er ebenso wie der 
Kantor Buchholz in Eberswalde, der sie dort beim Alten Wasser- 
fall aussetzte, aus dem Berliner Botanischen Garten erhalten. Ascher- 
son kennt in seiner Brandenb. Flora nur diese beiden Fundorte, 
an denen die Pflanze gut gedieh, aber ihre gefahrdrohenden Neigungen 
nicht zeigte. Bereits während der Drucklegung des genannten 
Werkes aber wurde Helodea schon ı863 im Glindower See und in 
der Havel bei Werder gefunden, später dann noch an einer Reihe 
von anderen Orten in der Havel, so massenhaft, daß sie schon 
stellenweise die Ruderer hinderte. Von der zweiten Stelle der An- 
pflanzung verbreitete sie sich auch sehr schnell, bereits 1867 war 
sie in der Oder bis Stettin abwärts gewandert, hat also kaum 
7 Jahre gebraucht, um sich in Mengen über große Teile des Havel- 
und Odergebietes zu verbreiten. Fast zu gleicher Zeit trat die 
Wasserpest dann auch in anderen Teilen Deutschlands auf, so 
1861 bei Leipzig, 1663 bei Trier und wenig später auch bei Halle 
und Stuttgart. Jetzt ist wohl kein irgendwie nennenswerter Teil 
Deutschlands mehr von der Wasserpest verschont, selbst in ab- 
gelegenen und abflußlosen Becken, die keinen direkten Zusammen- 
hang mit den von ihr okkupierten Flußgebieten haben, und in 
kleinen Gewässern ist sie zu finden, ein Zeichen, daß die Stückchen 
der Pflanze auch von Wasservögeln über Land getragen und ver- 
breitet werden. 

Über den größten Teil Europas hat Helodea jetzt ihren Sieges- 
zug ausgedehnt, in Skandinavien ist sie bis zum 61. Breitengrade, 
in Rußland bis nach Finnland und östlich bis nach Moskau ge- 
wandert, in Italien ist sie südlich bis Neapel und Caserta gefunden 
worden. Auch außerhalb Europas hat sie sich an vielen Orten an- 
gesiedel. — Die Wasserpest hat, wie wir es ähnlich auch bei 
einigen einjährigen amerikanischen Ackerkräutern sehen, eine unge- 
heuere Vermehrungsfähigkeit in unseren Gewässern gezeigt, wie 
wir sie auch nicht annähernd bei einer der einheimischen Wasser- 
pflanzen wiederfinden und wie sie, das ist besonders bemerkens- 
wert, der betreffenden Pflanze auch in ihrer amerikanischen Heimat 
nicht eigen ist. Fast alle einheimischen Wasserpflanzen wurden 
durch Helodea zurückgedrängt und z. T. an manchen Orten ganz 
verdrängt. Die Gewässer wurden so von ihr ausgefüllt, daß z. B. 
durch ihre Ansiedelung in manchen Seengebieten die Pachtsummen 
für Fischerei auf einen Bruchteil herabsanken, weil die dichten Be- 
stände den Fischen einen so guten Schutz gewährten, daß die Fänge 
wenig ausgiebig wurden. An manchen Orten hat man die Wasser- 
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pest in großen Mengen in ganzen Fuhren als Dünger auf die Äcker 
gebracht. — Aus einer Anzahl von Gebietsteilen, vornehmlich aus 
Süd- und Mitteldeutschland, sind neuerdings Nachrichten über einen 
ganz augenscheinlichen Rückgang der Art an manchen Standorten 
eingegangen. Mehrfach wird behauptet, daß das große Kalkbedürfnis 
der Pflanze der Grund für die Abnahme sei, nach Verbrauch der 
Hauptkalkmenge lasse die Wachstumsintensität nach. Das dürfte 
indessen kaum zutreffen, wo die Abnahme (wie vielfach) nicht nur 
eine zeitweise ist, auf ein Verschieben der Standorte hinausläuft, 
könnte wohl die dauernde vegetative Vermehrung und die dadurch 
früher oder später zu erwartende Schwächung der Pflanze die Ur- 
sache sein. In fast ganz Europa fehlt, wie schon bemerkt wurde, 
die männliche Pflanze, ohne die eine geschlechtliche Erneuerung 
nicht möglich ist. ı880 wurde sie in Schottland beobachtet, die 
übrigen Angaben haben keine Bestätigung gefunden. 


b) Ufer- und Landpflanzen. 


Acorus calamus, der Kalmus, galt bis vor kurzem fast allgemein 
als eine einheimische Pflanze. Dierbach und Göppert waren wohl 
die ersten, die sie für eingeführt ansahen. Ascherson hat in 
unserer Synopsis die Gründe auseinander gesetzt, die auch uns da- 
von überzeugt haben. Bereits im Mittelalter war die Pflanze in 
Gestalt der Droge bekannt, aber kein europäischer Schriftsteller der 
damaligen Zeit hat die Pflanze je gesehen. Der erste, der sie lebend 
erhielt, war Matthiolus, ihm ging sie aus Konstantinopel zu. Wenn sie 
in jener Zeit in Österreich oder anderen Teilen Mitteleuropas irgend- 
wie verbreitet gewesen wäre, hätte sie ihm und seinen Zeitgenossen 
nicht entgehen können. Die Volksnamen der Pflanze geben gleich- 
falls zu denken; in den meisten mitteleuropäischen Sprachen hängen 
die Namen entweder mit Acorus (daraus auch Ackerwurz) oder 
mit Calamus zusammen. Der polnische Name Tatarak weist gleich- 
falls auf ihre östliche (tatarische, mongolische) Heimat hin. — Dazu 
kommt als nicht unwichtiges Moment, daß noch niemand in Europa 
eine reife Kalmusfrucht beobachtet hat; nur aus dem südlichen und 
östlichen Asien sind solche bekannt. — Die Verbreitung geschah nach 
der Einführung auch augescheinlich ziemlich schnell; zunächst war 
sie ja als Arzneipflanze geschätzt und ging deshalb von Hand zu 
Hand. Auf feuchtem Boden an Wasserrändern gedieh sie sehr leicht 
und vermehrte sich schnell. Da sie nun gleichfalls wie viele Wasser- 
und Uferpflanzen die Eigenschaft besitzt, daß jedes losgerissene, vom 
Wasser fortgeführte lebende Stückchen der Grundachse, das irgend- 
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wo am Ufer angespült, einwurzelt und fortwächst, eine neue 
Kolonie gründet, so wurde sie auch durch die Flußläufe und viel- 
leicht auch durch Tiere ausgiebig vermehrt und verbreitet. 1663 
kennt sie Elßholz bereits aus der Mark Brandenburg. Jetzt ist der 
Kalmus über fast ganz Mittel- und Osteuropa wie auch im Atlan- 
tischen Nordamerika verbreitet und wird bei uns bekanntlich 
schon seit langer Zeit als Symbol des Pfingstfestes (ähnlich den 
Maien) in die Zimmer gestellt, und die Blattscheiden werden 
von der Jugend als nicht gerade angenehmes Blasinstrument 
verwendet. 

Allium paradoxum, eine Zwiebel aus dem Kaukasus und Nord- 
persien, ist neuerdings an mehreren Orten in Europa und nament- 
lich in Deutschland verwildert aufgetreten und hat sich stellenweise 
völlig eingebürgert, an den geeigneten Standorten, auf kahlem 
Boden unter Bäumen oder Gebüsch alles überziehend. Außer einer 
reichlichen Bildung von Nebenzwiebeln im Boden entwickeln sich 
in jedem Blütenstande eine Reihe kleiner grünlicher Brutzwiebeln, 
die zur ausgiebigsten Vermehrung dienen. DBlüten sind in den 
Blütenständen meist nur vereinzelt vorhanden, und auch die wenigen 
sind nur selten normal ausgebildet. Früchte und Samen wurden 
wohl bisher bei uns nicht beobachtet, selbst unter großen Mengen 
von Individuen nicht. Vielleicht ist auch diese Art aus Bota- 
nischen Gärten geflüchtet, ist auch von dort in die Baumschulen 
und von diesen wieder in Gärten und Parks gelangt. Im Alten 
Botanischen Garten in Berlin ist Allium paradoxum ein häufiges 
Unkraut, und in der Umgebung Berlins wurde seine Ansiedelung 
auch zuerst bekannt, namentlich häufig ist es an den Ufern der 
Havel oberhalb Potsdam, wo es in den Erlen- und sonstigen 
Uferbeständen wächst. Die Brutzwiebeln werden anscheinend durch 
das Hochwasser verbreitet. 

Außerdem gehen noch eine Reihe in einem Teile des Gebietes 
heimischer Pflanzen über ihre Grenzen fort, sich dort im wesent- 
lichen oder ausschließlich vegetativ durch abgetrennte Sprossen 
vermehrend, so die Feuerlilie Lilium bulbiferum (vgl. S. 99, 100) u. a. 
Weiter sieht man nicht selten Gartenpflanzen namentlich Liliaceen etc. 
durch Brutzwiebeln etc. verschleppt, ohne daß von einer Ein- 
bürgerung die Rede sein könnte, einige halten sich jahrelang, andere 
auch treten dauernd auf, aber bisher nur in Gärten, nicht an einem 
natürlichen Standorte, so wächst z. B. seit langem in einigen Gärten 
an schattigen Orten die ostasiatische Pinellia ternata (P. tuberifera), 
die sich durch Knöllchen, die in den Blattachseln entstehen, fort- 


334 C. Wanderpflanzen. 


pflanzt. Es wäre nicht unmöglich, daß sie sich auch außerhalb 
von Kulturformationen ansiedelt. 


2. Angepflanzte oder selten verschleppte sich meist vegetativ 
ausbreitende ausdauernde Kräuter. 


Hierher sollen solche Pflanzen gerechnet werden, die sich an 
den Standorten meist vegetativ vermehren, deren Weiterverbreitung 
aber meist nur durch Anpflanzung oder durch Verschleppung von 
Grundachsenstücken etc. mit Kulturpflanzen oder durch Kulturmaß- 
nahmen erfolgt, die aber nur selten, oder doch seltener, entfernt von 
einem solchen Standorte sich ohne Zutun des Menschen ansiedeln, 
geschieht dies aber, dann erfolgt die Ansiedelung zumeist durch 
Samen. Die Verbreitung kann also durch Anpflanzung, Verschleppung 
vegetativer Teile oder durch Samen erfolgen, die Vermehrung 
der Individuen aber durch vegetative Teilung an Ort und Stelle. 
Die Pflanzen sind natürlich stets ausdauernd, zum Unterschiede von 
den durch zahlreiche Samen vermehrten, zumeist einjährigen Arten. 

Selaginella apus, diese zierliche, in Nordamerika von Kanada 
bis Texas heimische kleine, den Farnen verwandte Pflanze, die in 
den Gärtnereien als „Moos“ in Töpfen kultiviert wird, wurde schon 
ı860 in einem Garten in Berlin auf einem Rasenplatze gefunden, 
später dann (1870) im Glienicker Park bei Potsdam, und noch jetzt 
ist sie auf der Pfaueninsel vorhanden. 

Hordeum arenarium (Elymus ar.), Strandhafer, Strandroggen 
(vgl. S. 318, Fig. 126) und Calamagrostis arenaria (Ammophila ar.), 
Helm, Sandgras, auch Strandhafer genannt (vgl. S. 318, Fig. 125), sind 
als Charakterpflanzen der Stranddünen genannt. Beide sind vortreff- 
liche Sandbinder und sind deshalb auch in die Flugsandgebiete des 
Binnenlandes eingeführt, oft auch an sandigen Eisenbahndämmen, 
Chausseen und Abstichen angepflanzt. Aus den Anpflanzungen sind 
beide, namentlich der erstere, oft zahlreich verwildert, er überzieht 
oft weite Sandflächen mit seinen derben blaugrünen Blättern. 

Ornithogalum nutans (und O. Boucheanum) im Orient heimisch, 
wurde früher vielfach als Gartenpflanze gezogen, jetzt treten beide, 
die einander sehr ähnlich sind, vielfach in Gärten und Parks als 
Unkraut auf. Die Zwiebeln erzeugen zahlreiche Nebenzwiebeln. 
Samenbildung findet gleichfalls statt. 

Aristolochia clematitis, Osterluzei ist wahrscheinlich in früheren 
Jahrhunderten als Arzneipflanze angebaut worden und aus diesen 
Anpflanzungen verwildert. Jetzt ist sie vielfach an Schuttstellen 
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eingebürgert und überzieht oft weite Strecken. Die Verschleppung 
erfolgt wohl durch Samen, die Verbreitung an Ort und Stelle durch 
die kriechenden Grundachsen. — Vielfach findet man große Mengen 
Pflanzen ohne eine einzige Frucht. 

Cochlearia armoracia, Meerrettich. Diese wegen ihrer scharfen 
Wurzeln seit altersher angebaute Kuülturpflanze erzeugt bei uns nie- 
mals Samen, sondern vermehrt sich nur dadurch, daß die Wurzeln 
die Fähigkeit haben, leicht Adventivknospen zu bilden. Schon aus 
der unversehrten Wurzel sprossen zahlreiche neue Pflanzen hervor, 
wenn nun aber gar durch das Umgraben etc. die pfahlartig tief ab- 
wärtsstrebenden Wurzeln zerstückelt werden, kann aus jedem Stück- 
chen, welches unter günstige Vegetationsbedingungen kommt, eine 
neue Pflanze, eine neue Kolonie aufsprossen. Bei weitem die meisten 
Fundorte der Pflanze außerhalb der Kultur sind Ackerraine, Garten- 
zäune und Wegränder, nur selten findet sie sich an Gräben oder 
gar an natürlichen Wasserläufen in Weidengebüschen etc. Dort sind 
die Wurzelstücke angeschwemmt worden und haben sich angesiedelt, 
nur ausnahmsweise ist aber ein Standort weit von den menschlichen 
Wohnplätzen entfernt, deshalb ist die Pflanze an dieser Stelle aufgeführt. 

Fragaria, Erdbeere. Verschiedene Formen dieser Gattung, die 
im Garten angepflanzt werden, verwildern leicht und bürgern sich 
stellenweise völlig ein. Die Vermehrung erfolgt fast ausschließlich 
durch oberirdische Ausläufer. Größere Flächen sind öfter davon 
überzogen, besonders Fr. grandiflora, die Ananaserdbeere, vermehrt 
sich so sehr stark. Daß mitunter eine solche individuenreiche Kolonie 
von einer Pflanze abstammt, zeigt sich dadurch, daß trotz der zahl- 
losen Blüten nicht eine Frucht sich entwickelt. 

Glycyrrhiza glabra, das Süßholz, ist in Südeuropa heimisch, es 
wurde früher nicht selten und wird auch jetzt noch wegen des süßen 
Saftes der Grundachse, der, eingedickt, die Lakritze darstellt, an- 
gebaut. Die Stücke der Grundachse sind als Süßholz bei den 
Kindern beliebt. Die Pflanze verwildert durch die reichliche Aus- 
läuferbildung leicht und findet sich so auch außerhalb der Gärten, 
innerhalb derselben ist sie mitunter ein lästiges Unkraut. 

Levisticum paludapifolium (L. levisticum, L. officinale), Lieb- 
stöckel, ist angeblich in den westlichen Alpen heimisch, ist aber 
schon seit Jahrhunderten als Heilmittel, namentlich gegen Wasser- 
sucht, bekannt und wird deshalb sehr häufig angepflanzt. Noch 
jetzt trifft man es oft in Dörfern, an Gartenzäunen, Häusern etc. 
an. Hin und wieder und meist vereinzelt findet man es außerhalb 
der Wohnplätze. 
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Lysimachia punctata, Punktfelberich, ein Gelbweiderich, in Süd- 
europa heimisch, ist wegen ihrer duftenden gelben Blüten (durch 
den Duft leicht von der ähnlichen einheimischen Art zu unterscheiden) 
oft als Ziergewächs angepflanzt worden und verwildert in und bei 
Gärten leicht. 

Omphalodes verna (OÖ. omphalodes), Frühlingsvergißmeinnicht, 
ist in Krain heimisch; seit langer Zeit wird diese prachtvoll blaue 
Frühlingsblume in Gärten angepflanzt. In Parks etc. findet sie sich 
mitunter zahlreich verwildert und durch die reichliche Sproßbildung 
ist die vegetative Vermehrung eine recht ausgiebige, so daß im 
Schatten der Bäume große Stellen von ihr bedeckt werden. 

Physalis alkekengi, Judenkirsche, im südlichen und südöstlichen 
Europa heimisch, wurde früher und wird noch jetzt wegen ihrer 
roten Fruchtkelche und stellenweise auch wegen der eßbaren Früchte 
angepflanzt. Durch die reich verzweigte Grundachse verwildert sie 
leicht und bedeckt kleinere oder größere Strecken längs der Zäune, 
auf Weinbergen (s. S. ı17) et. Am häufigsten wächst sie unter 
Gebüschen. 

Ebulum humile (Sambucus ebulus), Zwerghollunder, Kkrautiger 
Hollunder, ist in Mitteldeutschland noch wild, in Norddeutschland 
ursprünglich als Zier- und Arzneipflanze angepflanzt und verwildert 
namentlich durch seine stark kriechenden Grundachsen. In Gärten 
ist er oft ein lästiges Unkraut und wird durch Gehölze, zwischen deren 
Wurzeln die Grundachsenstücke stecken bleiben, leicht verschleppt. 

Helianthus tuberosus, Topinambur, Erdapfel, Erdbirne, Russische 
Bodenbirne, Unter- oder Jerusalemartischocke, ist in Nordamerika 
heimisch. Wegen der als Viehfutter und Gemüse verwendeten 
Knollen wurde er nach Europa eingeführt und wird noch jetzt in 
manchen Gegenden zahlreich angebaut, Namentlich wenn die An- 
bauflächen wüst liegen bleiben, verwildert der Topinambur oft massen- 
haft, aber auch an Zäunen, auf Schuttstellen, am Fuße von Dämmen 
etc, wo Knollen fortgeworfen wurden oder verloren gingen, siedelt 
er sich leicht an. 

Chrysanthemum balsamita, Unterart Ch. majus, Große Salbei, 
Morgenblatt, ist ursprünglich in Kleinasien heimisch; es wird schon 
seit dem Mittelalter wegen seiner angenehm riechenden Blätter in 
Gärten und auf Kirchhöfen angepflanzt und verwildert dort sehr 
leicht, namentlich auf Kirchhöfen in Dörfern findet es sich oft in 
großen Mengen. 

Doronicum pardalianches ist bereits in West- und Süddeutsch- 
land heimisch, war im nördlichen Deutschland früher eine Zierpflanze, 
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jetzt ist es in alten Parks, in Gebüschen oft in Menge verwildert. 
Durch die kriechende Grundachse vermehrt es sich an den Stand- 
orten sehr reichlich. Die knolligen Anschwellungen der Grundachse 
werden leicht mit Erde, verpflanzten Sträuchern etc verschleppt. 

Mulgedium macrophyllum. Diese in den Kaukasusländern 
heimische Pflanze ist früher mitunter als Zierpflanze verwendet 
worden; sie findet sich nicht selten in alten Parks und Gärten. 
Zwischen den Gehölzen und unter ihnen deckt sie mit ihren großen 
Blättern dicht den Boden, da die reich verzweigte und lang krie- 
chende Grundachse für reichliche Vermehrung sorgt. 


3. Meist durch Samen verbreitete Kräuter. 


Diese Gruppe eingeschleppter Kräuter unterscheidet sich von 
der vorigen dadurch, daß sie insofern günstiger gestellt ist, als sie 
eventuell neben der vegetativen Vermehrung, die auch noch einigen 
von ihnen eigen ist, sich durch Samen fortpflanzen kann. Die kli- 
matischen Verhältnisse scheinen für sie im allgemeinen sehr günstig, 
so daß sie den Konkurrenzkampf mit der einheimischen Flora voll 
und ganz aufnehmen können. Viele von ihnen haben sich deshalb, 
ebenso wie die in der ersten Gruppe, vollständig von dem Menschen 
und seinen Kulturformationen unabhängig gemacht und würden jetzt 
ohne die Kenntnis von ihrer Einführung für Glieder der heimischen 
Flora gehalten werden. Es lassen sich hier wieder zwei Unter- 
abteilungen unterscheiden, die erstere umfaßt ausdauernde bis zwei- 
jährige, die zweite die einjährigen und einjährig überwinternden 
Arten, also im wesentlichen die fremdländischen Ackerunkräuter. 


a) Ausdauernde und zweijährige Kräuter. 


Juncus tenuis, die feinblättrige Binse, stammt zweifellos aus 
Nordamerika, sie ist erst in den letzten Jahrzehnten nach Deutsch- 
land eingewandert. Zuerst in Europa wurde sie 1824 in der Provinz 
Antwerpen und vor ı825 in der Provinz Utrecht beobachtet. Bis 
1851 kannte man in Deutchland vier völlig getrennte Punkte der 
Ansiedelung, die offenbar, wie auch die holländischen von verschie- 
denen selbständigen Einschleppungen herrührten. Sie trat auf bei 
Memmingen in Bayrisch-Schwaben und Umgebung, in der sächsi- 
schen Oberlausitz und dem nördlichsten Böhmen, um Kassel und 
um Hamburg. ı870 wurde sie dann bei Zerbst entdeckt, 1890 an 
zwei Orten bei Berlin und später noch an anderen Orten. Jetzt ist 
J.tenuis am verbreitetsten im nordwestdeutschen Flachlande und nur in 

Graebner, Pflanzenwelt Deutschlands. 22 


338 C. Wanderpflanzen. 


wenigen Grebietsteilen in Deutschland fehlt er noch ganz. Wie schon 
S. 151 bemerkt wurde, quillt die äußere Haut seiner Samen bei 
Regenwetter auf, so daß die Fruchtstände wie mit Froschlaich be- 
hängt aussehen. Die Samen bleiben leicht an dem Schuhwerk der 
Wanderer haften und werden deshalb besonders auf Wegen ver- 
breitet. 

Sisyrinchium anceps, Schweinsrüssel, stammt aus Amerika, ist 
an mehreren Stellen in Deutschland auf Wiesen, Grasplätzen etc. 
eingebürgert. 

Parietaria officinalis, Wundkraut, wurde früher vielfach als Arznei- 
pflanze angepflanzt und ist aus diesen Kulturen verwildert, es findet 
sich namentlich an Mauern, besonders an alten Stadtmauern etc. in 
Menge. Auch P. debilis ist so verschleppt. 

Epimedium alpinum, in den östlichen Alpen heimisch, findet 
sich jetzt öfter völlig eingebürgert in Parks und auch in Wäldern, 
dort wie eine einheimische Pflanze auftretend. 

Lunaria annua (L. biennis) Mondkraut, Silberblatt, Mondviole, 
wird wegen der schönen Blüten und namentlich wegen der zu 
Trockenbuketts verwandten großen seidenglänzenden Fruchtscheide- 
wände vielfach in Gärten kultiviert und verwildert in den Gärten 
oder bei ihnen, stellenweise auch an schattigen Waldpartien sehr 
leicht. Im ersten Jahre entwickeln sich die dem Knoblauchs- 
hederich nicht unähnlichen (aber nicht riechenden) Blattrosetten, im 
zweiten die Blüten und Früchte. 

Potentilla intermedia, ein Fingerkraut, ist in Rußland heimisch 
und wurde von dort eingeschleppt. Zuerst wurde sie 1870 beim 
Winterhafen in Tilsit gefunden, wenig später dann bei Berlin, wo 
sie sich bald an mehreren Stellen ansiedelte.e Zu gleicher Zeit be- 
obachtete man sie dann an anderen Orten in Deutschland, so bei 
Greifswald etc. besonders in der Nähe von Häfen, Bauplätzen und 
Bahnhöfen. Jetzt ist die Art wohl durch ganz Deutschland zer- 
streut. Vor der eben skizzierten erfolgreichen Einwanderung ist 
die Pflanze schon mehrfach in Deutschland gefunden worden, so 
ı825 in Vlotho an der Weser und 1842 und später in West- und 
Ostpreußen. Aus diesen Einschleppungen scheint aber Keine 
Weiterverbreitung erfolgt zu sein. 

Lupinus polyphyllus, blaue Lupine, ist in Nordamerika heimisch. 
Seit einigen Jahrzehnten wird die Art wegen ihren großen blauen 
Blüten als Ziergewächs angepflanzt und neuerdings auch vielfach 
als Wildfutter und als Stickstoffsammler angesät. Anfangs trat sie 
nur vereinzelt als Gartenflüchtling auf, jetzt aber findet sie sich oft 
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in großen Mengen, besonders in der Nähe der Bahnen, an Ein- 
schnitten, an Dämmen etc., oft den Boden dicht bedeckend, nicht 
selten sieht man sie jetzt auch in Wäldern und an deren Rändern. 

Medicago sativa, Luzerne. Die gelbblühende Rasse dieser Art 
(var. falcata) ist im Grebiete heimisch, die blaublühende Rasse 
vulgaris dagegen in Süddeutschland (?), dem gemäßigten Asien und 
Nordafrika. Sie wird bei uns als beliebtes Viehfutter angebaut 
und verwildert aus diesen Kulturen sehr leicht und dauernd. Be- 
sonders häufig bilden sich zwischen der gelben und der blauen 
Rasse Bastarde, die in den Blüten farbenwechselnd sind und oft 
der Mischfarbe der genannten Farben entsprechend grün blühen. 
Urban hat nachgewiesen, wie diese Bastarde oft die heimische Form 
aus ihren Standorten verdrängt haben, resp. sie durch Kreuzungen 
ersetzt worden ist. Jetzt ist die blaue und die grüne (Sandluzerne) 
Luzerne wohl überall häufig. 

Oxalis stricta, der aufrechte Sauerklee, stammt aus Nordamerika, 
ist aber seit langer Zeit bei uns eingeschleppt und ist wohl im 
größten Teile Europas völlig eingebürgert, stellenweise stellt die 
Art ein lästiges Unkraut dar, da sie zu jenen ausdauernden Kräutern 
gehört, die sich durch Wurzelsprosse reichlich vermehren (vgl. S. 97) — 
Ihr verwandt ist die einjährige (s. S. 346) südeuropäische O. corni- 
culata mit niederliegendem Stengel, die außer in Gärten, sich be- 
sonders zwischen Pflastersteinen findet; von ihr wird besonders eine 
dunkelrotblättrige Form (var. tropaeoloides) kultiviert. 

Euphorbia virgata, Rutenwolfsmilch, ist im südöstlichen Europa 
heimisch. Sie wurde früher meist mit der an sonnigen Hügeln 
wachsenden Eu. esula verwechselt. Anfang der 70er Jahre wurde 
sie zuerst bei Berlin als Adventivpflanze beobachtet, noch ı0 Jahre 
später fand sie sich an denselben Fundorten; daß sie schon früher 
weiter verbreitet war, ist wahrscheinlich; sicher z. B. bei Erfurt. 
Seither ist sie sehr vielfach in Deutschland aufgetreten, aber sicher 
noch immer oft übersehen; namentlich an Eisenbahnen ist sie stellen- 
weise häufig, aber auch weitab von den großen Verkehrswegen, 
selbst weitab von jeder Kultur findet sie sich eingebürgert. So 
ist sie z. B. an manchen Dünen der Ostseeküste fast zur Charakter- 
pflanze der Dünentäler geworden. 

Malva moschata, Moschusmalve, ist wohl im südlichen Europa 
und vielleicht auch in westdeutschen Berglande heimisch, sie wurde 
ihrer duftenden Blüten wegen seit langem angepflanzt und ist 
jetzt besonders an sonnigen Hügeln, an Wegrändern etc., öfter 
mit der ähnlichen M. alcea eingebürgert. 
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Viola, Veilchen. Die Gruppe der blaublühenden Frühjahrs- 
veilchen gehört mit zu den systematisch schwierigsten, und das ist 
auch wohl der Grund, weshalb die Einbürgerung einiger fremder 
Arten den Botanikern früher entging. Am häufigsten verwildert 
ist das dem wohlriechenden Veilchen sehr ähnliche aber größere, 
schwach duftende im ganzen südlicheren Europa verbreitete Viola 
Maderensis (V. cyanea, V. „Russica“ der Gärten). Diese Art wird 
seit langer Zeit in Töpfen als Treibveilchen und auch in Gärten 
kultiviert und ist aus diesen Kulturen entflohen. An wilden Stand- 
orten hat es ebenso, wie sehr häufig in Gärten durch seine stärkere 
Vermehrung, durch seine Größe, dichte Blattmasse etc., das ein- 
heimische Veilchen verdrängt. — Die zweite bei uns eingebürgerte 
Art ist die südosteuropäische V. suavis, die deswegen in Gärten 
eingeführt wurde, weil sie ihre schönen blauen Blüten zahlreich 
über den Blättern entwickelt, daher viel schöner wirkt als das 
heimische Veilchen. Besonders ist diese wohl sicher oft über- 
sehene Art an einigen Orten im nordostdeutschen Flachlande be- 
obachtet worden. 

Oenothera biennis, Nachtkerze. Diese schöne, zumeist zwei- 
jährige Pflanze, ist in Nordamerika heimisch, sie ist seit 1614 in 
Europa eingewandert. Mit dem Ausbau der Eisenbahnnetze wurde 
sie durch das ganze Gebiet verschleppt, und von den Punkten der 
Einschleppung hat sie sich namentlich in Sandgebieten auch in 
großen Massen auf natürliche Gelände verbreitet. De Vries hat 
durch seine Untersuchungen die große Veränderlichheit der Art 
und ihrer verwandten Formen nachgewiesen. Durch „Mutation“ 
erzielte er eine große Zahl sehr verschiedenartiger Formen, die bei 
Isolierung konstant blieben (neue Arten). Ähnliche Vorgänge sind 
auch in der Natur vor sich gegangen, so stammt zweifellos die an 
den Hängen mancher Flußufer wachsende Oe. muricata von der 
Oe. biennis ab, stellenweise findet man die ganz schmalblumen- 
blättrige Oe. cruciata und auf den Nordseeinseln die eigenartige 
Oe. ammophila, alles wie noch mehrere andere selbständig ent- 
standene abweichende Formen. Dazu kommen nun noch einige 
aus Gärten geflüchtete großblumige Rassen oder Bastarde (Oe. 
Lamarckiana etc.), so daß der Formenkreis ein verwirrender zu 
werden anfängt. Die Nachtkerzen ändern in allen Teilen ab, selbst 
die Dauer ist verschieden; während die Mehrzahl der Formen zwei- 
jährig ist, sind andere einjährig, wieder andere ausdauernd. 

Lindera odorata (Myrrhis odor.), Myrrhe, ist zunächst in den 
östlichen Alpen heimisch, wurde besonders früher wegen des anis- 


C. Wanderpflanzen. 341 


artigen Geruches der Blätter und Früchte in Gärten gezogen, hat 
sich aber bald, namentlich an Wiesenrändern, an Gräben, an Schutt- 
plätzen etc., eingebürgert. In manchen Teilen Deutschlands, be- 
sonders in Mitteldeutschland, gehört die Art zu den häufigen 
Pflanzen. 

Asclepias Syriaca (Cornuti), Seidenpflanze. Diese aus Nord- 
amerika stammende Pflanze wurde wegen des seidenglänzenden 
Haarschopfes ihrer Samen unter der Regierung Friedrichs des Großen 
zum Anbau als „vegetabilische Seide“ empfohlen, seltener ist sie 
als Ziergewächs angepflanzt worden. Die Kultur wurde aber wegen 
der Brüchigkeit der Fasern bald aufgegeben, aber die Pflanze hat 
sich vielerorts erhalten. Zunächst vermehrt sie sich sehr stark 
durch Ausläuferbildung, aber auch die Früchte und Samen werden 
sehr zahlreich entwickelt, letztere fliegen weit und keimen leicht, 
Besonders auf Sandboden im norddeutschen Flachlande ist die Art 
oft zu treffen. 

Hyssopus officinalis, Ysop, ist in den Alpen, zunächst in Nieder- 
österreich heimisch, er wurde früher (jetzt weniger) als Zier- und 
als Heilpflanze in Gärten kultiviert, besonders weil er für den von 
Salomo (1. Könige IV. 33) erwähnten esow, „der an der Mauer 
wächst“, gehalten ward, letzteres ist aber ein dem Majoran ver- 
wandtes Gewächs. An sonnigen und sandigen Stellen ist die Art 
hin und wieder zahlreich verwildert. 

Nepeta cataria, Katzenminze. Bei der jetzigen weiten Ver- 
breitung der Art ist ihre Heimat nicht mehr mit Sicherheit fest- 
zustellen, in Deutschland dürfte sie aber überall nur eingebürgert 
sein. Früher wurde sie als Arzneipflanze kultiviert. Sie findet 
sich fast ausschließlich in der Nähe menschlicher Wohnplätze und 
ist jetzt allenthalben an Dorfstraßen, an Zäunen, unter Gebüschen, 
an Wegrändern, wenn auch meist vereinzelt, selten in Menge zu 
finden. Eine Form hat einen ausgeprägen Zitronengeruch (citrio- 
dora), diese wird von der Landbevölkerung oft für die Melisse ge- 
halten und deshalb noch jetzt mitunter als solche kultiviert. 

Antirrhinum majus, das Löwenmaul. Diese häufige Zierpflanze 
stammt aus Südeuropa und findet sich in vielen Formen in Gärten, 
ist hin und wieder auf alten Mauern verwildert und ziemlich be- 
ständig geblieben. Ob sie den völlig eingebürgerten Pflanzen wird 
zugezählt werden können, bleibt zweifelhaft; nach sehr strengen 
Wintern war sie an mehreren Fundorten wieder verschwunden. 

Linaria cymbalaria wächst in Felsspalten, auf steinigem Boden 
etc. in Italien und schon im österreichischen Küstenland wild, ist 
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bei uns zunächst als Zierpflanze, besonders als Ampelpflanze wegen 
der zierlich hängenden Stengel, in Zimmern und in Gärten ange- 
pflanzt worden, hat sich aber sehr bald an feuchten, schattigen 
Mauern angesiedelt und ist völlig eingebürgert. In der näheren 
und weiteren Umgebung Berlins ist diese zierliche Pflanze jetzt be- 
sonders verbreitet, was namentlich dem Umstande zu verdanken ist, 
daß der kürzlich verstorbene Dichter Heinrich Seidel diese seine 
Lieblingspflanze an allen geeigneten Plätzen‘ „ansalbte“. Dadurch 
ist sie besonders viel an zahlreichen alten Mauern zu treffen. Dort 
erzeugt sie dann sehr reichlich Samen und wird dadurch leicht 
verschleppt. 

Mimulus luteus, die gelbe Gauklerblume, stammt aus Nordwest- 
und Südamerika, wo sie an Waldbächen etc. heimisch ist. Als 
Zierpflanze fand sie sich seit langem in den europäischen Gärten und 
hat sich von dort in einigen Gegenden sehr bald eingebürgert, so 
gehört sie z. B. in den gebirgigen Teilen Schlesiens und Sachsens 
stellenweise zu den häufig gewordenen Pflanzen. Jetzt ist sie an 
Quellen, Bächen und Teichufern, wie auch in halbschattigen, etwas 
feuchten Gärten nicht mehr selten; an den letztgenannten Stellen 
tritt sie öfter als lästiges Unkraut auf. 

Bryonia alba, die Zaunrübe, ist ursprünglich wohl nur im süd- 
östlichen Mitteleuropa heimisch, aber seit Jahrhunderten bei uns als 
Zier- und Arzneipflanze angepflanzt worden. Die dicke, fleischige 
Wurzel ist auch als Ersatz für die schwer zu bekommende orien- 
talische Mandragoras vernalis zur Fabrikation der Alraune verwandt 
worden und hat auch sonst als Zaubermittel noch bis in die neuere 
Zeit hin Geltung gehabt. So legen wohl noch jetzt in einigen 
Gegenden Pommerns die Mädchen sich heimlich, ohne Mitwissen 
ihrer konkurrierenden Schwestern, eine Scheibe der Wurzel in den 
Schuh, um beim Tanz die Sympathie der Burschen zu erwecken. 
Es ist danach wohl sehr wahrscheinlich, daß die Zaunrübe durch 
die Quacksalber im Mittelalter als Stammpflanze der glückbringen- 
den Alraunwurzel vertrieben und verbreitet worden ist. Jetzt ist 
die Pflanze an Zäunen und in Hecken überall zerstreut; seltener 
findet sie sich in Wäldern, an sonnigen, buschigen Hügeln etc.; 
stellenweise ist sie aber auch an Orten, an denen sie massenhaft 
vorkam, allmählich (wohl sicher durch allmählige Ausrottung) wie- 
der verschwunden. Es scheint dies ein sicheres Zeichen, daß auf 
dem Lande hier und da der Wurzel noch immer nachgestellt wird. 
— Ähnlich verhält sich die nur im Westen häufige rotfrüchtige 
B. dioeca. 
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Solidago Canadensis, die amerikanische Goldrute, ist bei uns 
häufig angepflanzt zu beobachten und tritt jetzt nicht selten an 
Chausseegräben, an Eisenbahndämmen etc. auf, wo sie völlig ver- 
wildert erscheint. S. serotina, gleichfalls aus Nordamerika, wird 
seltener angepflanzt, war aber vor einigen Jahrzehnten häufiger ver- 
wildert als die vorige, namentlich war sie im Anfange der sechziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts in der näheren und weiteren 
Umgebung Berlins an mehreren Stellen. Sowohl in Anhalt als in 
Westpreußen ist die Art ganz eingebürgert. 

Aster. Aus dieser Gattung sind neuerdings eine ganze Reihe 
von Arten in Deutschland verwildert und eingebürgert, und zwar 
vorzüglich aus Amerika stammende Formen. Die Gliederung und 
Bestimmung dieser Formenkreise ist außerordentlich schwierig. Die 
Gattung ist schon in Amerika sehr vielgestaltig und in Gärten sind 
durch Kreuzung und Züchtung eine ganze Reihe, von Abände- 
rungen entstanden, die im verwilderten Zustande nachher sehr 
schwer, ja oft fast vergeblich, auf ihre Abstammung hin untersucht 
werden können. A. salicifolius, der bei uns in Weidengebüschen 
an den Ufern der Elbe etc. in großen Mengen vorkommt, kennt 
man überhaupt nicht aus Amerika, so daß vielfach die Meinung 
verbreitet war, sie sei die einzige in Europa heimische Art dieser 
Gruppe von Aster. Ihr Indigenat ist aber bei uns im höchsten Maße 
zweifelhaft, sie dürfte sicher gleichfalls aus Amerika stammen und ist 
vielleicht in Europa aus dem eingeschleppten A.paniculatus entstanden. 

Eine andere Art, die gleichfalls völlig eingebürgert ist und von 
der auch bei uns Formen in der über 200 Jahre alten Kultur ent- 
standen sind, die nicht in Amerika vorkommen, ist A. Novi Belgii. 
Man findet ihn an Ufern, Zäunen, in Gebüschen etc. vor. Der dem 
A. salicifolius ähnliche A. frutetorum ist an der Oder in Weiden- 
gebüschen eingebürgert, und zwar von Breslau abwärts bis Frank- 
furt. Ihm verwandt ist A. leucanthus mit weißen Strahlblüten und 
der an der Elbe völlig eingebürgerte A. parviflorus mit sehr kleinen 
Blütenköpfen. — Außer den genannten eingebürgerten sind noch 
eine Reihe von amerikanischen Arten und Formen mehr oder we- 
niger fest angesiedelt, sie alle aufzuzählen würde hier zu weit 
führen. Alle verdienen ein genaues Nachstudium nach den neueren, 
modernen systematischen Grundsätzen. 

Frigeron annuus (Stenactis annua) stammt gleichfalls aus Nord- 
amerika, war bei uns früher eine beliebte Zierpflanze, ist aber jetzt 
als solche selten und findet sich bei uns fast nur noch in ver- 
wildertem Zustande. Ihre Hauptstandorte sind alte Parks und 
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Kirchhöfe, wo die Pflanze oft sehr konstant immer wieder an der- 
selben Stelle erscheint. Häufiger ist sie z. B. an der Weichsel, wo 
sie stellenweise an den Deichen etc. in großer Menge auftritt. Ähn- 
lich ist sie in den Rheingegenden völlig eingebürgert. 

Inula helenium. Diese große, ansehnliche Pflanze mit den 
großen, unten samtartigen Blättern und den kräftigen Blütenständen 
ist ursprünglich in Vorderasien heimisch, wird seit dem Mittelalter 
der Wurzel wegen gebaut, die wegen des Grehaltes an Inulin und 
Alantkampfer offizinell ist, und ist seit langem aus diesen Kulturen 
beständig verwildert. Man findet sie nicht nur an Wegrändern 
und in Dorfstraßen etc., sondern auch fern von menschlichen Wohn- 
stätten an Waldrändern, auf sonnigen Hügeln etc. 

Rudbeckia laciniata ist ursprünglich als Zierpflanze aus Nord- 
amerika eingeführt worden und wird noch jetzt nicht selten, beson- 
ders in Bauerngärten, angepflanzt getroffen; in der Oberlausitz und 
in Schlesien ist sie seit über 100 Jahren bereits völlig eingebürgert. 
R. hirta ist erst in neuerer Zeit, im letzten halben Jahrhundert aus 
Amerika bei uns eingeschleppt, und zwar in der Mehrzahl der Fälle 
mit Grassamen, nicht selten tritt sie daher auf neu angelegten 
Rasenflächen, an Eisenbahndämmen, in Gärten etc. auf und bürgert 
sich dann oft völlig in der Nähe ein. Jetzt beobachtet man sie auch 
nicht selten auf kurzgrasigeren Wiesen, an Wald- und Gebüsch- 
rändern, an völlig ursprünglichen Formationen, so daß sie dort be- 
reits ganz den Eindruck einer einheimischen Pflanze erweckt. — In 
ganz ähnlicher Weise scheint sich die gleichfalls mit dunklen 
Scheibenblüten versehene R. Neumannii einzubürgern. 

Chrysanthemum parthenium (Pyrethrum parth.), das Mutterkraut 
oder Maraun genannt, ist in Südeuropa heimisch und wurde bei 
uns früher wegen der medizinisch verwendeten Blätter als Arznei- 
pflanze angebaut. In den letzten Jahrzehnten findet sie vielfach als 
Teppichbeet- oder Einfassungspflanze in einer goldgelbblättrigen 
Form Verwendung, während früher die sog. „gefüllt“ blühende 
Form, namentlich in kleinen Orten, vielfach zu treffen war. Aus 
all diesen Anpflanzungen ist die Art zahlreich verwildert und hat 
sich vielfach, besonders in Gärten und Parks, fest angesiedelt, auch 
auf Dorfstraßen, an Zäunen und auf Schutt trifft man sie nicht 
selten. 

b) Einjährige Kräuter. 

Die Zahl der einjährigen Kräuter ist besonders groß, es sollen 
deshalb hier nur die wichtigsten und die zahlreich eingebürgerten 
genannt werden. 
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Die nicht anders gekennzeichneten sind aus dem Mittelmeer- 
gebiete und Südost-Europa eingeschleppt. 

Phalaris Canariensis, das Kanariengras, ist seit langem ein be- 
liebtes Vogelfutter, seine als Glanz- oder Spitzsamen bekannten 
Früchte werden mit den Futterresten und dem Schmutze der Vogel- 
bauer häufig fortgeworfen und keimen leicht an Schuttplätzen, Weg- 
rändern etc. 

Anthoxanthum aristatum (A. Puelii), der Mardau, dem gemeinen 
Ruchgrase sehr ähnlich (aber einjährig) wurde zuerst nach 1850 
im norddeutschen Flachlande erkannt, wie lange sie schon einge- 
bürgert war, läßt sich nicht sagen; vielleicht wurde sie schon im 
Anfang des ı9. Jahrhunderts eingeschleppt. Im Gebiete der Lüne- 
burger Heide gehört sie stellenweise zu den häufigsten Ackerun- 
kräutern, sie ist oft so zahlreich, daß sie wegen ihrer die Sense 
stark angreifenden Stengel, dort allgemein als Sensendüwel (Sensen- 
teufel) verhaßt ist. In den Gebieten mit feuchteren Klimaten scheint 
die Pflanze sich allgemein einzubürgern, in den übrigen tritt sie 
meist unbeständig auf. 

Panicum sanguinale, die Bluthirse, Manna, wurde früher häufiger, 
jetzt seltener wegen ihrer eßbaren Samen angebaut, findet sich nicht 
selten auf Acker- und Gartenland, seltener auf Sandwegen. Ähnlich 
wurde auch P. verticillatum (Setaria) wohl mit dem Gartenbau ein- 
geschleppt. 

Eragrostis minor (E. poaeoides), Liebesgras, wurde wohl schon 
von den Römern in die Rheinebene eingeschleppt, ist jetzt in Süd- 
deutschland und stellenweise auch in Norddeutschland völlig ein- 
gebürgert. Häufig findet sie sich auf Eisenbahngelände, hin und 
wieder auch an wilden Standorten. 

Corispermum hyssopifolium, Wanzensame, wegen der einer 
Wanze sehr ähnlichen Früchte, ist außer im Mittelmeergebiete auch 
noch in Asien und Nordamerika verbreitet. Zuerst wurde die Pflanze 
1876 bei Berlin gefunden und zwar auf Bahngelände; von dort hat 
sie sich weiter verbreitet und ist verschleppt worden, so daß sie 
jetzt stellenweise auf sandigen Flächen, besonders im mittleren Nord- 
deutschland sehr häufig ist. Auf sandigem Boden breitet sie sich 
stets weiter aus. 

Portulaca oleracea, der Portulak, wird jetzt noch als Gremüse an- 
gebaut und ist besonders auf jetzigen und früheren Weinbergen ein- 
gebürgert, selbst an Dorfstraßen etc. ist sie stellenweise häufig. 

Sisymbrium sinapistrum (S. Pannonicum, S. altissimum), Unga- 
rische Rauke, ist schon seit langem östlich der Weichsel eingebürgert, 
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vor 1830 war es aus der Provinz Brandenburg bekannt. Jetzt ist 
es namentlich durch die Eisenbahnen weiter verbreitet und an vielen 
Orten gehört es zu den häufigen Unkräutern, so schon seit einigen 
Jahren in der Umgebung Berlins. An den Plätzen häufigen Vor- 
kommens verleiht es dem Standort durch seine spreizenden Äste 
ein charakteristisches Aussehen. Die Art gehört zu den Steppen- 
läufern (s. S. 34). 

S. Loeselii ist seit langem, bei Danzig z. B. schon ca. 300 Jahre, 
eingebürgert, gleichfalls besonders an der Weichsel, aber auch an 
anderen Orten, am Rhein, im Magdeburgischen etc. ist es häufig, 
namentlich auf alten Mauern. Das zur selben Gattung gehörige 
S. irio ist wohl aus den botanischen Gärten (z. B. dem in Berlin) 
ausgewandert und hat sich hier und da eingebürgert und selbst 
trotz mehrfacher Veränderung des Standortes mitunter erhalten. 

Amarantus retroflexus. Dieser jetzt bei uns auf Ruderalstellen 
etc. nicht seltene Fuchsschwanz ist höchstwahrscheinlich bei uns 
nicht heimisch; wo seine eigentliche Heimat zu suchen ist, ist nicht 
mit Sicherheit zu sagen, da die Art sowohl in Europa als im Orient 
und in Nordamerika sehr verbreitet ist. Sicher in Norddeutschland 
festgestellt ist sie seit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. 

Oxalis corniculata, niederliegend, ist in Südeuropa heimisch, 
tritt jetzt vielfach als Gartenunkraut auf. Die Form mit schwarz- 
roten Blättern (var. tropaeoloides) ist häufig als Teppichbeetpflanze 
kultiviert worden und hat sich aus den Kulturen auf Pflasterwegen, 
zwischen’ Kies oder auf Mauern völlig fest angesiedelt. Vgl. auch 
S. 339. 

Mercurialis annua, das Bingelkraut, ist ursprünglich bei uns als 
Arzneipflanze angebaut worden und wahrscheinlisch nicht wirklich 
einheimisch, ist aber jetzt völlig eingebürgert und stellenweise in 
Gärten und Äckern ein lästiges Unkraut. 

Impatiens parviflora, die kleinblütige Balsamine, stammt aus dem 
südlichen Sibirien und der Mongolei. Vor der, Mitte des verflosse- 
nen Jahrhunderts wurde sie im alten Botanischen Garten zu Berlin 
ausgesäet und verbreitete sich dort bald in den Grebüschgruppen. 
Von hier und auch wohl von andern Gärten aus wurde sie dann 
mit Erde und Pflanzen weiter verschleppt. Jetzt ist sie an vielen 
Orten in Parks und selbst in Wäldern ein lästiges Unkraut, stellen- 
weise hat sie die schönere heimische I. nolitangere völlig von ihren 
Standorten verdrängt. Meist überzieht sie bald große Strecken. — 
In ähnlicher Weise bürgert sich jetzt auch die vom Himalaya 
stammende I. glanduligera (G. Roylei) ein; dieses riesige Kraut 
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wird wegen seiner schönen großen hell- bis dunkelrosa gefärbten 
Blüten gern in Gärten angesäet und verbreitet sich von dort aus 
immer weiter. Hier und da begleitet sie schon die Waldränder, 
besonders an Buchenbeständen. 

Anethum graveolens, ‘der Dill, der in Südeuropa” heimisch ist, 
ist aus den Kulturen für den Küchengebrauch häufig auf Schutt 
und in Gärten, aber auch nicht selten auf Kartoffeläckern etc. ver- 
wildert anzutreffen, ob er aber irgendwo ohne Neuaussaat beständig 
ist, steht nicht fest. 

Chaerophyllum cerefolium (Ch. sativum, Anthriscus cerefolium), 
der Kerbel, der im südlichen Europa wildwachsend vorkommt, ist 
bei uns zum Küchengebrauch eingeführt worden und namentlich 
auf Schutt, an Wegen etc. oft zahlreich verwildert, hin und wieder 
begegnet man der meist gesellig auftretenden Art auch in Wäldern, 
wo sie dann auch beständig zu sein pflegt. 

Cuscuta Gronovi, die häufigste Seide-Art in Nordamerika, ist 
ebenso wie die S. 343 erwähnten amerikanischen Astern, auf denen 
sie (neben den Weiden etc.) schmarotzt, besonders in den Flußniede- 
rungen eingeschleppt und hat sich völlig eingebürgert. 

Elssholzia Patrinii (E. cristata), Kammminze, aus dem mittleren 
und östlischen Asien stammend, wurde früher bei uns zu medizi- 
nischen Zwecken etc. angebaut, und ist noch jetzt in verschiedenen 
Gegenden ein schwer vertilgbares Unkraut in Gärten. Öfter tritt 
sie massenhaft auf, um in den nächsten Jahren fast ganz zu fehlen 
und dann gleich wieder in großer Zahl zu erscheinen. 

Veronica peregrina, ein Ehrenpreis, stammt aus Nordamerika, 
ist in Europa seit langer Zeit eingeschleppt und hat sich namentlich 
am Rhein völlig eingebürgert, auch an anderen Orten tritt die Art 
seit geraumer Zeit ziemlich beständig auf. 

Veronica Tournefortii (V. Persica, V. Buxbaumii) stammt wohl 
ursprünglich aus dem Orient, ist aber seit langem eingeschleppt und 
eingebürgert, seit der Mitte des verflossenen Jahrhunderts ist sie 
auch in Norddeutschland eingewandert. 

Calendula officinalis, Studenten-, Ringel- oder Totenblume, ist 
in Südeuropa heimisch, schon seit langer Zeit in Gärten, namentlich 
auf dem Lande, eine häufige Kulturpflanze, oft in großer Menge in 
Gärten verwildert, auch häufig auf Kirchhöfen, auf Schuttplätzen etc., 
nicht selten auch auf Äckern als Unkraut. 

Silybum Marianum, Mariendistel oder Stichsaat, in Südeuropa 
heimisch, wird ihrer auf den Nerven silberweiß gefleckten Blätter 
wegen nicht selten angesät, hauptsächlich aber waren früher die 
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Früchte offizinell und finden noch jetzt in der Volksmedizin Ver- 
wendung. Infolge der Kulturen ist sie nicht selten in Dorfgärten 
und auch außerhalb derselben an Zäunen, auf Schuttplätzen und 
Brachen verwildert, meist ist sie unbeständig, aber in Parks etc. 
auch völlig eingebürgert und seit Jahrzehnten stets wieder auftretend. 

Sicyos angulata, die Haargurke, an Wänden und Lauben sehr 
hoch kletternd, stammt aus Nordamerika und wurde bei uns als 
Zierpflanze eingeführt, verwildert auf leichtem Boden an sonnigen. 
Stellen sehr leicht als lästiges Unkraut. 

Specularia speculum Veneris, der Venusspiegel. Diese schöne, 
aus dem südlichen Europa stammende Campanulacee ist im größten 
Teile des Gebietes nur als Gartenpflanze bekannt und aus den Kul- 
turen meist vorübergehend verwildert, stellenweise ist sie aber seit 
langer Zeit fest angesiedelt und eingebürgert. 

Erigeron Canadensis, das Berufskraut, ist seit dem ı7. Jahr- 
hundert in Europa eingeschleppt und hat sich hier ungeheuer ver- 
breitet, so daß sie jetzt an sandigen Plätzen, auf Brachen, an Weg- 
rändern und auf Äckern, aber auch auf Waldschlägen etc. eins der 
gemeinsten Unkräuter geworden ist. Große Strecken sandigen 
Bodens sind oft von dichtem Bestande dieser aus der Ferne an 
kleine Tannenbäumchen erinnernden Pflanze mit den ganz kleinen 
Blütenköpfen überzogen, und es gibt kaum einen Straßenbau oder 
sonstige Erdbewegungen, wo sie sich nicht anfände. Kaum eine 
einheimische Pflanzenart kann sich mit dieser Schnelligkeit an 
solchen Plätzen vermehren. 

Xanthium echinatum (X. Italicum). Diese jetzt besonders in der 
Nähe mehrerer Hauptströme, in deren Überschwemmungsgebiete und 
auf dem Diluvium an Wegrändern, auf Äckern etc. häufige Pflanze 
stammt sicher aus Nordamerika, wo jedenfalls die allernächsten 
Verwandten vorkommen. Abseits der großen Hauptströme findet 
sie sich auch bei uns meist nur verschleppt und unbeständig vor. 

Bidens connatus (B. decipiens), ein Zweizahn, stammt aus Nord- 
amerika und ist vielleicht aus dem Berliner Botanischen Garten 
geflüchtet. Mühlenberg sandte die Pflanze etwa um die vorletzte 
Jahrhundertwende an Willdenow, der sie 1803 beschrieb. Möglicher- 
weise hat Willdenow die Art aus reifen Samen im Garten gezogen, 
denn bis zum Entzuge des Grundwassers im alten Botanischen 
Garten, wodurch die Teiche austrockneten und bewuchsen, trat die 
Art alljährlich an den Teichrändern und an feuchten Sandstellen 
dort auf. Wann die Einbürgerung begann, ist leider nicht bekannt 
geworden, da die Pflanze immer mit Formen des einheimischen B. 
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tripartitus verwechselt worden ist. Das älteste in Herbarien befind- 
liche Exemplar ist ein 1865 bei Berlin gesammeltes. 1874 unterschied 
sie Warnstorf zuerst bei Neu-Ruppin und beschrieb sie 1879 als 
B. tripartitus var. ? fallax. Zu jener Zeit war B. connatus sicher 
schon weit verbreitet. Erst 1896 aber wurde sie als amerikanischen 
Ursprungs erkannt und daraufhin ihre Verbreitung in Europa näher 
festgestellt. Jetzt ist sie im nördlichen Deutschland bereits weitver- 
breitet, in der Provinz Brandenburg dürfte sie in keinem größeren 
Gebiete fehlen. 1895 wurde sie bereits bei Bromberg, südlich bei 
Teupitz, nördlich bis Mecklenburg und selbst an abgelegenen 
Stellen bereits vor dem Ende des Jahrhunderts viel beobachtet. 
An manchen Orten ist B. connatus so massenhaft vorhanden, daß 
er die einheimischen Arten mehr oder weniger völlig verdrängt hat. 
— B. melanocarpus stammt gleichfalls aus Amerika, ist dort in beiden 
Teilen des Erdteils heimisch, ist sicherlich auch schon seit einigen 
Jahrzehnten bei uns eingebürgert, wurde aber erst 1896 bemerkt 
und zwar auffälligerweise von drei Beobachtern, die ihn alle drei 
als B. frondosus bestimmten, zu gleicher Zeit in der Nähe von Pots- 
dam, bei Rathenow und bei Hamburg. Weitere Nachforschungen 
ergaben dann, daß die Art an den Ufern, besonders schiffbarer Ge- 
wässer, auf Floßholz und auf feuchten Schuttstellen im EIb-, Havel-, 
Spree-, Oder- und auch Weichselgebiete ziemlich verbreitet ist. Meist 
wächst sie in Gesellschaft der vorigen und breitet sich von Jahr zu 
Jahr mehr aus. 

Galinsoga parviflora, das Franzosenunkraut, auch Knopfkraut 
genannt, stammt aus dem tropischen Südamerika, ist dort von Peru 
bis nach Mexiko verbreitet. Die Pflanze wurde Anfang des ver- 
flossenen Jahrhunderts im Berliner Botanischen Garten kultiviert und 
ist seit 1807 aus diesem verwildert. In diesem Jahre ließ sich auch 
G. I. Homann, damals Prediger in Budow in Pommern, Samen 
aus Berlin schicken und säte diesen in seinem Garten aus. In 
seiner Flora von Pommern erzählt er dann, daß er einige der auf- 
gegangenen Pflanzen für sein Herbarium getrocknet habe, die übrigen 
ließ er stehen. Sie vermehrten sich so, daß nach einer Reihe von 
Jahren nicht nur seine Pfarrgärten, sondern auch die benachbarten 
Gärten voll davon waren. Als Homann die 1818 erschienene Flora 
der Provinz Preußen: Preußens Pflanzen von Hagen in die Hände 
bekam, fand er darin die Angabe, daß Galinsoga sich seit der In- 
vasion der Franzosen bei Osterode angesiedelt habe und dort über- 
hand nehme. Er hielt es für möglich, daß die gerade in jenen 
Zeiten dort einquartierten Truppen eine zufällige Veranlassung zur 
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Weiterverbreitung dieses Gewächses gewesen seien, erzählte die 
Nachricht Hagens weiter und gab seinerseits die Veranlassung zum 
Namen Franzosenunkraut. Homann erwähnt auch schon, daß das 
Kraut von den Schweinen und Kühen gern gefressen werde und 
auch „mit anderen Kohlkräutern“ als Gemüse von den Menschen 
genossen werden kann. — In Berlin wurde die Pflanze zuerst 1812 
außerhalb des Gartens konstatiert und ist wohl vielfach durch Garten- 
pflanzen, in deren Erde die Samen waren, verschleppt worden. In 
Norddeutschland, war sie schon 1860 ein lästiges Ackerunkraut, 
jetzt fehlt sie wohl nirgend mehr auf großen Strecken, in vielen 
Gegenden ist (vergeblich) ihre Ausrottung durch Polizeivorschriften 
angeordnet. — Biologisch ist interessant, daß diese gegen Frost sehr 
empfindliche tropische Pflanze gegen die Winterkälte so unempfind- 
liche Samen besitzt. Die letzteren werden in ungeheurer Zahl er- 
zeugt und selbst, wenn die jungen Pflanzen mehrmals entfernt werden, 
keimen stets neue wieder und entwickeln sich sehr rasch, -so selbst 
die spätgepflanzten Kartoffeln nach dem Behäufeln etc. bald ganz 
überwuchernd (S. 106). Die Samen behalten im Boden mehrere 
Jahre die Keimfähigkeit. — Eine verwandte Art, die stark be- 
haarte G. hispida ist auch bereits mehrfach als Unkraut aufgetreten. 

Cotula coronopifolia ist wahrscheinlich am Kap der guten Hoff- 
nung heimisch, kommt auch in Südamerika (wohl auch eingeführt) 
vor. In Deutschland ist sie öfter verschleppt und in Nordwest- 
deutschland seit langem völlig eingebürgert, hier ist sie besonders 
in der Nähe der Küste an Ruderalstellen, Düngerstätten, Wegrändern 
innerhalb oder bei den Ortschaften stellenweise nicht selten. 

Chrysanthemum suaveolens, die strahllose Kamille, ist im öst- 
lichen Asien und dem westlichen Nordamerika heimisch. Sie wurde 
in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts in den botani- 
schen Gärten angezogen und 1852 zuerst außerhalb des Berliner 
Gartens als Ruderalpflanze gefunden. Sehr schnell breitete sie sich 
jetzt in der Umgebung der Reichshauptstadt, wie sicher auch bei 
anderen botanischen Gärten aus und wurde dann namentlich durch 
die Eisenbahnen verschleppt. Jetzt ist sie bei den meisten großen 
Orten, an den Hafenplätzen etc. sehr häufig und überzieht oft weite 
Strecken auf Schuttplätzen, Bahngelände etc. 

Erechtites hieracifolia, im größten Teile von Nord- und Süd- 
Amerika heimisch, ist einem riesigen Senecio (Kreuzkraut) sehr 
ähnlich und wurde auch bei ihrer ersten Auffindung in Europa 
(1876 bei Agram) für eine einheimische Art dieser Gattung gehalten. 
Von Agram aus verbreitete sich die Art in etwa einem Viertel 
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Jahrhundert bis in das nördliche Donaugebiet und von dort in das 
Odergebiet. ıgor wurde sie bei Proskau zuerst auf deutschem 
Boden gefunden und ist seitdem an einigen andern Orten in Ober- 
schlesien beobachtet worden. 


4. Gehölze. 


Auch die Zahl der eingeführten und eingebürgerten Gehölze 
st sehr groß, gerade bei ihnen ist es schwierig, festzustellen, was 
als eingebürgert zu betrachten ist und was nicht; zahlreiche Arten 
gedeihen an den Orten, an die sie gesetzt sind, völlig normal, sie 
bilden ausgewachsene Exemplare und passen sich in die heimische 
Flora ein, ohne doch sich fortzupflanzen, andere vermehren sich 
durch Ausläufer und durch Wurzelschößlinge sehr stark und machen 
an den Standorten den einheimischen Gehölzen erfolgreich Kon- 
kurrenz, ohne doch imstande zu sein, sich über den erweiterten 
Platz der Anpflanzung hinaus auszudehnen. Die letzten schließlich 
vermehren sich auch ebenso wie einheimische Pflanzen dadurch, daß 
ihre Samen oder daß vegetative fortpflanzungsfähige Triebe ver- 
schleppt werden. Die Vermehrung durch solche transportable Or- 
gane (Samen etc.) ist nun gerade bei Gehölzen so schwer abzumessen, 
da sie von langer Lebensdauer sind; bei allen nicht oft oder zahl- 
reich aus Samen aufkeimenden Arten ist es meist schwer, bei ver- 
einzeltem Vorkommen (wie bei seltenen heimischen Pflanzen!) den 
Grund des Vorkommens an den Fundorten zweifelsfrei festzustellen. 
— Die hauptsächlichsten eingeführten und eingebürgerten Gehölze 
sind folgende: 

Populus, Pappel. Aus dieser Gattung sind mehrere Arten einge- 
führt und einige, so P. Canadensis, P. Virginiana (monilifera) etc., 
verwildern sehr leicht, so daß sie neben den einheimischen Arten 
auftreten. Hin und wieder trifft man Bäume, deren Bestimmung 
Schwierigkeiten macht und die vielleicht durch Kreuzung der hei- 
mischen P. nigra, der Schwarzpappel, mit amerikanischen Arten ent- 
standen sind. Die amerikanische Xanthorrhiza apiifolia ist stellen- 
weise verwildert. 

Obstgehölze. Für die Artbildung ganz außerordentlich inter- 
essant ist die Beobachtung der an wilden Standorten vorkommen- 
den Obstgehölze. Neben den etwa wirklich ursprünglich wild vor- 
kommenden Formen, deren Herkunft zum sehr großen Teile auch noch 
strittig ist, sind von allen den Arten, denen unsere klimatischen 
Verhältnisse gut zusagen, häufig verwilderte Individuen zu finden, 
meist an Orten, an denen Früchte verzehrende Tiere oder auch 
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Menschen ihre Exkremente abgelagert haben, in denen die durch 
die Verdauungstätigkeit nicht angegriffenen Samen sich befanden. 

Die Stachelbeere findet sich in 2 Formen, einer zweifellos nur 
verwilderten, die einen dichten Strauch bildet (die Äste entspringen 
am Erdboden fast von einem Punkt), und einer mit niederliegenden 
wurzelnden Zweigen, kleinen Früchten etc., die vielleicht eine wilde 
Pflanze darstellt. — Prunus insititia, die Haferschlehe, Kriechen- 
pflaume, im asiatischen Orient, vielleicht auch in Süd-Europa hei- 
misch, ist aus alter Kultur (die gelbfrüchtige Form ist die Mirabelle) 
oft verwildert, besonders an sonnigen Hügeln. Die Fruchtkerne 
finden sich in der Schweiz, in Österreich und Italien schon in stein- 
und bronzezeitlichen Niederlassungen. — Kirschen und zwar Sauer- 
und Süßkirschen finden sich zahlreich verwildert, von den ersteren 
bedeckt die Strauchweichsel Prunus acida öfter ganze Hänge (be- 
sonders in Mitteldeutschland), die Süßkirsche P. avium ist auch be- 
sonders in den Mittelgebirgen verbreitet. 

Apfel und Birne sind wohl beide in je einer Art heimisch, die 
Kulturfrüchte sind aber wohl fast alle südeuropäisch-orientalischen 
Ursprungs, sie sind Bastarde verschiedener Arten. Von diesen 
Kulturformen sind oft Abkömmlinge, natürlich meist mit wenig gut 
schmeckenden Früchten, an völlig wilden Standorten zu finden, 
deren Bestimmung oft die größten Schwierigkeiten bereitet. 

Spiraea-Arten sind z. T. sehr zahlreich verwildert, mitunter 
sind ganze Hügel von ihnen überzogen oder Waldränder von ihnen 
eingefaßt. — Besonders häufig ist die in den Karpaten und öst- 
lichen Alpen heimische S. chamaedryfolia (S. ulmifolia) hie und da 
sogar weitab von allen menschlichen Wohnungen. S. salicifolia, in 
Nordasien und Nordamerika heimisch, ist schon vor mehr als hun- 
dert Jahren in mehreren Teilen Nord- und Mitteleuropas so einge- 
bürgert gewesen, daß sie von manchen Schriftstellern für heimisch 
gehalten wird. Ähnlich verwildert jetzt die verwandte S. Douglasii 
aus Amerika. Auch Sorbaria sorbifolia (Basilima) verwildert leicht. 

Rosen sind besonders in sonnigen trockneren Gebieten oft 
zahlreich verwildert, einige haben sich völlig eingebürgert, bei meh- 
reren von ihnen ist es nicht sicher, wo sie ursprünglich wild vor- 
kamen, da sie wie die Formen der Rosa Gallica, besonders die 
Centifolie, seit sehr langer Zeit kultiviert sind und sicher mit den 
heimischen Rosen Bastarde erzeugt haben. 

Amelanchier spicata (A. ovalis), eine Felsenbirne, wird seit 
längerer Zeit vielfach als Zierstrauch angepflanzt, da er außerordent- 
lich gut als Unterholz an schattigen Lagen gedeiht. Diese ameri- 
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kanische Art wurde früher vielfach mit der bereits in Mitteldeutsch- 
land heimischen A. vulgaris (A. amelanchier, Aronia rotundifolia) 
. verwechselt und für diese gehalten, ist aber schon durch die Aus- 
läuferbildung leicht zu unterscheiden. Auf sandigem Boden nament- 
lich in Norddeutschland, besonders in Kiefernwäldern überzieht die 
Pflanze öfter weite Strecken. 

Ulex Europaeus, der Stechginster, ist sicher nur (wenn über- 
haupt) im westlichsten Teile Deutschlands heimisch, er ist sonst 
aber namentlich in Nordwestdeutschland vielfach als Wildfutter etc. 
angesät und daher verwildert. Ebenso ist der Kopfginster Cytisus 
capitatus auch im größten Teile des Gebietes nur eingebürgert. 

Robinia pseudacacia, die „Akazie“. Dieser aus Nordamerika 
stammende Baum wurde zuerst Anfang des ı7. Jahrhunderts bei 
Paris durch V. Robin als Zierbaum angepflanzt; später wegen 
seines als Nutz- und Brennholz wertvollen Holzes vielfach, beson- 
ders auf Sandböden angebaut. Wie oben S. 223 erwähnt, ist die 
Art selbst im jugendlichen Zustande gegen Trockenperioden wider- 
standsfähiger als die heimischen Bäume. Sie hat sich völlig ein- 
gebürgert und sich völlig dem deutschen Waldbilde eingepaßt. 
Durch reichliche Samenbildung und zahlreiche Wurzelschößlinge 
vermehrt sich die Art vielerorts so, daß niemand sie für eine fremde 
Pflanze halten würde, wäre ihre Einführungszeit nicht bekannt. 

Rhus toxicodendron, der Giftsumach, ist in Nordamerika hei- 
misch, er verwildert aus Anpflanzungen außerordentlich leicht, 
namentlich die ähnlich dem Epheu mit Wurzeln an Mauern etc. 
klimmende Form radicans. Infolge der großen Giftigkeit (viele 
Personen erkranken schwer an Hautkrankheiten bei bloßer Berüh- 
rung der Blätter) ist die Pflanze aber meist wieder ausgerodet 
worden und so verschwunden, sonst fände sie sich viel häufiger; 
aber trotzdem ist sie noch vielfach in alten Parks etc. anzutreffen. 

Staphylea pinnata, die Pimpernuß, ist bereits im Berglande 
Schlesiens heimisch, verwildert aber auch sonst, namentlich in den 
Mittelgebirgen leicht. 

Acer negundo, der Eschenahorn, stammt aus Nordamerika, hat 
sich aber völlig eingebürgert. Zunächst wurde die Art als Zier- 
baum eingeführt, dann auch wegen ihrer Schnellwüchsigkeit als 
Straßenbaum angepflanzt; jetzt findet sie sich oft zahlreich‘ verwil- 
dert und besonders in der Nähe großer Flüsse ist sie völlig ein- 
gebürgert und tritt wie ein einheimischer Baum auf. Auch an 
sandigen Hügeln in Kiefernwäldern etc. siedelt sich der Eschenahorn 
an und macht den heimischen Grehölzen erfolgreich Konkurrenz. 
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Aesculus hippocastanum, die Roßkastanie, von den Gebirgen 
Nordgriechenlands stammend, wurde 1575 von De I’Ecluse (Clu- 
sius) nach Wien eingeführt. Von dort wurde sie vielfach verbreitet 
und namentlich in Parks und als trefflicher schattenspendender 
Straßenbaum angepflanzt. Da sie sehr reichlich Samen bringt und 
diese auch leicht keimen, wird sie besonders wohl von Kindern, die 
mit den schön braunen Samen spielen, verschleppt und jetzt findet 
man sie nicht selten auch entfernt von den Anpflanzungen verein- 
zelt oder in Trupps in Wäldern, an Wegen etc. In der Nähe alter 
Bäume, an Waldrändern etc. sind jüngere Pflanzen jeden Alters 
öfter in großen Mengen manchmal den Boden dicht bedeckend 
vorhanden. Auch sie dürfte völlig heimisch geworden sein. 

Parthenocissus quinquefolia (Ampelopsis), der wilde Wein, ist 
in Nordamerika heimisch. Er zeigt jetzt vielfach Neigung, sich 
völlig einzubürgern. Dem Epheu ähnlich kriecht er hie und da in 
Wäldern am Boden, seltener in Gebüschen klimmend. Auch in 
Gärten ist die Pflanze mitunter als Unkraut zu finden, jedes Stück 
des Stengels, welches vom Spaten zerkleinert in den Boden gerät, 
treibt aus. An den letzteren Orten findet man aber stellenweise 
zahlreicher die selbstkletternden Arten, die in der Fähigkeit sich 
einzubürgern dem gemeinen wilden Wein überlegen erscheinen, 
besonders P. Engelmanni, die behaarte P. Graebneri etc. Auffällig 
massenhaft ist P. quinquefolia im Gebiete des Elbsandsteingebirges 
angesiedelt. 

Cornus stolonifera (C. alba), ‘ein Hartriegel, der heimischen C. 
sanguinea ähnlich aber mit unterseits grauen Blättern, ist aus Nord- 
amerika eingeführt und hat sich stellenweise, besonders in Laub- 
wäldern völlig eingebürgert; ganz ähnlich ihrer heimischen Schwester 
überzieht sie als dichtes Buschwerk den Boden. Ähnlich massen- 
haft, wenn auch seltener, tritt besonders auf Wiesengelände die 
leuchtend rotstengelige asiatische C. Sibirica auf. 

Kalmia angustifolia,dieser eigenartige amerikanische Strauch bietet 
deswegen besonderes Interesse dar, weil er nicht an Ruderalstellen 
oder an anderen durch den Menschen geschaffenen, stark veränder- 
ten oder doch viel besuchten Formationen lebt, wie es ja die größte 
Mehrzahl der eingeführten Arten tut, sondern weil er auf Hoch- 
mooren wächst. Es ist rätselhaft, wie diese Pflanzen auf ein Moor 
in der Provinz Hannover, auf dem es sich in Menge findet, gelangt 
ist, vielleicht sind die kleinen Samen durch Vögel verschleppt. 

Syringa vulgaris, der sogen. Spanische Flieder (Nägelchen) ist 
bereits in Ungarn heimisch. Bei uns wird er als Ziergehölz seit 
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langer Zeit angepflanzt und ist häufig verwildert. Meist hat er sich 
nur durch Grundachsen von der Stelle der Anpflanzung aus ver- 
breitet, hie und da trifft man ihn aber auch weit von jeder Kultur 
an sonnigen Hügeln etc. als völlig eingebürgerte Pflanze an. Viel 
seltener ist S. Persica verwildert. 

Lycium halimifolium, der Bocksdorn, auch Teufelszwirn genannt, 
fälschlich oft für L. barbarum gehalten, stammt aus Ostasien. Er 
ist häufig zur Heckenbildung etc. besonders in Dörfern (s. S. 86) 
angepflanzt und oft sehr zahlreich verwildert. Nicht selten sind 
ganze Abhänge von ihm überzogen, und die Ausrottung des Strauchs 
ist meist mit den größten Schwierigkeiten verknüpft, oft sieht man 
viele Jahre lang die vergeblichen Anstrengungen ihn zu entfernen. 
Jedes Stück Grundachse, welches im Boden bleibt, wächst sehr 
bald wieder zu einer neuen Kolonie aus. Aber nicht nur durch 
Grundachsen, sondern auch durch Samen vermehrt sich die Art 
sehr leicht, und so findet man sie an entlegenen Stellen auf Mauern 
etc. vor 

Symphoricarpus racemosus, die Schneebeere, ist in Nordamerika 
heimisch. Wegen ihrer Fähigkeit, besser als ein einheimischer 
Strauch Schatten zu ertragen, wird sie seit langer Zeit in Gärten 
angepflanzt. Stellenweise ist sie in Gärten und Parks, aber auch 
hie und da weit außerhalb derselben völlig verwildert, an den ersten 
Orten meist durch ihre weitkriechenden Grundachsen, an den letz- 
teren aus den zahlreich entwickelten aber selten keimenden Samen 
sich vermehrend. 


5. Wandernde Pflanzen. 


Eine große Zahl von Pflanzenarten hat in den letzten Jahr- 
zehnten oder auch Jahrhunderten ihr Wohngebiet vergrößert, und zwar 
sind sie z. T. durch den Menschen selbst oder seine Haustiere über 
die Grenzen der ursprünglichen Verbreitung (also ähnlich wie die 
in früheren Kapiteln genannten aus fremden Ländern stammenden) 
hinaus verschleppt z. T. auch durch Vögel an ihnen zusagende 
Plätze gebracht. Besonders die Zahl der ersteren ist ansehnlich, 
eine ganze Reihe von ihnen sind z. B., nur im südlichen oder mitt- 
leren Deutschland heimisch, dann auch in Norddeutschland ein- 
geführt und haben sich dort mehr oder weniger fest angesiedelt 
resp. auch von wenigen ursprünglichen Standorten verbreitet. Zu 
erwähnen wären hier als wichtigste Pflanzen: Bromus erectus, Ra- 
nunculus Steveni, die Waldrebe Clematis vitalba, Fumaria Vaillantii, 
Diplotaxis tenuifolia und D. muralis (erstere ziemlich selten, letztere 
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jetzt sehr weit an Eisenbahnen verbreitet), Lepidium draba, Reseda 
lutea und der Wau R. luteola, die Haferschlehe Prunus insititia, Ulex 
Europaeus (s. S. 353), der Kogfginster Cytisus capitatus und C. 
sessilifolius, die Esparsette Onobrychis viciifolia (0. onobrychis, O. 
sativa), Geranium Pyrenaicum, G. lucidum, der Sanddorn Hippophaös 
rhamnoides, Tordylium maximum, Symphytum tuberosum, Nonnea 
pulla, die Salbei-Arten Salvia glutinosa, S. verticillata und S. sil- 
vestris, die Tollkirsche Atropa belladonna, Scrophularia vernalis, die 
Schlinge Viburnum lantana, das Geisblatt, Jelängerjelieber Lonicera 
caprifolium, Anthemis Ruthenica, eine Schafgarbe Achillea nobilis, 
der Absinth, Wermuth Artemisia absinthium, Doronicum pardalian- 
ches, Cirsium canum und viele andere. 

Interessant ist das Auftreten seltenerer Arten, die meist an be- 
stimmte Standorte gebunden erscheinen, dann, wenn diese Standorte 
in Gebieten geschaffen werden oder entstehen, wo sie und ihre Be- 
gleiter früher fehlten. So hat man, wie schon oben ausführlich 
dargelegt wurde, in Teilen des norddeutschen Flachlandes, in denen 
die Kiefer als bestandbildender Baum früher nicht vorkam, ausge- 
dehnte Kiefernwälder angepflanzt. Mit der Kiefer sind auch nach 
und nach ihre Begleiter erschienen, und selbst Pflanzen wie die 
Linnaea borealis, Galium rotundifolium und die Orchidee Goodyera 
repens haben sich angesiedelt. 

Besondere Beachtung verdient dann schließlich die anscheinend 
selbständige Vorwärtswanderung einiger Pflanzenarten, die ähnlich 
einigen der früher genannten, aus Amerika etc. eingeschleppten 
immer weiter wanderten. Vielleicht sind eine größere Zahl unserer 
Ackerunkräuter auch auf diese Weise aus Südosteuropa zu uns 
gelangt, aber ihre Einwanderung liegt jedenfalls sehr weit zurück. 
Es sei hier nur auf einige Arten aufmerksam gemacht, deren Vor- 
wärtswanderung beobachtet wurde. 

Limnanthemum nymphaeoides, diese interessante Wasserpflanze 
ist im norddeutschen Flachlande ganz deutlich gewandert, in der 
Provinz Brandenburg war sie beispielsweise in der ersten Hälfte 
des verflossenen Jahrhunderts nur an der Elbe bekannt, jetzt ist sie 
im Havelgebiete an mehreren Stellen vorhanden, und neuerdings 
ist sie auch im Odergebiete aufgetreten, wo sie früher nur in der 
Nähe der Mündungen vorkam. 

Cuscuta lupuliformis, die große Seide, ist bedeutend westwärts 
gewandert; während sie bis nach der Mitte des vorigen Jahrhun- 
. derts an der Oder ihre Westgrenze erreichte, ist sie jetzt z. B. an 
der Elbe schon an vielen Orten nicht mehr selten. 
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Datura stramonium, der Stechapfel, ist wahrscheinlich in Süd- 
rußland, in Kaukasien und in der Tatarei heimisch, es ist nicht 
unwahrscheinlich, daß er von dort direkt zu uns eingewandert ist. 
De Candolle und Schlechtendahl setzen die Einwanderung in 
das Ende des 16. Jahrhunderts, sie meinen allerdings, daß der Stech- 
apfel zunächst als Gartenpflanze gebaut und dann verwildert sei. 
Nach der Tradition soll die Art mit den Zigeunern in den Wirren 
des z3ojährigen Krieges gekommen sein. Nach Norddeutschland 
gelangte sie erheblich später. 1663 kennt sie Elssholz nur als 
Gartenpflanze, 1718 war sie nach Rupp an der Elbe bereits häufig. 

Senecio vernalis, das Frühlingskreuzkraut, ist wohl die inter- 
essanteste eingewanderte Pflanze, die noch vor 100 Jahren zu den 
seltensten Pflanzen zählte, jetzt in manchen Teilen Deutschlands sehr 
häufig ist. Sie ist aus dem Osten eingewandert. Schon zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts ist das Frühlingskreuzkraut in Ostpreußen bei 
Angerburg beobachtet worden. Doch ist es nicht sicher, ob es zu 
jener Zeit schon dauernd dort angesiedelt war, nach 1820 trat es 
massenhaft im Memel- und im Weichselgebiete auf. Zu gleicher 
Zeit wurde die Pflanze in Oberschlesien gesehen, dann aber dort 
mehrere Jahre nicht wieder beobachtet; erst 1o Jahre später war 
sie wieder an mehreren Orten in Schlesien zahlreich, verschwand 
aber auch hier scheinbar wieder. Mitte der 4oer Jahre war sie in 
der Provinz Posen an mehreren Orten bekannt, und um 1850 hatte 
sie bereits die Oder in der Provinz Brandenburg vereinzelt erreicht, 
bei Berlin wurden 1859 die ersten Exemplare gefunden, ı860 war 
sie schon an der Elbe. Vor wenig mehr als ıo Jahren hatte sie 
auch die Lüneburger Heide okkupiert und fehlt jetzt wohl nirgend 
mehr im norddeutschen Flachlande Auch in Mittel- und Süd- 
Europa ist sie, natürlich auch durch die Eisenbahnen weiter ver- 
schleppt, verbreitet. 
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Buxus 33. 
Byturus 115. 


Cakile 316. 
Calamagrostis 73, 235, 243, 
261, 309, 312, 316, 318, 


334- 
Calamintha 39, 42, 136. 
C-album 59. 5 
Calendula 108, 347. 
Calla 264. 
Callitriche 242, 286, 287. 
Calluna 157, 207, 223, 290, 
2095, 301L, 302, 31133403 
Calocala 201. 
Calopterix 266. 
Calosoma 220. 


Caltha 145, 242, 255, 267, 
298. 

Calystegia 263. 

Campanula 55, 65, 69, 136, 
140, 148, 157, 195, 204, 
236, 239. 

Campanulaceae 236. 

Campylea 59. 

Cantharis 88. 

Caprifolium s. Lonicera. 

Caprimulgus 204. 

Capsella 103. 

Caragheen 327. 

Cardamine 52, 146, 158, 235, 
242, 252, 253, 267, 270. 

Carduus 74, 86, I4I, 149, 


237- 


|'Garlina 71, 73: 
| Carpinus 87, 168, 193. 
| Carpocapsa 116. 


Carum 85, 140. 

Caryocatactes 183. 

Caryophyllaceae 155. 

Cassida 266. 

Castor 260. 

Catabrosa 265, 270. 

Catocala 201. 

Cecidomyia II5, 220. 

Cecidomyidae 129. 

Cenolophium 147, 258. 

Centaurea 65, 86, IOI, I40, 
158, 204, 237. 

Cephalanthera 225. 

Cephalaria 204. 

Cephenomya 192. 

Cephus 115. 

Cerastium 52, 57, 8I, 139, 
140, 240, 258, 318, 

Ceratophyllum 276, 277. 

Cerceris 75. 

Cetonia 201. 

Cetraria 51. 

Chaerophylium 35, 87, 204, 
235, 239, 347. 

Chaeturus 238. 

Chalcididae 129, 

Chamäleonsfliege 88. 


Chamaepericlymenum 310, 
Champignon 142, 206. 
Chara 285, 327. 

Characeen 285. 

Charadrius 269, 322. 

Charaeas 72. 

Charagheen s. Caragheen. 

Cheiranthus 39. 

Chelidonium 80, 81, 84, 181, 
200, 268; 

Chenopodium 79, 84, 106, 
158, 268, 324. 

Cherleria 57. 

Chermes 220, 230. 

Chimophila 225. 

Chironomus 266. 

Chlamydomonas 274. 

Chlora 258. 

Chlorops 115. 

Chondrilla 42, 261. 

Chondrus 326, 327. 

Chorda 327. 

Christophskraut 195. 

Chrysanthemum 57, 86, 103, 
108, 336, 344, 350. 

Chrysomela 260, 

Chrysops 93. 

Chrysosplenium 194, 244, 270. 

Cicendia 30I, 3IOo, 

Cichorium, Cichorie 86. 

Cicindela 75, 269. 

Ciconia 149. 

Cicuta 245, 255, 263. 

Cimbex 198. 

Cimicifuga 200. 

Cinclus 184, 262. 

Circaea 182, 229, 243. 

Circenkräuter 229, 

Circenkraut 243. 

Circus 266. 

Cirsium 86, 94, 95, 140, 149, 
158, 195, 237, 239, 255, 
312, 

Cladium 144, 255, 263. 

Cladonia 289, 290. 

Cladophora 52, 276, 327. 

Clathrocystis 274. 

Clausilia 60, 70, 184, 191. 

Clematis 233. 

Cnethocampa 20I, 220. 

Cnidium 147, 258. 

Coceinella 201. 

Coccothraustes 128. 

Cochlearia 52, 108, 146, 263, 
335. 

Coenonympha 143. 

Colchicum 144. 

Coleanthus 268, 

Coleophora 71. 

Colias 149. 

Columba ıg1. 


Register. 


Colutea 38. 

Comarum 250, 265. 

Conchylis 117. 

Conferva 276. 

Conium 79, 80, 108. 

Conjugaten 276. 

Convallaria 195. 

Convolvulus 97, 
263, 318, 320. 

Coracias 204. 

Coralliorrhiza 197, 309. 

Coriarachne 219. 

Corispermum 94, 318, 345. 

Cornelkirsche 203. 

Cornicularia 289. 

Cornus 72, 189, 203, 239, 
310, 354- 

Coronaria 145. 

Coronella 7I, 184. 

Coronilla 38, 69, 239. 

Coronopus 81, 83. 

Corvus 58, 19I. 

Corydallis 39, 88, 181, 194. 

Corylus 189, 193, 239. 

Corymbites 88. 

Cossus 129. 

Cotoneaster 37, 203. 

Cotula 350. 

Crabro 75. 


147, 243, 


! Crambe 316, 320. 


Crambus 143. 

Crataegus 69, 72, 86, 203. 

Crepis 42, 56, 86, 104, 136, 
149, 255, 265. 

Crocus 46, 138, 234. 

Cryptogramme 40. 

Cucubalus 258. 

Cuculus 192. 

Culex 266. 

Cuscuta 107, IIg, I40, 258, 
259, 301, 347, 356. 

Cyanecula 260, 

Cyclamen 236. 

Cyclopidae 287. 

Cynipidae 129. 

Cynips 201, 202. 

Cynodon 74, Iıb. 

Cynoglossum 79, 80, 85, 236. 

Cynosurus 137, 138. 

Cyperaceae 138, 254, 311. 

Cyperus 268. 

Cypressenwolfsmilch 73, 84, 
224. 

Cypripedilum (Cypripedium) 
195. 

Cypselus 58. 

Cystopteris 38, 234, 243. 

Cytisus 69, 203, 353. 


Dachs 58, 90, 183, 321. 
Dactylis 118, 144, I5I, 195. 
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Damhirsch 219. 

Daphne 43, 189, 193, 203, 
234. 

Daphnidae 287. 

Dasychira 129. 

Datura 78, 79, 85, 356. 

Daucus 85, 140. 

Degeeria 61. 

Delphinium 104, 156, 158, 
204. 


ı Dentaria 194, 235. 
| Desmidiaceae 274. 


Dexia 88. 

Dianthus 117, 139, 145, 224. 
Diatomeen 272, 273, 274. 
Dibolia 115. 

Dichelomyia 129. 

Dickkiefer 70. 

Dickkopf 149. 

Dickköpfe 143. 


ı Dickkopffliege 88. 
ı Dicranum 186, 208, 210, 222, 


238. 


Dictamnus 41. 


| Dietynna 266. 


Digitalis 236, 237. 

Digraphis 262. 

Dill 108, 347. 

Diplosis 220. 

Diplosus 129. 

Diplotaxis 39, 94. 

Dipsacus 85, 259. 

Diptam 41. 

Dipteren 59, 92, I15. 

Distel 74, 78, 94, 140, 141, 
148,158, 204,237, 239,255. 

Distelfalter 61. 


| Distelink 128. 


Dohle 58, 60. 
Doldenblütler 156. 
Dolomedes 269. 
Donacia 266, 


| Doppelschnepfe 149. 


ı Doppheide s. Glockenheide. 
| Dorcus 201. 


| Doritis 61, 184. 


Doronicum 55, 158, 237. 
Dost 69. 

Douglas-Tanne 231. 
Draba 40, 92, 142, 289. 
Drachwurz 52. 
Drahtwürmer 114. 
Drassus 70. 

Drehwurm 142. 


| Dreizack 323. 


Drepana 198. 
Drosera 309, 315, 324. 


| Droßel 260. 


Drüsenameise 58. 


| Dryas 49, 52, 153. 


Dryophanta 201, 


7 
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Dukatenfalter 149. 
Dünengräser 320. 
Dungfliege 92, 205. 
Dungkäfer 61, 92. 
Dungwurm 114. 
Dyticidae 287. 
Dyschirius 269. 
Dysdera 70. 


Eberesche 38, 127, 165, 
170, 202. 

Ebulum 336. 

Echinodorus 267, 268. 

Echinopsilon 318, 324. 

Echinopus(Echinops)108, 318. 

Echium 72, 85. 

Edeldistel 56, 156, 258. 

Edelfalke 183. 

Edelhirsch 183. 

Edelmarder 183. 

Edelraute 49, 55. 

Edelweiß 33, 49, 55. 

Egel 288. 

Egelschnecke 58, 191. 

Eibe 159, 160, 233. 

Eichelhäher 89, 171, 
192, 200. 

Eichenbock 201. 

Eichenheuschrecke 201. 

Eichenprozessionsspinner 201. 

Eichhorn 116, 192, 218, 230. 

Eidechsen 58, 70, 7I, 89, 
93, 184, 315. 

Eierbovist 142. 

Einbeere 182, 195. 

Einmieter 201. 

Eintagsfliege 93, 266. 

Eisenhut 158, 204, 235. 

Eisenkraut 35. 

Eisfalter 72, 184. 

Eishahnenfuß 57. 

Eisvogel 75, 92, 262, 269. 

Elaphrus 269. 

Elater 219. 

Elatine 267, 268. 

Elbweide 257. 

Eliomys 183. 

Elisma 287. 

Elodea — Helodea. 

Elsbeerbaum 170. 

Elssholzia 347. 

Elster 89, I14, 143, 260. 

Elymus 316, 320. 

Emberiza 89, 128, 149. 

Empetrum 44, 179, 207, 217, 
301.,4302,7 317, 

Empis 93. 

Empusa 220. 

Engelsüß 179, 200. 

Engelwurz 263. 

Ente 88, 109. 


191, 


Register. 


Entengrütze gI, 277, 278. 

Enteromorpha 327. 

Entomophthora 220. 

Enzian 53, 142, 147, 157, 
236, 255, 30I, 310. 

Epeira 266. 

Ephemeridae 93, 266, 287. 

Epheu 179, 180, 187, 200. 

Epilobium 53, 195, 224, 235, 
238, 239, 250, 255, 256, 
261, 263, 270, 301. 

Epimedium 338. 

Epinephele 143. 

Epipactis 145, 225, 318, 

Epiphyten 197, 200. 

Epipogon 197. 

Equisetum 95, 96, 196, 207, 
224, 243, 250, 263. 

Eragrostis 81, 94, 345- 

Eranthis 194. 

Erbse 103. 

Erbsenwicke 195. 

Erdameisen 70. 

Erdapfel 336. 

Erdbeere 182, 239. 

Erdbeerklee 90, 323. 

Erdbiene 75. 

Erdbirne 336. 

Erdeulen 61, 71. 

Erdfloh 115. 

Erdhügelameise 143. 

Erdhummel 70, 93. 

Erdkröte 70. 

Erdnuß 99. 

Erdraupen 70, I14. 

Erebia 61, 143. 

Erechthites 350. 

Eremit 201. 


Erica 153, 203, 233, 234, 
301,237, 

Ericaceae 226. 

Erigeron 74, 76, 94, 106, 
15849204 „223,1 238,259, 
343, 348. 

Erigone 218. 

Eriophorum 255, 305, 3I1, 
312, 314% 

Eristalis 88. 

Erle 165, 202, 229, 240, 242, 


245. 

Erodium 84. 

Erophila 100, IoI, 289. 

Eryngium 56, 140, 156, 258, 
318, 320. 

Erysimum 84. 

Erythraea 142. 

Erythronium 234. 

Esche 125, 127, 160,167; 
203, 233, 257. 

Eschenahorn 125, 203, 223, 
353. 


Eselsdistel 79, 149. 

Esparsette 64. 

Espe 166, 205, 233. 

Eucalyptus 4. 

Eucera 315. 

Eulenraupe 88. 

Eumenes 90, 

Euonymus (Evonymus) 68, 69, 
187, 203. 

Eupatorium 243, 263. 

Euphorbia 73, 80, 85, 103, 
146, 195,224, 236, 258; 
339 

Euphrasia 54, I4I, 147, 
301. 
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Fadenalgen 276. 
Fadenbakterien 273. 


| Fagopyrum 299. 


Fagus 160, 165, 168, 
193. 

Falcaria 64, 94, 95. 

Falco 58, 191. 

Halkı58,.89, 110.0183% 

Falsches Rohr 261. 


| Färberginster 136, 203. 


Farne 179, 206, 224, 
242, 243, 267, 278. 
Faulbaum 68, 203, 
312. 
Faulbrutbuckelfliege 89. 
Fäulnispilze 272. 
Federgras 35, 36,. 64. 
Federnelke 73, 145, 224. 
Feigwurz 194. 
Feldahorn 68, 202, 233. 
Feldgrille 70, 
Feldhase 114. 
Feldlerche 115. 
Feldmaus 70, 7I, 99, 
Bon 
Feldnelke 40. 
Feldrüster 68, 167. 
Feldsimse 136, 301. 
Feldwespe 90. 
Felsenbirne 203, 352. 
Felsenkreuzdorn 38. 
Felsspaltenameisen 58. 
Feronia 61, 70. 
Fetthenne 32, 39, 40, 52, 73; 
142, 204, 207, 224. 
Fettkraut 54. 
Feuerlilie 100, 333. 
Feuersalamander 184, 190. 
Feuerwanze 129. 
Fichtenkreuzschnabel 230, 
Fichtenquirlschildlaus 230. 
Fichtenspargel 197, 222, 225, 
226, 229. 
Fidonia 218. 
Fieberklee 250, 265. 


234, 


2335 


114, 


Filago 238, 

Filipendula 66, 72, 136, 146, 
263. 

Fingerhut 236. 

Finken 92, 115, 128. 


Fioringras 118, 138, 244, 
267, 324. 

Fischotter 260, 269. 

Fischreiber 191. 

Flachs 107. 

Flachspinne 219. 

Flattereiche 126. 

Flechten 44, 50, 51, 57, I2I, 
7295.179, 107,.2003218, 
222229, 234% 

Fledermaus 58, 60, 92, IQI, 
192. 

Flieder 87, 204. 

Flieder, Spanischer 354. 

Fliegen 18, 88, 92, 93, II5, 
129, I8I, I84, 20I, 205, 
262, 266. 

Fliegendes Stiftchen 88. 

Fliegenfänger 89. 

Fliegenschnäpper 128. 

Flockenblume 65, 86, 140, 


158, 204, 237. 

Flohkraut 90, 324. 

Flohkrebs 262. 

Flohsegge 142. 

Florfliege 201. 

Florideen 327. 

Flüevogel 60. 

Flußadler ı91. 

Flußregenpfeifer 269. 

Flußuferläufer 269. 

Foleule 218. 

Forelle 59. 

Forficula 70, 115. 

Formica 70, 219. 

Fragaria 182, 239, 335. 

Fragilaria 274. 

Frangula 68, 189, 203, 224, 
312. 

Franzosenunkraut 
349. 

Frauenflachs 39. 

Frauenhaar 42. 

Frauenmantel 48, 52, 146, 
155, 156. 

Frauenschuh 195. 

Fraxinus 125, 129, 167, 203, 
233: 

Friedlos 235. 

Fringilla 89. 

Fritfliege 115. 

Fritillaria 258. 

Frösche 89, 149, 269, 315. 

Froschbiß 246, 278. 

Froschlöffel 263, 287. 

Frostspanner 129. 


76, 107, 


Register. 


Frühlingsanemone 207. 
Frühlingsehrenpreis 289. 
Frühlingsfingerkräuter 73. 
Frühlingsheide 203. 
Frühlingskreuzkraut 94, 356. 
Frühlingskuhschelle 156. 
Frühlingsplatterbse 195. 
Frühlingspotentillen 290. 
Frühlingsspergel 289, 301. 
Frühlingsvergißmeinnicht 
336. 
Fuchs 58, 114, II5, 183, 321. 
Fuchs, kl. u. gr. 59, 61. 
Fuchsschwanz 84, 137. 
Fucus 326, 327. 
Fulica 266. 
Fumaria 39. 
Futteralmotte 71. 


Grabelschwanz 260. 
Gabelweihe 191. 


ı Gagea 32, 66, 92, 99, 181, 


194, 195, 243. 


| Gagel 302, 306. 


Galanthus 88, 200. 
Galeopsis 85, 103, 238, 299. 
Galinsoga 76, 107, 349. 
Gallinula 266. 
Gallmilbe 130, 260. 
Gallmücke 129, 260. 
Gallwespe 18, 129, 201, 202. 
Gammarus 262. 
Gans 88, 109, IIS. 
Gänseblume 55, 134, 
142, 148, 179, 180. 
Gänsedistel 95, 98. 
Gänsefingerkraut 81, 91, 97, 
142. 
Gänserauke Ioo. 
Garrulus 192. 
Gartenlaubvogel 89. 
Gartenmelde 108, 258. 
Gartenrotschwanz 260. 
Gartenschläfer 183. 
Gartenschnecke 82, 116, 
Gartenwegeschnecke 89. 
Gastropacha 218. 
Gauklerblume 342. 
Gaya 156. 
Gebirgsstelze 184, 262. 
Geburtshelferkröte 93. 
Gebüschheuschrecke 61, 89. 
Gebüschvögel 89. 
Geisblatt 181. 


140, 


Gelbstern 66, 67, 99, 181, 
194. 

Gelbweiderich 147, 243, 263, 
336. 

Gemse 60. 


Gemswurz 55. 
Gemüse-Eule 143. 
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Genista 69, 136, 
301. 

Gentiana 53, 142, 
230,n255, 1307,03 10.0324. 

Gentianaceae I40, 238, 287. 

Geophilus 70, II4, 219. 

Geotrupes 92, 205, 


203, 225, 


147, 157; 


| Geranium 36, 39, 84, 87, 


146, 200, 235, 239. 

Gerberbock 201. 

Germer 234. 

Getreide 103. 

Getreideblasenfuß 1135. 

Getreideblattlaus 115. 

Getreiderost 203. 

Geum 52, 57, 80, 84, 87, 
146, 156, 182. 

Giftsumach 38, 353. 

Gimpel 192. 

Ginster 136, 225, 301. 

Girlitz 89, 128. 

Gladiolus 145, 258. 

Glanzgras 262, 

Glasflügelfalter 129, 

Glaskraut 39, 320. 

Glasschmalz 323. 

Glatte Natter 184. 

Glaux 323. 

Globularia 54. 

Globulariaceen 54. 

Glockenblume 55, 69, 136, 
148, 157, 195, 200, 204, 
236, 239. 

Glockenheide 30I, 311. 

Glockeninfusorien 288. 

Glyceria 243, 246, 247, 262, 
264, 270, 314. 

Glycyrrhiza 335. 

Gnadenkraut 147, 255, 265. 

Goldaasfliege 92. 

Goldafter 126, 128. 

Goldammer 89, 92, 128. 

Goldfingerkraut 53. 

Goldfliege 88, 

Goldhähnchen 220. 

Goldhafer 138. 

Goldkäfer 201. 

Goldlack 39. 

Goldrute 55, 158, 204, 318, 
343. 

Goldstern 32, 

Goodyera 225, 229. 

Grabwespe 75. 

Gammasus 92. 

Graphephorum 258. 

Graphis 197. 

Graptolitha 116, 129, 230. 

Graseule 72, 143, 

Grasfrosch 149. 


Graslilie 66, 224. 
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Grasmotte 143. 
Grasmücke 89, 201. 
Grasnelke 140, 147, 207. 
Grasspinner 316. 

Gratiola 147, 255, 265. 
Grauammer 128. 
Grauerle 202, 233, 240, 261. 
Grille 92. 

Grimmia 51. 

Grünerle 43, 48. 
Grünfink 128. 

Grünling 89. 

Grünspecht 89, 143, 219. 
Grundel 265. 

Grundfeste 104. 
Grundheil 224. 
Grundnessel 283, 286. 
Gryllotalpa 70, 114. 
Gryllus 70. 

Günsel 117, 140, 239. 
Gundermann 85. 

Guter Heinrich 158. 
Gymnadenia 66, 145, 225. 
Gypsophila 40, 108, 222. 


Haargras 36, 64. 

Haargurke 348. 

Haarmücken 191. 

Habmichlieb 157. 

Haematopota 93. 

Haematopus 322. 

Händchenwurz 109. 

Hänfling 89, 128. 

Hängebirke 160, 166, 205, 
506. 

Hafer 83, 87, 118. 

‚Hahnenkammpgalle 130, 

Hainschnecke 89. 

Hainsimse 40, 179, 181. 

Hakenkiefer 25, 231, 319. 

Halbgräser 234, 242, 244, 
247, 262, 309. 

Halbsaprophyten 197. 

Haliaetus ıgı, 

Halictus 75. 

Halmwespe 115. 

Haltica 115. 

Hammaticherus 201, 

Hamster 115. 

Hanf 107. 

Hanfnessel 103, 

Harnkraut 74. 

Harpalus 70, 

Harpia 260, 

Hartriegel 69, 203, 239, 354. 

Hase 59, II4, II5, 219. 

Haselmaus 192. 

Haselnuß 189, 193, 239. 

Haselwurz 179, 180, 195. 

Hasenfußsegge 138. 

Hasenlattich 237. 


Register. 


| Haubenlerche 92, 115. 

Haubenmeise 220. 

Haubensteißfuß 266. 

| Hauhechel 84, 139. 

| Hauslaub 52. 

Hausmutter 143. 

Hausrotschwanz 58, 128, 183. 

| Hauswurz 32. 

Hautbremse 192. 

Hautflügler ı135. 

Hecht 265, 287. 

Heckenbraunelle 89. 

Heckenkirsche 38, 204, 234. 

Heckenvögel 89. 

| Hedera 178. 

Hederich 105, 106. 

Hedysarum 53. 

Heerwurm 191. 

Heide r223,7.238, 301.1302, 
308,%3 10% 31. 

Heideeiche 297. 


Heidekraut 207, 290, 298, 
299, 300. 

Heidelbeere 186, 189, 203, 
228,310: 


Heidelerche 204, 315. 

Heideschnecke 316. 

Heidesegge 301. 

Heinrich, guter. 

Helianthemum 65, 136, 

Helianthus 336. 

Helichrysum 222. 

Heliophanus 70. 

Heliosperma 52. 

Helix=59, 70,289, 191,316. 

Helleborus 235. 

Helmkraut 147, 265. 

Helodea 283, 285, 330. 

Helodrilus 218. 

Helosciadium 90, 251, 267, 
315. 

Hemerobius 201. 

Hemerocallis 66. 

Hepatica 179, 181, 195, 196. 

Heracleum 53, 85, 108, 147, 
239. 

Herbstzeitlose 144. 

Herniaria 74. 

Herzblatt 255. 

Herzgespann 85, 238,245,263. 

Herzwurm I15. 

Hesperia 143, 149, 

Hesperis 108. 

Hessenfliege 1135. 

Heufalter 143. 

Heuschrecke 61, 7I, 92, 143, 
20I, 265. 

Heuwurm 117. 

Hexenkraut 182, 195. 

Hierochlo@ (Hierochloa) 138, 


193, 258. 


| Hungerblümchen 


Himbeere 109, 113, 239. 

Himbeerkäfer 115. 

Himmelfahrtsblume 224. 

Himmelschlüssel 147. 

Himmelsleiter 147. 

Himmelsziege 149. 

Hippopha&s 25, 261, 317, 318. 

Hippuris (Wasser). 

Hirsch ı15, 192. 

Hirschkäfer 201. 

Hirschzunge 39, 

Hirse 81, 83. 

Hirtentäschel 81, 103. 

Hirudinei 287. 

Hirundo 74. 

Hister 92. 

Hochgräser 262. 

Hohlzahn 85, 299. 

Holcus 118, 138. 

Holosteum 100. 

Holunder 86, 127, 204, 229, 
234. 

Holzameise 129. 

Holztaube 191. 

Holzwespe 219, 230. 

Homogyne 236. 

Honckenya 316. 

Honigbiene 61, 315. 

Honiggras 118, 138. 

Honigklee 324. 

Honigtau 123. 

Hopfen 200, 242. 

Hopfenklee 84, 146. 

Hordeum 83, 316, 320, 324. 

Horminum 54, 157. 

Hormomyia 129. 

Hornbiene 315. 

Hornisse 116. 

Hornklee 139, 146, 255. 

Hornköpfchen 153. 

Hornkraut 139. 

Hottonia 286. 

Hühnerbiss 258. 

Hühnerhabicht 191. 

Hülsen 203. 

Hufeisennase 58. 

Huflattich 76, 95, 97, 318. 

Hummeln 61, 70, 88, 90, 
181, 315. 

Humulus 200, 242. 

Hunde-Braunwurz 42. 

Hundskamille 105. 

Hundspetersilie 79, 80, 85, 
108. 

Hundsveilchen 73, 139. 

Hundszahn 74, 116, 234. 

Hundszunge 79, 80, 

32, 2106, 
IOI, 289. 

Hutchinsia 52. 

Hyalina-Glasschnecke 60, 191. 


Hydra 288. 

Hydrilla 283, 286, 

Hydrocharis 246, 278, 280, 
283. 

Hydrocores 287. 

Hydrocotyle 146, 243, 251. 

Hydroidpolyp 327. 

Hydrometra 269. 

Hydromici 287. 

Hylesinus 219. 

Hylobius 220. 

Hylocomium 208. 

Hymenophyllum 39, 42. 

Hyoscyamus 77, 85, I41. 

Hypericum 85, 200, 301, 310. 

Hypnaceen 5I, 150, 254. 

Hypnum 208, 226, 250. 

Hypochoeris 55, 140, 158. 

Hypoderma 192. 

Hypolais 128. 

Hyponomeuta 71, 78. 

Hyssopus 341. 


Iasione 318. 

Ichneumon 129. 

Jelängerjelieber 189, 200. 

Jerusalemartischocke 336. 

Igel 90, 116, 218. 

Igelkolben 246, 263, 286, 314. 

Igellock 276. 

Ilex 178. 

Illecebrum 301. 

Iltis 59, 89, 260. 

Immergrün 179, 195. 

Impatiens I8I, 243, 244, 346. 

Infusorien 287, 288 

Inquilinae 201. 

Inula 344. 

Johannisbeere 109, 113, 114, 
188, 242. 

Johanniskraut 85, 301. 

Iridaceae 145. 

Iris 33, 39, 66, 117, 145, 
250, 258, 263; 

Isatis 107. 

Isländisches Moos 7I, 327. 

Isoetes 285, 315. 

Isopyrum 194. 

Judenkirsche 108, 117, 336. 

Juglans 128. 

Julus 70. 

Junikäfer 74, 88, 114. 

Juniperus 43, 60, 202, 205, 
207, 224, 300, 309. 

Jynx 128. 


Kälberkropf 85, 239. 
Käpernickel 156, 
Käsepappel 81, 95. 
Kalmia 354. 

Kalmus 255, 263, 332. 


Register. 


Kamelhalsfliege 93. 
Kamille 105, 350. 
Kammgras 137; 138. 
Kammminze 347. 
Kammwachtelweizen 136. 
Kampfläufer 149. 
Kanariengras 345. 
Kaninchen 71, 315, 321. 
Karpfen 265, 288. 
Karrekiet 265. 
Kartoffel 106. 
Katzenminze 80, 85, 341. 
Katzenpfötchen 30, 73, 222, 
301. 
Kellerhals s. Daphne. 
Kellerspinne 219. 
Kerbelrübe s. Chaerophyllum 
bulbosum. 
Kernbeißer 89. 
Kibitz ı15, 149. 
Kibitzei 258. 
Kiefenfußkrebs 93, 150. 
Kiefernadelgallmücke 220. 
Kiefernbastkäfer 219. 
Kiefernblattwespe 220. 
Kiefernborkenkäfer 219. 
Kiefernholzkäfer 219. 
Kiefernknospenmücke 220, 
Kiefernkreuzschnabel 230. 
Kiefernprozessionsspinner 
220. 
Kiefernrüßler 220. 
Kiefernspanner 218. 
Kiefernspinner 218, 228. 
Kieferspinne 218. 
Kirschbohrfliege 116, 
Kirsche 68, 109, 127, 
Kirschkernbeißer 128. 
Klappertopf 147, 157. 
Klatschmohn 76, 107. 
Klebkraut 87. 
Kleeseide IIQ. 
Kleiber ı9I, 219. 
Klette 79, 82, 87, 91, 93. 
Klettkraut 182. 
Knabenkraut s. Orchis. 
Knäckente 266. 
Knäuelgras 144, I5I, I95, 
Knallschote 208. 
Knautia 148, 236, 239. 
Knebel 142, 251. 
Knoblauchshederich 80, 84, 
87, 200. 
Knoblauchskröte 93. 
Knöterich 48, 103, 240, 268. 
Knollenhahnenfuß 66. 
Knopfkraut 107, 349. 
Knotenameise 70. 
Knotenfuß 234. 
Köcherfliege 184, 262, 266. 
Koeleria 136, 222. 
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Königsfarn 199. 
Königskerze 33, 69, 80, 85, 
108. 
Kohl 108. 
Kohleule 115. 
Kohlfliege 115. 
Kohlmeise 128, 220. 
Kohlrabi 113. 
Kohlweißling 115. 
Kompaßpflanze 76. 
Konsolenpilz 206. 
Kopfginster 353. 
Kopfweide 127. 
Korallenwurz 197, 243. 
Kornblume IoI, IOo3, 
158. 
Kornelkirsche 189. 
Kornfliege 115. 
Kornrade 103. 


107, 


| Kornweihe 115. 


Kornwicke 239. 
Krähe 60, 92, 
204, 218. 


214, 10, 


' Krähenbeere 178, 207, 301, 


309,-310,. 311. 


ıKranich ıı5, 149, 266. 


Kratzbeere 97. 

Krebse 322. 

Krebstiere 70, 150, 262, 287. 
Kreuzblume41I, 139, 142, 146. 


ı Kreuzdorn 189, 203. 
| Kreuzkraut 42, 55, 76, 86, 


148, 158, 204, 237, 255, 
2594 203,200. 


| Kreuzkröte 75: 98. 


Kreuzotter 71, 316. 

Kreuzspinne 219, 266. 

Kriechenflaume 203. 

Kriechweide 145, I55, 205, 
301. 

Krickente 266. 

Kronsbeere 179, 207. 

Kronwicke 69. 

Kröten 93, 218, 315. 

Krötenbinse 268. 

Krümling 42. 

Krummhbolzkiefer 43. 

Krustenflechten 51 

Kuckuck 192, 220, 

Kuckuckslichtnelke 145. 

Küchenschelle 64. 

Kümmel 140. 

Kugelalge 274. 

Kugelassel 70. 

Kugeldistel 108. 

Kugellauch 224. 

Kuhschelle 63, 64, 224, 301. 

Kunigundenkraut 243, 263. 

Kupferglucke 128. 

Kurzdeckflügler 70, 92, 218, 
269. 
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Labiatae 54, 259. 

Labkraut 136, 148, 236, 239, 
251, 255, 30I, 310. 

Labyrinthspinne 71, II5, 143. 

Lacerta 58, 184. 

Lachnus 201, 220. 

Lactuca 28, 108, 195, 324. 

Lärche 43, 159, 166, 172, 
276,231, 2320233357298: 

Läuse, Pflanzen- 126, 129, 
130, 20I, 220. 

Läusekraut 54, 147, 157, 255, 
310. 

Laichkraut 281, 
314. 

Laminaria 327. 

Lamium 85, 100, 195. 

Lammkraut 104. 

Lampsana 86. 

Langhornfliege 88. 

Lanius 89. 

Laphria 59, 93. 

Lappa 79, 80, 82, 86, 91, 
17.8,,182. 

Lappula 41, 85. 

Larix 159, 232. 

Larus 322. 

Laserpicium (Laserpitium) 41. 

Lasiagrostis 40. 

Lasiocampa 316. 

Lasius 58, 70, 129. 

Lathraea 197. 

Lathyrus 87, 99, 117, 146, 
195, 200, 220, 239, 258, 
318. 

Latsche 233. 

Lattich s. Lactuca. 

Laubfrosch 89. 

Laubheuschrecke 88, 265. 

Laubhölzer 160. 

Laubmoos 51, 234, 267, 271, 
289, 309. 

Laubwaldmeisen 192. 

Lauch 66, 116. 

Lauerspinne 266. 

Laufkäfer 61. 70. I14, 184, 
218. 

Leberblümchen 179, 181, 195, 
196. 

Lebermoos 51, 183, 234, 
253, 267, 277, 289, 309. 

Lebia 70. 

Lecanium 230. 

Ledum 207, 225, 305, 306, 
310, 

Leersia 264. 

Leguminosen 150, 175. 

Leimkraut 64, 66. 

Lein 146, ı51. 

Leinfink 128. 


2893, 286, 


Register. 


Leontodon 42, 55, 140, 149, 
ste, 

Leontopodium 49, 55. 

Leonturus 85, 238, 245. 

Lepidium 79, 84, 94, 324. 

Lepidopteren 115. 

Leptis 93. 

Leptothrix 288. 

Lepturus 324. 

Berehe 174, uns: 

Lerchensporn 181, 194. 

Lestes 266. 

Lethrus 117. 

Leucania 266. 

Leucaspius 316. 

Leucobryum 186, 238. 

Leucojum 145. 

Levisticum 108, 335. 


| Lianen 200. 


Libanotis 41. 

Libellen 89, 93, 184, 266, 287. 

Libellula 266. 

Lichtnelke 224. 

Liebesgras 94, 345. 

Liebstöckel 108, 335. 

Lieschgras 116, 118. 

Liguster, Ligustrum 69, 72, 
86,7 17.9,5. 183,7203; 

Liliaceae 66, 98. 

Trlieg2n8,4333. 

Lilium 100, 200, 333. 

Limax 58, II4, 191. 

Limenitis 92, 184. 

Limnaea 288, 

Limnanthemum 287, 355. 

Limnobates 269. 

Limosella 267. 

Lina 260. 

Linaria 39, 54,318, 341. 

Linde 122, 125, 160, . 161, 
165, 170,429351257- 

Lindera 340. 

Lindernia, Lindernie 268, 

Linnaea, Linnaee 217, 225, 
229. 

Linum 146, 151. 

Linyphia 143. 

Liparis 128 (Schmett.) 243, 
309 (Pfl.). 

Lispe 269. 

Listera 225, 235, 309. 

Lithobius 58, 70, 219. 

Lithocolletia 129. 

Litorella 267. 

Lobelia 315. 

Locusta 78. 

Löwenmaul 86, 341. 

Löwenzahn 42, 82, 134, 148, 
Ag, ESS, 1ISS, 25, 

Loiseleuria 43, 57, 156. 


Lemna 91, 245,276, 277,278.|Lolch 118, 138. 


Lolium 81, 118, 138. 

Lonicera 38, 18I, 189, 204, 
234. 

Loranthus 200. 

Lotus 139, 146, 255, 324. 

Lotwurz 224. 

Loxocera 88, 

Lucanus 201. 

Lucilia 59, 88, 116. 

Lucilien 92. 

Lumbricus 114, 269. 

Lunaria 195, 338. 

Lungenkraut 195, 196, 206, 

Lupinus, Lupine 108, 338. 

Luzerne 137, 339. 


Luzula 40, 32, 136, 138, 
179, 181, .204,.207, 1236, 
301. 

Lycaenidae 59, 143. 

Lychnis 145. 

Lycium 86, 354. 

Lycopodium 5I, 207, 224, 
243; 299, 309, 315. 

Lycopus 259, 263. 

Lycosa 269. 

Lycosidae 269. 

Lyda 220. 

Lygus 88, 

Lysimachia 108, 147, 195, 
235, 243, 244, 251, 263, 


336. 
Lythrum 146, 263, 268. 


Maaßliebchen 57. 
Machetes 149, 322. 
Mädesüß 136, 146. 
Männertreue s. Veronica. 
Mäusebussard, 114, 191. 
Mäusegerste 83. 
Mäuseklee 84. 

Mäuseohr 100. 
Majanthemum 178, 132. 
Maiblume 182, 195. 
Maikäfer 74, 114, 128, 201, 
Malachium go. 

Malaxis 243, 309. 

Malva 81, 85, 339. 
Mamestra 115. 
Mandelkrähe 204. 
Mannagras 246, 264, 345. 
Mannstreu 140, 

Maraun 344. 

Marchantia 253, 270, 271. 
Mardau 345. 

Mardaun 156. 
Marienkäfer 201. 
Mariendistel 108, 347. 
Marptusa 219. 

Marsilia 267. 

Matricaria 105. 


 Mauereidechse 58. 


Mauerfuchs 59. 

. Mauerläufer 58, 60. 

Mauerpfeffer 39, 73. 

Mauerraute 39. 

Mauersalat 195. 

Maulwurf 70, 114. 

Maulwurfsgrille 70, 114. 

Medicago 84, 137, 139, 339. 

Meeresbinse 325. 

Meeresplankton 272. 

Meerkohl s. Crambe. 

Mehlbeere 127, 170, 202. 

Meisen IgI, 20I, 220, 329. 

Meisterwurz 156. 

Melampyrum 136, 198, 225, 
236. 

Melandryum 84, 101. 

Melde 84, 106, 258, 268, 320. 

Melica 182, 195. 

Meligethes ı15. 

Melilotus 84, :146, 324. 

Melissa, Melisse 195. 

Melitreptes 88. 

Melittis 195, 

Melolontha 201. 

Melosira 274. 

Menta 108, 251, 259, 265, 
267, 270. 

Menyanthes 250, 265. 

Mercurialis 117, 195, 346. 

Merrettich 108, 146, 263, 
335- 

Mespilus 203. 

Messingeule 72. 

Meum 57, 13I, 156. 

Mibora 289. 

Microgaster 115, 220. 

Microstylis 243. 

Miere 40, 87, 195. 

Milchkrautweide 155. 

Milchlattich 237. 

Milchstern 83, 99, 117, 136, 

Milium 178, 195. 

Milvus 191. 

Milzkraut 194, 243, 270. 

Mimulus 342. 

Miniermotte 88. 

Minze 25I, 259, 265, 267. 

Misteldrossel 89, 192. 

Mistkäfer 92, 

Moderlieschen 316. 

Moehringia 40, 52, 87, 240. 

Moenchia 206. 

Mörtelbiene 59. 

Möwe 114, 269, 322. 

Mohn 76, 84. 

Mohrrübe 85, 140. 

Molche 288. 

Mollusken 71, 287, 322. 

Mondkraut 195, 338. 

Mondraute 136, 


Register. 


Mondviole 338. 

Mondvogel 129. 

Monotropa 197, 225, 229. 

Montia 142, 240, 270, 280, 
286, 287, 314, 315. 

Moorfrosch 315. 

Moorsimse 309. 

Moorveilchen 310. 

Moos, isländisches 7I, 327. 

Moosbeere 310, 311. 

Mooshummel 90. 

Moosmiere 40. 

Moospolypen 288. 

Moostiere 287. 

Moostönnchen 316. 

Mordfliegen 93. 

Morgenblatt 336. 

Morus 128. 

Moschusbock 26o. 

Moschuskraut 194. 

Moschusmalve 339. 

Moschusvogel 128. 

Motacilla 149, 184, 262. 

Motten 71. 

Mottenkraut 306. 

Mücken 93, 116, 129, 205, 
220, 266, 316. 

Mulgedium 237, 337. 

Mummel 287. 

Murmeltier 60. 

Mus 192, 215, 260. 

Musca 92. 

Muscardinus 192. 

Muscari 32, 66, 71, 116, 136. 

Muschelkrebs 287. 

Muscicapa 128, 


| Mutterkraut 108, 344. 


Muttern 156. 

Mycetophilidae 191. 

Mycrostylis 235. 

Mykorrhizen 164. 

Myopa 88. 

Myoxus 183, 

Myosotis 54, 147, 204, 224, 
25702050207. 

Myosurus 100. 

Myrica 70, 234, 
306. 

Myriophyllum 286, 315. 

Myrmekochorie 80, 

Myrmeleon 75. 

Myrrhe 340. 

Myrrhis 87, 156, 204, 235, 
349. 


302, 305, 


Nachtigall 192. 
Nachtkerze 66, 74, 76, 94, 


340. 
Nachtlichtnelke 84, 10I, 103. 
Nachtpfauenauge 316. 
Nachtschatten 80, 85, 236. 
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Nachtviole 108. 
Nacktfliege 88. 
Nacktschnecke 191. 
Nadelbaumlaus 220. 
Nadelhölzer 159. 
Nägelchen 204, 354. 
Nagelfleckspinner 198, 
Najas 285. 
Nareissus 145. 
Nardus 155, 302. 
Narthecium 311. 
Narzisse 145. 
Nasenbrehmen 192. 
Nashornkäfer 201. 
Nasturtium 244, 263, 265, 
267, 269, 270. 
Natter 71. 
Natterkopf 85. 
Natterzunge 137. 
Nectria 114, 125. 
Nelke 57, 73, 139, 207, 255. 
Nelkenwurz 52, 87, 156, 178. 
Nemastoma 218. 
Nematus 129, 
Nemophora 71. 
Neottia 197. 
Nepeta 80, 85, 341. 
Nessel 93. 
Nestwurz 197. 
Netzflügler 93. 
Neuroterus 202. 
Nieswurz 235. 
Nigella 103. 
Nitella 285, 327. 
Nodularia 273. 
Nonagria 266. 
Nonne 128, 219, 
Notiophilus 269, 322. 
Notonecta 205. 
Nucifraga 57. 
Nuphar 286, 287. 
Nymphaea 286, 287, 315. 


Obione 324. 

Obstgehölze 350. 

Ochsenzunge 85. 

Odermennig 84, 85, 182, 204, 
239. 

Odontites 142, 147, 324. 

Oedienemus 315. 

Oedipoda 61. 

Oedogonium 276. 

Oenanthe 147, 263, 265, 324. 


ı Oenothera 66, 74, 92, 94, 


223, 258, 340. 
Ohrwurm 70, I15, 116. 
Oligotrophus 129. 
Omphalodes 336. 
Oniscus 58, 70, 219. 
Onoclea 199. 

Ononis 84, 139. 
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Onopordon 79, 86, 

Onosma 224. 

Onothera s. Oenothera. 

Ophioglossum 137. 

Ophion 129. 

Ophrydium 287. 

Ophrys 66, 136. 

Orchesella 218, 

Orchestes 129, 198, 

Orchideen 145, 225, 235, 243, 
Orchis 66, 136, 138, 155, 

“197, 207, 235. 

Orchisia 136. 

Ordensband 201. 

Origanum 69, 

Oriolus 128, 192. 

Ornithogalum 66, 83, 99, 117, 


334- 
Orobanche 67, 106, 107, 119, 
140, 148, 204, 226. 
Oryctes 201. 
Oscinis I15. 
Osmoderma 201. 
Osmunda 199. 
Östericum 147, 258. 
. Osterluzei 84, 334. 
Ostrakoda 287. 
Otus 191. 
Oxalis 84, Ioo, I8I, 


217, 229, 339, 346. 
Oxytropis 65. 


195, 


Pachygnatha 70. 

Pachypleurum 156, 

Pachyta 88. 

Paede 96. 

Palingenia 266, 

Paludella 250. 

Paludina 288, 

Pandion ıg1., 

Panicum 81, 83, 345. 

Panorpa 89, 93. 

Papaver 52, 84, 107. 

Pappel 126, 130, 160, 165, 
170,.190,7202)02570.259, 
350. 

Pappelschwärmer 260. 

Pappelspinner 128. 

Pararge 59. 

Parietaria 39, 338. 

Parmelia 298. 

Parnassia 146, 255. 

Parthenocissus 354. 

Parus 128, 192, 260, 266. 

Pastinaca, Pastinak 85, 108, 
140, 147. 

Pechnelke 117. 

Pediastrum 274. 

Pedicularis 54, 147, 157, 255, 
312, 

Pelobates 93. 


Register.. 


| Pemphigus 129. 


Peplis 267. 

Peridermium 222. 

Peridineen 272, 273, 274. 

Perlidae 266, 2837. 

Perltang 326, 327. 

Perlmutterfalter 61, 149. 

Pestwurz gı, 236, 239, 268. 

Petasites gI, 236, 239, 259, 
268, 318, 320. 

Peucedanum 224, 243, 255, 
258. 

Peziza 300. 

Pezotetti. 

Pfaffenhütchen 68, 69, 203, 
233. 

Pfefferminze 108. 

Pfeifengras 206, 
309. 

Pfeilkraut 263, 283. 

Pfennigkraut 147, 195, 251. 

Pferdebohne 107. 

Pflanzenläuse s. Läuse. 

Pflaume 109, 127. 

Pflaumenwickler 116. 

Pflaumensägewespe II5. 

Phaca 156. 

Phalangium 58, 

Phalaris 262, 345. 

Phalera 129, 

Pharyngomyia 192. 


238, 2300, 


| Phasia 88, 


Phegopteris 38, 242. 

Philaena 143. 

Philodromus 219. 

Philopotamus 262. 

Phleum 116, ı18, 136, 137, 
142,0224, 318: 

Phora 89. 

Phragmites 246, 256, 264. 

Phryganidae 266. 3 


| Phyllerea 117. 
| Phyllopertha 88, 114. 


Phyllopneuste 204. 

Phylloscopus 192. 

Phylloxera 117, 201. 

Physalis 108, 117, 336. 

Phyteuma 54, 148, 
236. 

Phytoptidae 130. 

Picea 25, 159, 168, 211, 231, 
232, 297, 319. 

Pieris 115. 

Pillenkraut 267. 

Pillenwespe 90. 

Pilularia 267. 

Pimpernuß 203, 353. 

Pimpinella Pimpinelle 140. 

Pimpla 201. 

Pinellia 333. 

Pinguicula 54, 157, 255. 


157; 


Pinselkäfer 88. 

Pilzmücken 191. 

Pipiza 88. 

Pippau IO4, 149, 198, 200. 

Pirata 269. 

Pirol 128, 192. 

Pirola 195, 204, 207, 225, 
229, 235. 

Pirus 38, 127, 130, 160, 170, 
202, 233; 

Pissodes 220, 230, 

Plätzchenminen 129. 

Plankton 271, 273, 275. 

Planorbis 288. 

Plantago 81, 140, 157, 320, 
323, 324. 

Platanthera 139, 145. 

Platanus, Platane 126, 128. 

Platterbse 117, 146, 239. 

Platycleis 61. 

Plectrocnemia 262. 

| Pleurospermum 235. 

Plusia 72. 

Podiceps 266. 

| Podospermum 39. 

ı Podura 219, 

| Polei 259. 

Polemonium 147. 

| Pollenia 59. 

Pollistes 90. 

Polyergus 70. 

Polygala 41, 65, 139, 142, 
146, 234. 

Polygonatum 200, 234. 

Polygonum 48, 57, 103, 145, 
155, 240, 286, 318. 

Polypen 327. 

Polyphylla 74, 322. 

Polypodium 179, 200. 

Polyporus 206, 222. 

Polytrichum 210, 238, 249, 
254, 289, 309. 

Pompilus 75, 89. 

Populus 24, 25, 126, 
202,7208,233, 350) 

Porcellius 70. 

Porthesia 128. 

Portulaca, Portulak 345. 

Porus 281. 

Potamogeton 281, 283, 284, 
314, 327. 

Potamogetonaceae 282. 

Preißelbeere 179, 186, 189, 
203,. 207, 226, 310.377 

Prenanthes 237. 

Primel 46, 53, 147, 181, 200, 
235% 

Primula 46, 53, ı8I, 200. 

Prionus 201. 

Prosthesima 219. 

| Prunelle s. Brunella. 


129, 


Psalliota 142. 
Pseudotsuga 168, 231. 
Psila 88. 

Psophus 61. 

Psyche 71. 

Ptelea 203. 


Pteridium 199, 224, 225, 239. 


Puccinia 69. 

Pulicaria 90, 14I, 259, 324. 

Pulmonaria 195, 196, 206. 

Pulsatilla 52, 63, 156, 207, 
224, 301. 

Punktfelberich 108, 336. 

Pupa 59, 184, 191. 

Puppenräuber 220. 

Pyramidenpappel 119. 

Pyrellia 88, 92. 

Pyrethrum 344. 

Pyrola=Pirola. 

Pyrrhocoris 129. 

Pyrus=Pirus. 


Qucecke 96, 114, 138. 
Quendel s. Thymus. 
Quercus 24, 160. 


Rädertiere 287. 
Räucherblume 105. 
Rainfarn 86. 
Ramalina 121. 
Ramischia 225. 
Ranunculaceae 145. 
Rana 149, 269, 315. 
Raphanus 84, 106. 
Raphidia 93. 
Raps 108. 
Rapserdfloh 115. 
Rapsglanzkäfer 1135. 
Rapünzelchen 140, 142, 
Rasenameise 58, 70, 143. 
Rasenbinse 301, 305, 306, 
307, 311, 214. 
Rasenschmiele 141, 150, 243. 
Raubfliege 59, 89, 98. 
Rauchgras 40. 
Rauke 94, 345. 
Raupenfliegen 88, 120. 
Raygras 118, 143. 
Rebhuhn 71, 114, 115. 
Recurvicostra 322. 
Regenbremse 93. 
Regenwürmer 70, II4, 190, 
210, 218. 
Ren 116, 183, 102, 219, 
Reifrocknarzisse 145. 
Reiher 269, 
Reiherschnabel 34. 
Reis, wilder 264. 
Rennfliege 88. 
Rentierflechte 289, 290. 
Reseda 117. 


I} 


Register. 


Retinia 220. 

Rettich 108, 113. 

Rettichfliege 115. 

Rhacomitrium 289. 

Rhamnus 68, 72, 189, 203, 
224, 229, 242, 249, 257, 
312, 327. 

Rhinanthus 147, 157. 

Rhinolophus 58. 

Rhizotrogus 88, 144. 

Rhodiola 52. 

Rbodites 90, 202, 

Rhodocera 59. 

Rhododendron 44, 60. 

Rhus 38, 353. 

Rhynchites ıı5, 129, 201. 

Rhynchospora 309, 315. 

Ribes 38, 188, 189, 203, 
2337242. 

Riccia 267, 277. 

Riechel 108. 

Riechkraut 108. 

Riesenschachtelhalm 243. 

Riesen-Wolfsmilch 146, 258. 

Rindenflechte 298. 

Rinderbremse 93. 


 Rindsauge 136, 237. 


Rindvieh 82. 

Ringdrossel 59. 

Ringelblume 347. 

Ringelgans 322. 

Ringelnatter 149, 269. 

Ringelspinner 126, 128. 

Ringeltaube 191, 204. 

Rispengras 45, 52, 90, 138. 

Rittersporn 104, 158, 204. 

Robinia, Robinie 74, 128, 
165, 167, 202, 205, 222, 
354. 

Roggen 103. 

Rohhumusmoose 238. 

Rohrammer 149. 

Rohrdommel 265. 

Rohrdrossel 265. 

Rohrente 266. 

Rohrkäfer 266. 

Rohrkolben 261, 263. 

Rohrsänger 260, 265. 

Rohrspatz 149. 

Rohrweihe 266, 

Rollfarn 40. 

Rosa, Rose 37, 69, I20, 129, 
234, 319, 352. 

Rose La France 120. 

Rosengallmücke 90. 

Rosenkäfer 88. 

Rosmarin 31o. 

Roßkastanie 122, 125, 353. 

Rostpilz ı19. 

Rotbuche 87. 


' Rotdorn 86. 
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‚Salvia 85, 
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Roteiche 126, 172, 


| Rotkehlchen 89, 192, 260. 
 Rotschenkel 149. 


Rotschwanz 198. 

Rubus 97, 188, 189, 203, 
227, 234,235, 230,309: 

Ruchgras 57, 137. 

Rudbeckia 344. 

Ruderkrebs 287. 

Rübe 113. 

Rübsen 108, 

Rückenschwimmer 205, 316. 

Rüsselkäfer 88, z2o1, 

Rüsselzünsler 143. 

Rüßler ıı5, 129, 230. 

Rüster 24, 68, 126, 127, 165, 
167, 170, 202, 233. 

Ruhrkraut 55, 259. 

Rupicapra 60. 

Ruppia 327. 

Rutenwolfsmilch 339. 

Ruticilla 58, 128. 


Saalweide 202, 233. 


| Saateule 72. 
| Saatkrähe 143, 191. 
| Sackträgerraupe 71. 


Sackspinne 70. 
Sadebaum 43. 

Sagina 52, 81, 90, 14 
Sagittaria 263, 283. 


2 SAL 


| Salamandra 60, 184, 190. 
| Salat 29, 76, 108. 
| Salbei 85, 


2 


108, 136, 236, 


336. 


| Salicornia 323. 


Salomonssiegel 200. 

Salsola 94, 316. 

Salticus 58. 

108, 136, 204, 
236. 

Salvinia 275, 278, 279. 

Salzaster 323. 


 Salzkraut s. Salicornia. 


Salzstrandlaufkäfer 322. 

Salzwegebreit, Salzwegerich 
1072322. 

Sambucus 72, 86, 204, 229, 
234, 336. 

Samenkäfer 115. 

Samolus 324. 

Sanddorn 25, 261, 318, 320. 

Sandfalter 143. 

Sandgras 334. 

Sandkresse 73, 139. 


| Sandlaufkäfer 75. 


Sand-Reitgras 73. 
Sand-Tragant 224. 
Sandwurm 322. 


| Sanguisorba 146. 
| Sanickel 179, 195. 


24 
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Sanicula 179, 195. 
Saponaria 40, 108, 258. 
Saprophyten 197, 200, 262. 
Sarcophaga 116, 
Sargusfliege 88. 
Sarothamnus 223. 

Saturnia 316. 

Satyrus 59, 149. 

Saudistel 263. 

Sauerampfer 40, 84, 91, 97, 


108, 1117, FASSTE NS, 
263. 

Sauerkirsche 37, 68, 170, 
203. 


Sauerklee 84, 181, 195, 229, 
339. 
Sauerwurm 117. 
Saunickel 179. 
Saussurea 158. 
Saxicola 58. 
Saxifraga 41, 48, 52, 53, 57; 
66, 15. 
Scabiosa 136, 148. 
Scatophaga 92. 
Scenedesmus 274. 
Schachtelhalm 137, 196, 243. 
Schaf 82. 
Schafgarbe 55, 134, 140, 237. 
Schafschwingel 30, 40, 222. 
Schafstelze 149. 
Schaumkraut 52, 233. 
Schaumzikade 143. 
Schellkraut s. Chelidonium. 
Scheuchzeria 305, 306. 
Schierling 79, 80, 108. 
Schießholz 189, 203, 
229, 249, 312. 
Schiffergras 136. 
Schildfarn 234. 
Schildkäfer 266. 
Schildlaus 130. 
Schilfrohr 247, 
264, 312. 
Schillerfalter- 72, 184, 260. 
Schimmelfichte 25, 231, 319. 
Schimmelkraut 238. 
Schizoneura 130. 
Schizophyceen 288. 
Schlammfliege 88. 
Schlammlaufkäfer 269. 
Schlangen 149, 184, 269, 316. 
Schlangenmoos 224. 
Schlankjungfer 266. 
Schlauchspinne 70. 
Schlehdorn 24, 87. 
Schlehengespinnstmotte 88. 
Schlei 265. 
Schleiereule 58. 
Schleierkraut 40, 108. 
Schließmundschnecke 184. 
Schlüsselblume s, Primel, 


224, 


250,.1262, 


Register. 


Schlupfwespe 115, 129, 201, 
219, 220. 
Schmaljungfer 266. 
Schmetterlinge 61, II5, 126, 
128, 130. 
Schmetterlingsblütler 156. 
Schmiele 141, 238. 
Schnaken 89. 
Schnarrschrecke 61. 
Schnecken 58, 70, 89, 114, 
116, 184, 19I, 316. 
Schneckenklee 139. 
Schneeball 204, 242. 
Schneebeere 204, 354- 
Schneefink 60. 
Schneeglöckchen 
18I, 200. 
Schneewühlmaus 61. 
Schneider 88. 
Schnellkäfer 88, 219. 
Schnepfenfliege 88, 93. 
Schnirkelschnecke 58. 
Schnittlauch 138, 145, 258. 
Schoenus 255. 
Schöllkraut 80, 84, 108, 200. 
Schreiadler ıg1. 
Schriftflechte 197. 
Schuppenfarn 39. 
Schuppenwurz 197. 
Schurjan 259. 
Schuttkreße 84, 94. 
Schwadengras 246, 264, 270. 


88, 145, 


ı Schwärzlinge 143. 


Schwalbe 92. 
Schwalbenschwanz 143. 
Schwalbenwurz 204. 
Schwammspinner 126, 128. 
Schwanzmeise 192. 


| Schwarzdorn 68, 
| Schwarzerle 166, 240. 


Schwarzkümmel 103. 
Schwarznessel 85, 87. 
Schwarzpappel 68, 126, 
28%. 
Schwarzspecht 184, 230. 
Schwarzwurz 147, 263. 
Schwebfliege 59, 61, 92, 
Schweinsohr 265. 
Schweinsrüssel 338. 
Schwertlilie 33, 39, 66, 
263. 
Schwimmkäfer 287. 
Schwingel 52, 73, 138, 
290, 301. 
Schwirrfliege 88. 
Sciara II6, 191. 
Scilla 66, 67, 181, 194, 
Sciurus 192. 
Scleranthus 81, 100. 
Sclerochloa 83. 
Scolopax 149, 191. 


202, 


255; 


144, 


195. 


Scolopendrium 39. 

Scopolia 108. 

Scorpionsfliege 89. 

Scorzonera 69. 

Scrophularia 42, 85, 204. 

Scrophulariaceae 147. 

Scutellaria 147, 259, 265. 

Sedum: 32,,40, 5273347927 
204, 224. 

Seeadler ıgı. 

Seegras 17, 325. 

Seekohl 327. 

Seerose 286, 315. 

Seeschwalbe 322. 


.| Segestria 219. 


Segler 58. 

Segelfalter 61, 143. 

Seide 140, 148, 258, 347, 
356. 


| Seidelbast 43, 189, 193. 
| Seidenpflanze 341. 


Seidenröhrenspinne 70. 


| Seidenschwanz 192. 
| Seifenkraut 40, 108, 145, 258. 
| Selaginella, 


Selaginelle 51, 
234, 334- 
Selandria 116, 201. 


| Sempervivum 32, 39, 48, 52, _ 


224. 


| Sequoia 4. 


Sensendüwel 299. 
Serinus 128. 
Sesia 129. 


‚ Sesleria 40, 51, 64, 136. 
Sherardia, Sherardie 142. 


Sibbaldia 52. 
Sichelmöhre 64, 95. 
Sicyos 348. 
Siebenschläfer 183. 
Siebenstern 204, 229. 
Sieglingia 300, 309. 
Siegwurz 145. 
Siggelkohl 278. 
Silaus 147. 
Silberblatt 338. 
Silbergras 290, 300. 
Silberlinde 125. 
Silbermöve 322. 
Silberpappel 202. 
Silberweide 126, 320. 
Silene 49, 52, 57, 64, 66, 
107, 224, 258. 
Silpha 92. 
Silybum 108, 347. 
Simse 52, 138, I95, 204, 207, 
235, 30I, 309. 
Sinapis 73, 84, 106. 
Singdrossel 89, 192. 
Singfliege 88. 
Sinngrün s. Vinca. 
Sirex 219, 230. 


Sisymbrium 39, 84, 94, 338, 


Sium 263. 

Skabiose (Scabiosa) 140, 148, 
236, 239. | 

Skorpionsfliege 93. 

Sohlweide 233. 


Solanum 80, 85, 259, 263, 
318, 319. 

Soldanella 236. 

Solidago 158, 204, 318, 343. 


Sommereiche 160. 

Sommerschneeglöckchen 145. 

Sommerwurz 106, 107. 

Sonchus 95, 96, 243, 263, 265. 

Sonnenröschen 65, 136. 

Sonnentau 309. 

Sorbaria 352. 

Sorbus 127, 170, 233. 

Sorex 59, 218. 

Spaltalgen 51. 

Sparganium 246, 263, 
314. 

Spargel 74. 

Spatzenzunge 117. 

Specht 191, 219. 

Speckmaus 191. 

Specularia 117, 348. 

Speierling 202. 

Sperber 89. 

Spergel 224. 

Spergula 224, 289, 301, 324. 

Spergularia 100. 

Sperling 89, 92, 115, 116, 
260. 

Sphaerella 274. 

Sphaerotilus 272. 

Sphinx 218. 

Spießente 266. 

Spindelbaumgespinnstmotte 
88. 

Spinnen 58, 70, 71, 89, IS, 
218, 219, 266, 269, 

Spinner 128, 269. 

Spinnmilbe 123. 

Spiraea 66, 203, 352. 

Spiranthes 142. 

Spirogyra 276. 

Spitzahorn 125, 
233. 

Spitzmaus 218. 

Spötter 128. 

Spongilla 288. 

Springkraut 181, 243. 

Springschwänze 61, 218, 219. 

Springspinne 58, 70, 218, 
219. 

Springwurm 117, 322. 

Staar 89, I14, 116, 
143, 260, 266. 


$) 
oo 
os 


167, 202, 


128, 


Register. 


Stachelbeere 109, 113, 
352. 

Stachys 33, 69, 136, 
157, 195, 236, 244, 

Stammpilze 222. 

Staphylaea 353. 


188, 


147, 
263. 


‚ Staphylinidae 70, 92. 


Statice 324. 

Stauropus 198, 

Stechapfel 78, 85, 141, 356. 

Stechginster 353. 

Stechheide 301. 

Stechmücke 266. 

Stechpalme 178, 203. 

Steinadler 60. 

Steinbrech” 41, 49, 52, 57, 
66, 151. 

Steineiche 160. 

Steinkauz 183. 

Steinkriecher 219. 

Steinmarder 58. 

Steinmispel 203. 

Steinquendel 136. 

Steinschmätzer 58. 

Steinwälzer 322. 

Stellaria 100, 104, 105, 145, 
180, 195, 240, 251, 264. 

Stenactis 343, 

Stenobothrus 143. 

Stenophragma 100, 301. 

Sterna 322. 

Sternmiere 81, 87, 104, IO5, 
145, 180, 240, 251. 

Stichsaat 347. 

Stiefmütterchen 73, 140. 

Stieglitz 89, 92. 

Stieleiche 126, 129, 160, 233. 

Stigonema 51. 

Stipa = Stupa. 

Stockente 266. 

Storch 149. 

Storchschnabel 36, 39, 84, 87, 
146, 235, 239. 

Stranddistel 318, 320. 

Stranderbse 318. 

Strandgrasnelke 323. 

Strandhafer 316, 320, 334. 

Strandläufer 322. 

Strandregenpfeifer 322. 

Strandroggen 316, 334. 

Strandvanille 318. 

Stratiomys 88. 

Stratiotes 246, 278, 279, 280, 
283. 

Strauchflechten 51. 

Strauchsauerkirsche 68. 

Strauchweichsel 203. 

Straußenfarn 199. 

Straußgras s. Agrostis, 

Streckfußmücke 266. 

Strepsilas 322. 


Streptopus 234. 
Strichvögel 71. 
Strix 58. 
Struthiopteris 199. 
| Studentenblume 108, 347. 
Stupa (Stipa) 35, 36, 40, 64. 
Sturnus 128. 
Stutzkäferarten 92. 
Suaeda 324. - 
Subularia 268, 315. 
Succinea 266. 
Suceisa I40. 
Süßholz 335. 
Süßkirsche 170. 
Süßwasserplankton 273. 
Süßwasserschwamm 288. 
Sumach 353. 
Sumpfdistel 239, 255, 312. 
Sumpfdotterblume 145, 242, 
255, 267. 
Sumpfeiche 126, 172. 
Sumpfenzian 255. 
Sumpffarn 245, 264, 265. 
Sumpfherzblatt 146. 
Sumpfhornklee 255. 
Sumpfkreuzkraut 255. 
Sumpflabkraut 267. 
Sumpfmeise 260. 
Sumpfmöhre 255. 
Sumpfnelke 255. 
Sumpfohreule 149. 
Sumpfplatterbse 258. 
Sumpfporst 207, 225, 310, 
Sur 
Sumpfpostillon 149. 
Sumpfspiraee 263. 
Sumpfsternmiere 265. 
Sumpfziest 147, 263. 
Swammerdamia 71, 88. 
Symphoricarpus 204, 354. 
Symphytum 147, 263. 
Synotus 60. 
Syringa 87, 204, 354. 
Syrnium 191. 
Syrphiden 92. 
Syrphus 61, 88, 201. 


Tabak 107. 
Tabanus 61, 93. 
Tachina 88. 
Tamariske 234, 261. 
Tamarix 234. 
Tamnotrizon 61. 
Tamus 87. 
Tanacetum 86. 
| Tang 326, 327. 
Tanne 159, 168, 
202, 23I, 298. 
Tannenhäher 59, 183. 
Tannenmeise 220. 
| Tannenpfeil 218. 


172, 187, 
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Tannenpfeilraupe 220. 

Tannenwickler 230. 

Tanypus 266. 

Tanzfliege 93. 

Taraxacum 56, 82, 86, 134, 
158, 255. 

Taschenkammgalle 130. 

Taubenkropf 130. 

Taubnessel 100. 

Tausendblatt 286. 

Tausendfüßler 58, 116. 

Tausendgüldenkraut 142, 147, 
324. 

Taxus 160, 233. 

Teesdalea 289, 301. 

Tegenaria 58. 

Teichbinse 246, 247, 263. 

Teichfrosch 269. 

Teichhuhn 266. 

Teichrohrsänger 260. 

Telephorus 88. 

Tenthredinidae 129. 

Tetragonolobus 146, 324. 

Tetramorium 58, 70, 143. 

Tetraneura 130. 

Tetranychus 123. 

Tetrao 60, 183, 184, 315. 

Teucrium 65, 117. 

Teufelsabbiß 148. 

Teufelsbart 156. 

Teufelskralle 148, 236. 

Teufelszwirn 86, 354. 

Textrix 219. 

Thalictrum 145, 204, 263. 

Thamnotrizon 89. 

Theridium 143. 

Thesium 136. 

Thlaspi 52. 

Thrincia 149. 

Thrips 115. 

Thymelaea 117. 

Thymian 30, 136, 301. 

Thymus 30, 136, 301. 

Tichödroma 58, 60. 

“liasn22,0125..1300202% 

Timothygras 118, 127, 137, 
143. 

Tinnunculus 58. 

Tipula 89. 

Tischeria 129. 

Tönnchenschnecke 59, 184. 

Tollkirsche 78, 79, 87, 236. 

Topinambur 336. 

Torfmoos 303, 313. 

“Rortrıx117,7201,2220) 

Totanus 149, 269. 

Totenblume 347. 

Tozzia 157. 

Trachea 2138. 

Träubel 32. 

Träubelhyacinthe 117. 


Register. 


Traganth 73, 156. 
Tragopogon 135, 
318. 
Trametes 222. 
Trapa 287. 
Trappe 114, IIS. 
Traubeneiche 126, 160, 199, 
233, 
Trauben-Gamander 117. 
Traubenhyacinthe 32, 66, 99, 
116. 
Traubenkirsche 
>33: 
Trauermantel 61, 116. 
Trauermücke 191. 
Trauerschweber 92. 
Trentepohlia 51. 
Trespe 39, 83, 
138, TAT. 
Trichius 88. 
Triel 315. 
Trientalis 204, 229. 
Trifolium 53, 84, 90, 
134, 139, 156, 204, 
323. 
Triglochin 323, 325. 
Tringa 322. 
Tripentas 310. 
Trisetum 138. 
Triticum 96, 316, 320. 
Trochosa 70. 
Trollblume 145. 
Trollius 145. 
Tropidonotus 149. 
Trunkelbeere 306, 310. 
Trypeta 116. 
Tryphaena 143. 
Türkenbundlilie 195, 200. 
Tulipa 66, 116. 
Tulpe 66, 116. 
Tunica 40, 117. 
Turdus 59, 192. 
Turmfalk 58, 191. 
Turmkraut 204. 
Turmschnecke 59. 
Turritis 204. 
Turteltaube 191. 
Tussilago 76, 92, 97. 
Typha 261, 263. 


140, 149, 


170,°%.203, 


103, 136, 


133; 
28% 


Urferbolde 266. 
Ufer-Cicindele 269. 
Uferläufer 269. 
Uferschilfsänger 260. 
Uferschwalbe 74. 
Uferspinne 269. 
Uferwanze 269. 
Uhu 58, 183. 

Ulex 353. 

Ulmaria 136. 


Ulmus 24, 126, 167, 202, 
233. 

Ulva 327. 

Unterartischocke 336. 

Upupa 128. 

Urnea 229. 

Urodela 287. 

Ursus 60. 

Urtica784, 141, 2425 1302: 

Usnea 229, 234. 


Utricularia 243, 275, 277; 
280, 314. 
Waccinum 179, 188, 189, 


203, 207,,02770228,02209% 
305, 306, 310. 

Vacuna 201. 

Valeriana 54, 157, 236, 263, 
270. 

Valerianella 140, 142. 

Vanellus 149. 

Vanessa 59, 93. 

Veilchen 41, 146, 179, 181, 
196, 204, 258, 310, 340. 

Veilchenstein 51. 

Venusspiegel 117, 348. 

Veratrum 234. 

Verbascum 33, 66, 71, 80, 
85, 224, 238. 

Verbena 85. 

Vergißmeinnicht 54, 147, 224, 
251, 265, 267. 

Vespertilio 58, ı9r. 

Vesperugo 60, 191. 

Viburnum 72, 204, 242. 

Vicia 69, 84, 87, 97, 103, 
107, I17', 136, 13952195; 
200, 239. 

Viehbremse 93. 

Vinca 179, 195. 

Vincetoxicum 204. 

Viola 4I, 73, 140, 146, 179, 
181, 196, 204, 229, 258, 
310, 340. 

Vipera 71, 316. 

Viscaria 117. 

Viscum 189, 226. 

Vitrina-Glasschnecke 60, 198. 

Vögel 58, 60, 71, 74, 89, 
TI4, 115,,1010,00283 

Vogelbeere 127, 233. 

Vogelmiere 100, 105, 
240. 

Vogelknöterich 81. 

Vogelwicke 69 87, 97, 139, 
239. 

Volvox: 274. 


180, 


WVachholder 43, 125, 202, 
205,,0.2072,.217,,, 224,0 300; 
309. 


Wachholderdrossel 192. 
Wachtel 1135. 
Wachtelkönig 149. 
Weachtelweizen 198, 225, 226, 
236. 
Waldameise 219. 
Waldbinse 243. 
Walddistel 239. 
Waldeidechse 58, 184. 
Waldfarne 243. 
Waldgärtner 219. 
Waldhahnenfuß 243. 
Waldhase 115, 192. 
Waldkauz 191. 
Waldklette 178, 182. 
Waldknäuelgras 195. 
Waldkreuzkraut 238. 
Waldläusekraut 310. 
Waldlaubvögel 204. 
Waldmaus 192, 218. 
Waldmeister 145, 195, 
Waldmiere 195, 
Waldmistkäfer 205. 
Waldohreule 191. 
Waldorchideen 198, 200. 
Waldplatterbse 87. 
Waldrebe 202. 
Waldregenwurm 218, 
Waldschachtelhalm 196. 
Waldschmiele 237. 
Waldschnepfe 191. 
Waldsegge 195. 
Waldsimse 144, 195. 
Waldveilchen 196, 229. 
Waldvergißmeinnicht 204. 
Waldziest 195, 244. 
Walker 74, 322. 
Wanderfalk 58, 191. 
Wanderratte 260. 
Wandflechte 121. 
Wanzen 88, 269, 287. 
Wanzenfliege 88. 
Wanzenkraut 200. 
Wanzensame 94, 318, 345. 
Wanzenspinne 219. 
Wasseraloe 278. 
Wasseramsel 184, 262. 
Wasserblatt 146. 
Wasserblüte 266. 
Wasserdarm 90. 
Wasserdost s. Eupatorium, 
Wasserfarn 275, 279. 
Wasserfeder 286. 
Wasserhahnenfuß 286, 327. 
Wasserjungfer 266. 
Wasserkäfer 205, 262, 287, 
288. 
Wasserkresse 244. 
Wasserknöterich 286. 
Wasserläufer 269, 287. 
Wasserlinse s. Lemna. 


Register. 


Wasserlobelie 286. 
Wassermolchlarven 205. 
Wassermoos 313. 
Wassernuss 287. 


Wasserpest 283, 285, 286, 
330. - 
Wasserpieper 59, 262. 
Wasserpolyp 288. 
Wasserratte 260. 
Wasserscheere 278. 
Wasserschierling 245, 255, 
263. 
Wasserschlauch 243, 275, 
277, 314. 
Wasserschnecken 149, 288, 


Wasserspitzmaus 260, 
Wasserstern 242, 286, 287. 
Wau 117. 

Weberkarde 85. 

Weberknecht 58, 218. 

Weberspinne 143. 

Wegebreit, Wegerich 81T, 140, 
157, 320, 323. 

Wegschnecken 70, 89, 116. 

Weichselrohr 68, 87, 203. 

Weidenblattgalle 129. 

Weidenbohrer 129. 

Weidenlaubsänger 204, 260. 

Weidenröschen 53, 195, 224, 
235, 238, 230, 2150, 261, 
263,0.270: 

Weiderich 146, 263. 

Weihe ı15 IgI, 266. 

Wein, wilder 130, 354. 

Weinbergschnecke 89. 

Weinbergslauch 116, 224. 

Weingaertneria 222, 290, 300. 

Weissbuche 87, 160, 165, 
168, 170, 172, 193, 202. 

Weissdorn 69, 86, 203. 

Weißklee 133, 146. 

Weißling 61, 92. 

Weizen 140. 

Wendehals 89, 128. 

Wermut 79, 86. 

Wespel (Vespa) 18, 59, 70, 
75» 89, 90, 93, IIS5, 116, 
129, 219, 220, 260. 

Weetterdistel 73. 

Weetterfichte 45. 

Weymouthskiefer 125, 168, 

Wicke 84, 103, 136. 

Wickler 61, 117, 220. 

Wicklermotte 88. 

Wicklerraupen 129, 201. 

Widderchen 143. 

Widerton 249. 

Wiedehopf 89, 128. 

Wiesel 89, 260. 

Wiesenbocksbart 135, 149. 
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Wiesenhafer 136. 

Wiesenklee 156. 

Wiesenknöterich 145, 155. 

Wiesennelke 155. 

Wiesenpieper 149, 315. 

Wiesenraute 145, 263. 

Wiesenrispengras 118, 
150. 

Wiesenschaumkraut 146, 252, 
267. 

Wiesenseide 119, 301, 

Wiesenstorchschnabel 139. 

Wildgans ı15. 

Wildkatze 183. 

Wildrose 37. 

Wildschwein 183, 200, 218, 

Wildspinne 143. 

Willemetia 237. 

Winde 263, 320, 

Windhalm 103. 


144 


Windröschen 181, 194, 229. 

Winkelspinne 58. 

Wintereiche 160. 

Wintergrün 178, 195, 198, 
200, 204, 207, 225, 226, 
229, 235. 


Winterlinde 188, 

Winterling 194. 

Winterraps 100, 102. 

Winterschachtelhalm207,224. 

Wirbeldost s. Calamintha. 

Wohlverleih 158. 

Wolffia 278. 

Wolfsmilch 73, 80, 84, 103, 
195, 224, 235. 

Wolfsspinne 70, 218. 

Wollgras 255, 305, 311, 312, 
Bde 

Wollläuse 129. 

Wolltannenlaus 220. 

Woodsia, Woodsie 38. 

Würger 89. 

Würmer II5, 190, 210, 218, 
269, 287, 322. 

Wundklee 53, 139. 

Wundkraut 338. 

Wurzelpilze 222. 


Xanthium 86, 259, 348. 
Xanthoria 40, 120. 
Xanthorrhiza 35. 
Xerophyten 63. 


Ysop 341. 


Zahntrost 142, 147, 324. 
Zahnwurz 194, 235. 
Zannichellia 283, 285, 327. 
Zauneidechse 58. 

Zaunkönig 89. 


| Wiesenfuchsschwanz118,143. | Zaunrübe 243, 342. 
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Zaunwicke 139. 


Zaunwinde 87, 97, 147. 


Zehrwespen 129. 
Zeisig 183, 260. 
Zeuzera 129. 
Ziegenfuß 35, 97, 114, 
Ziegenmelker 92, 204. 
Ziest 33, 69, 85, 195, 
Zinnkraut 250, 263. 
Zirbelkiefer 43, 233. 
Zitronenfalter 59. 
Zittergras 138. 


195. 


244. 


Register. 


Zitterpappel 24, 25, 68, 166, 
174, 202, 205, 233. 
Zitterwespe 75, 89. 
Zoochlorellen 288. 
Zostera 325. 
Zuckmücke 266. 
Zweiblatt 178. 
Zweizahn 90, 348 
Zwergazalee 57. 
Zwergbirke 234. 
Zwergbrombeere 235. 
Zwergfarn 329. 


Zwerggras 81. 
Zwerghollunder 336. 
Zwergkiefer 42, 312. 
Zwergkirsche 68, 224. 
Zwergmaus IIS. 
Zwergmispel 37, 38. 
Zwergrohrdommel 265. 
Zwergrose 319. 
Zwergwachholder 43. 
Zygaena 72. 
Zygaenidae 143. 
Zygnema 276. 


Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 


Biologie der Pflanzen 


Von Professor Dr. Migula 


er. 8°. 360 Seiten mit zahlr, Abbildungen nach Photographien und Zeichnungen, 
Geheftet Mark 8.— In zweifarbigem Geschenkband Mark 8.30 


Die Pflanzenbiologie nimmt von Jahr zu Jahr ein gesteigertes Interesse in 
Anspruch; auch im naturwissenschaftlichen Unterricht fängt sie an sich einen ge- 
sicherten Platz zu erobern. Aber für Lehrer und Lernende fehlte ein Buch, 
welches, ohne größere Ansprüche an Vorkenntnisse zu stellen und ohne eine über- 
mäßige Fülle an Stoff zu bringen, die wichtigsten und interessantesten 
Erscheinungen der Pflanzenbiologie im Zusammenhang behandelt. Diese hohe 
und schöne Aufgabe hat sich das vorliegende Werk aus der Feder eines unserer 
ersten Botaniker gestellt. In lebensvoller Darstellung, prächtig ausgestattet, mit 
zahlreichen Photographien versehen, Karten und eigenhändigen Zeichnungen des 
Verfassers geschmückt, ist es für jeden Naturfreund die anregendste und interessan- 
teste Lektüre, während es allen Lehrern und Studierenden als unentbehrliches 
Lehr- und Nachschlagebuch die besten Dienste leisten wird. 


Unsere Zierpflanzen 


Von Paul,E. E"Schulz 


224 S. mit 5farbigen Tafeln nach Originalaquarellen von Kunstmaler Wolf-Maage, 

7 Tafeln in photographischem Kunstdruck nach Originalaufnahmen von Georg 

E. Schultz, 78 photographischen Textabbildungen sowie zahlreichen Abbildungen 
in Federzeichnungsmanier. 


Geheftet Mark 4.40 In Originalleinenband Mark 4.80 


Die Zierpflanzen stehen Tausenden viel näher als die „wilden“ Gewächse in 
Wald und Flur. Jeder Spaziergang in die Parkanlagen, jede Mußestunde im 
Hausgarten bieten Gelegenheit zu intimen Beobachtungen an Zierpflanzen, Trotz- 
dem kennt man meist nicht einmal die Namen der verbreitetsten Ziergewächse, 
geschweige denn ihre allgemeinen Lebensbedingungen, über die uns bisher auch 
die besten biologischen Lehrbücher der Botanik nur stiefmütterlich unterrichteten. 
Darin will das vorliegende Werk Wandel schaffen. — Die Betrachtungen sind 
durchwegs so eingehend gehalten, daß jeder Pflanzenfreund seine Lieblinge in 
allen ihren Lebensäußerungen verstehen lernt. Auch wird sie dem Lehrer eine 
Handreichung sein für seinen Unterricht, in dem eine weitgehendere Berück- 
sichtigung der Zierpflanzen namentlich in der Großstadt mit Recht in neuester 
Zeit gefordert wird. Die reiche Ausstattung dürfte dem Werk einen hervorragen- 
den Platz in der Geschenkliteratur sichern. 


Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 


Lehrbuch der Botanik. Unter besonderer Berücksichtigung 
biologischer Verhältnisse bearbeitet von Professor Dr. Otto 
Schmeil. Mit 40 mehrfarbigen und 8 schwarzen Tafeln, sowie 
mit 586 Textbildern. 1908. 22. Aufl. XII u. 521 Seiten. In 
Leinwandband Mark 4.80 In elegantem Geschenkband Mark 6.— 


Das „Lehrbuch der Botanik“ von Schmeil ist das beste, das mir bis jetzt vor- 
gelegen hat. Dr. I.uerssen, Prof. d. Botanik, Direkt. d. Bot. Gartens in Königsberg i. Pr. 

„Mit einem Wort: das Buch ist eine der herrlichsten Erscheinungen auf 
dem Gebiete der neuen Schulliteratur. Ich kann dem Verfasser zu der Idee, die 


Botanik in dieser Weise zu behandeln, nur meinen Glückwunsch aussprechen,“ 
Prof. Dr. F. Ludwig in Zeitschr. f. Naturw. Bd. 74. S. 299. 


Lehrbuch der allgemeinen Botanik. Von Gustav 
Anders. XII u.460 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Geheftet 
Mark 4.40 Gebunden Mark 4.80 


Die wichtigsten Lebensvorgänge der Pflanzen werden an der Hand zahlreicher 
Abbildungen erläutert, Theorien nur wo unerläßlich herangezogen, überall aber die 
Fülle zusammenhängender Tatsachen in klarer, wohldisponierter Weise be- 
handelt. Eine wertvolle Ergänzung zu den Schmeilschen Lehrbüchern. 


Flora von Deutschland. Ein Hilfsbuch zum Bestimmen 
der in dem Gebiete wildwachsenden und angebauten Pflanzen, be- 
arbeitet von Prof. Dr. Otto Schmeil und ]J. Fitschen. 5. Aufl. 


587 Abbildungen. 418 Seiten. In Leinwand gebundenMark 3.80 
Durch ihre Vollständigkeit und Übersichtlichkeit, sowie durch die vortreff- 
lichen Abbildungen verdient die Flora zweifellos als eine der brauchbarsten und 
besten Anleitungen zum Bestimmen der heimatlichen Pflanzen bezeichnet zu werden. 
Bot. Zentralbl. 
Pflege der Zimmer- und Balkonpflanzen. von 
Paul Dannenberg, Städt. Garteninspektor. ı64 S. mit zahlr. 
Abb. Geh. Mark ı.— In Originalleinenband Mark 1.25 
Je mehr eine neue Bauweise für Licht in den Zimmern, für Balkone, Veranden 
und Loggien an den Stadt- und Landhäusern gesorgt hat, desto mehr hat sich 
auch die häusliche Blumenpflege in ungeahnter Weise gehoben. Freilich wird es 
uns Stadtbewohnern, die wir noch immer mit Licht und Luft zu rechnen haben, 
nicht leicht, gut entwickelte Pflanzen in guter Anordnung zu ziehen. Es erfordert 
viele Liebe, große Hingabe und vor allem die berühmte „glückliche Hand“ d. h. 
Kenntnis der Pflanzen und ihrer Lebensbedingungen sowie praktische Erfahrung. 
Diese Kenntnisse zu vermitteln ist der Zweck vorliegenden Büchleins. 


Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche. 
Ven Prof. Dr. 'Giesenhagen. ; 8°. "136 ..S...mit; 31. Abbe 
heftet Mark ı.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Zwei prächtige kleine Bändchen (Giesenhagen und Graff), für deren Güte 
schon die Namen der beiden Autoren, bewährte Fachgelehrte, bürgen „.. Ich 
wüßte keine besseren Werke zu solchen Zwecken zu nennen.“ 


K. Blätter für Aquarien- und Terrarienkunde. 
Kryptogamen (Algen, Pilze, Flechten und Moose). Von Prof. 
Dr. Möbius. 168 Seiten. Mit zahlreichen Abbilden. Geheftet 
Mark 1.— Gebunden Mark 1.25 


Zeigtallen Naturfreunden und Sammlern Verbreitung, Lebensgemeinschaftenund 
charakterische Merkmale der Kryptogamen, die zwar weniger bekannt wie die Blüten- 
pflanzen, biologisch interessanter und lehrreicher sind. Das Werkchen ist berufen, daß 
s. Z. so beliebte, heute veraltete Buch von Roßmäßler, Floraim Winterkleid zu ersetzen. 
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